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      Alex Scarrow war zuerst Rockgitarrist, danach Grafiker und beschloss dann, Computerspiele zu entwickeln. Schließlich wurde er erwachsen und begann zu schreiben. Er ist der Autor zahlreicher erfolgreicher Thriller und mehrerer Drehbücher. Am meisten Spaß aber macht es ihm, Romane für junge Erwachsene zu schreiben, in denen er auch Ideen aus seinen Computerspielen umsetzen kann. Er lebt in Norwich, zusammen mit seinem Sohn Jacob, seiner Ehefrau Frances und zwei sehr dicken Ratten.

    

  


  
    
      [image: #]

      Buchinfo


      1194, Sherwood Forest/England: Ein geheimnisvoller Kapuzenmann, scheinbar grenzenlos stark und unverwundbar, raubt den heiligen Gral – ein codiertes Manuskript mit einer angeblich göttlichen Prophezeiung. Die TimeRiders müssen schnell reagieren, sonst wird Großbritannien in der Zunkunft nicht mehr existieren. Während Maddy und Sal versuchen, den Code zu entschlüsseln, begibt sich Liam auf die Suche nach dem Dieb. Und zieht dabei den Unmut der Tempelritter auf sich ...


      


      Der dritte Auftrag für die TimeRiders: Mitreißende Spannung und atemberaubende Action
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    Meinen Nichten und Neffen …

    also (tief Luft holen! – und dem Alter nach):

    Leona, James, Nathan, Abigail, Tom, Aaron, Naomi, Joe, Nick und Connor.

    Zukünftige TimeRiders?

  


  
    
      


      Fakt

      Das Voynich-Manuskript gibt es tatsächlich. Es wurde in einer veralteten Form des Gälischen geschrieben.


      Fakt

      Trotz zahlreicher Versuche gelang es selbst professionellen Code-Knackern und Entschlüsselungssoftware nicht, den Code des Manuskripts zu dechiffrieren.


      Fakt

      Die Ursprünge der Robin-Hood-Legende sind bis heute unbekannt.


      Fakt

      Bis heute ist ungewiss, wer zum Zeitpunkt von König Richard Löwenherz’ Rückkehr von den Kreuzzügen Sheriff von Nottingham war.
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      Prolog

      2044[image: >]Chicago


      »Meine Damen und Herren«, sagte der Mann, »Sie sind hergekommen, um Zeugen eines bedeutenden Ereignisses zu werden, und dieses wird sogleich eintreten. Ich werde in diesen Faradaykäfig hineingehen und verschwinden.«


      Klar. Er ist also doch nur wieder so ein Knallkopf, dachte Anna Lopez und schüttelte den Kopf. Genau so was habe ich heute noch gebraucht.


      Ihr Blick traf sich mit den Blicken zweier weiterer Zuschauer. Ebenso wie sie und die wenigen anderen Leute im Raum waren sie Journalisten. Anna Lopez machte ein paar neue Gesichter aus: ein Reporter, der für eine der Euro-Digi-Nachrichtenstationen über Naturwissenschaft und Umweltprobleme berichtete, und einen Wissenschaftsredakteur einer E-Technologiezeitschrift mit Sitz in Stamford, Connecticut. Sie alle hatten letzte Woche die kleine, cremefarbene Karte erhalten, auf der nur eine kurze Erklärung stand. Eine Einladung, die Larkham’s Gallery aufzusuchen, um dort »die Vorführung einer Technologie zu erleben, die das Leben aller Bewohner dieses katastrophengeplagten Planeten verändern wird«.


      Anna Lopez seufzte. Das wäre wirklich etwas, das die Welt bitter nötig hatte: Zur Abwechslung mal eine gute Nachricht.


      Der Name des Veranstaltungsortes, Larkham’s Gallery, hatte nett geklungen. So als gehöre er zu einer kleinen Kunstgalerie, in der wie bei einer Vernissage Wein und leckere Häppchen auf Silbertabletts herumgereicht werden. Stattdessen saßen sie nun in einer heruntergekommenen, schmuddeligen Lagerhalle auf unbequemen Plastikstühlen. Über ihren Köpfen flackerten und zischten Neonröhren, irgendwo tropfte Regenwasser.


      »Der Käfig nimmt die elektrische Ladung auf und verteilt sie gleichmäßig um mich herum. Dadurch entsteht ein Raum, der groß genug ist, damit ich …«


      »Damit Sie was? Damit Sie verschwinden?«, rief jemand aus einer der hinteren Reihen nach vorne. »Mein Sohn kann das auch, mit seinem Zauberkasten.«


      Jemand musste so lachen, dass ihm der Kaffee, den er gerade aus seinem Kunststoffbecher getrunken hatte, in die Nase hochstieg.


      »Nein«, widersprach der Mann auf der Bühne.


      Anna hatte schon wieder seinen Namen vergessen. Sie sah in ihren Notizen auf dem T-Pad nach. Waldstein. Sogar der Name hörte sich verschroben an.


      »Nein!«, fauchte er und ließ dadurch das aufkommende Gelächter verstummen. »Das hier ist kein Varieté-Trick.« Anna hob eine Hand. »Mister Waldstein?«


      »Äh … ja?«


      »Sie sagten, Sie würden … verschwinden?«


      Waldstein nickte. »Ich werde woandershin transportiert werden, aber nur für ganz kurze Zeit. Für eine knappe Minute.«


      »Ah ja, transportiert.« Sie nickte. »Aber wohin genau?«


      Grinsend schob er sich eine Strähne ergrauter Locken aus dem Gesicht. Die Augen hinter seinen glitzernden Brillengläsern waren so groß wie die eines Kindes. »An einen anderen Moment in der Zeit«, verkündete er theatralisch.


      Hinter sich hörte Anna, wie ein Stuhl über den Betonfußboden geschoben wurde. Jemand murmelte: »Idiot.« Es folgte das Geräusch sich entfernender Schritte.


      Anna merkte, wie ihre Kollegen überall im Raum unruhig wurden.


      Zeit? Dieser arme Irre schien von Zeitreisen zu reden. Anna beschloss, dass er dringend qualifizierte Hilfe brauchte. Vielleicht gehörte er an einen Ort mit mintgrünen, gepolsterten Wänden, an dem beruhigende Musik gespielt wurde.


      Mehr Stühle wurden zurückgeschoben. Es sah ganz so aus, als hätte die erbärmliche kleine Vorstellung dieses Verrückten ein vorzeitiges Ende gefunden. Der Typ tat ihr beinahe leid.


      »Gehen Sie nicht!«, rief Waldstein. »Bitte! So warten Sie doch!« Die Leute blieben stehen. »Ich werde es Ihnen sofort zeigen!«


      Anna sah, wie er sich auf seinem improvisierten, aus Holzpaletten aufgestapeltem Podium über einen wackeligen Picknicktisch beugte. Er drückte auf die Tasten eines alten Laptops. Unter dem Tisch war etwas, das wie ein kupferner Heizkessel aussah. Auf einer Seite führten Kabel hinein, auf der anderen Seite kamen sie wieder heraus und verbanden den Kessel mit einem hohen Drahtkäfig. Anna hörte, wie aus dem Kessel ein immer lauter werdendes Summen drang. Das Licht der Neonröhren an der Decke wurde schwächer. Sie begriff, dass der arme Irre eine Starkstromleitung angezapft hatte.


      Oh mein Gott! Er wird sich selbst grillen. Genau hier, genau vor unseren Augen!


      Waldstein stieg mit einem energischen Schritt über die Kabel hinweg und öffnete die Tür des Käfigs. »Sie werden schon sehen!«


      Anna stand auf. »Mister Waldstein, ich denke, Sie sollten –« Waldstein betrat den Käfig und knallte die Tür hinter sich zu. Das Klirren des Metalls hallte in der Lagerhalle wider. Das Summen wurde lauter. »Meine Damen und Herren!« Waldsteins Stimme übertönte den Lärm. »Sie werden sogleich Zeugen der allerersten Zeitreise sein!«


      »Mister Waldstein!« Anna lief nach vorne. »Bitte, hören Sie damit auf!«


      Sie sah, dass einer der Digi-Journalisten ebenfalls nach vorne gekommen war und nun mit seiner PalmCam den Käfig filmte. Angewidert schüttelte Anna den Kopf. Mit Sicherheit hoffte dieser ekelhafte Kerl, das Ganze festzuhalten. Festzuhalten, wie sich dieser bedauernswerte Spinner selbst in einen Kartoffelchip verwandelte.


      Jesus …


      Durch den Draht seines Käfigs hindurch lächelte Waldstein sie heiter an. »Machen Sie sich keine Sorgen, meine Liebe, mir wird nichts geschehen«, rief er ihr über das inzwischen ohrenbetäubende Dröhnen des sich aufladenden Geräts hinweg zu.


      »Bitte!«, rief Anna und wunderte sich selbst, wie panisch sie klang. »Bitte! Kommen Sie da raus!«


      Waldstein schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Mir wird nichts geschehen, meine Liebe. Ich werde sie wiedersehen. Ich werde sie sehen, sie berühren …«


      »Sie? Wen? Von wem reden Sie?«, schrie Anna, doch ihre Worte gingen in dem Lärm verloren.


      Plötzlich tanzten Funken an den Drahtsträngen des Käfigs entlang.


      »Vorsicht! Zurücktreten!«, rief jemand.


      Anna wurde klar, dass die Ladung ohne Weiteres zu ihnen überspringen konnte. Instinktiv taumelte sie einige Meter weit zurück, kollidierte dabei mit einem leeren Stuhl und stieß sich schmerzhaft den Knöchel. Inzwischen waren alle Stühle leer, alle waren aufgestanden. Sie hörte, wie jemand nach der Polizei rief. Niemand war hergekommen, um dabei zuzusehen, wie sich ein Mann vor Publikum freiwillig verbrannte.


      Jetzt flogen Funken vom Käfig auf den umgebenden Betonboden. Die Neonröhren an der Decke flackerten, surrten und erloschen. Das einzige Licht im Raum war Waldsteins blitzender, Funken sprühender Käfig. Durch den Funkenregen konnte Anna seine Silhouette erkennen. Er stand ganz still, anstatt sich, wie sie erwartet hatte, in unkontrollierten Krämpfen zu winden.


      Dann gab es ein leises Geräusch, ähnlich dem, das entsteht, wenn man einen Korken aus einer Weinflasche zieht, und in die Luft in der Halle kam Bewegung, so als sei eine Luftmasse verschoben worden.


      Plötzlich hörte alles auf: das elektrische Knistern, das Aufspringen von Funken. Es wurde ganz still. So still, dass sie die aufgeregten Atemgeräusche der anderen hören konnte.


      »Jemand sollte einen Krankenwagen rufen«, sagte ein Mann. Eine Taschenlampe wurde eingeschaltet, und der Strahl suchte den Käfig ab.


      »Mein Gott! Wo ist er?«


      Der Käfig war leer. Genau, wie Waldstein gesagt hatte. Er war verschwunden. Anna spürte eine Welle der Erleichterung. Unwillkürlich musste sie lachen. »Verdammt …«, kicherte sie. »Na ja, er hat ja gesagt, dass das passieren würde.«


      Nicht all ihre Mitzuschauer schienen gleichermaßen erleichtert zu sein. Und nicht alle fanden die Show amüsant.


      »Ich bin nicht hergekommen, um mir Zaubertricks anzusehen! Ich muss Artikel fertig machen. Richtige Arbeit, ich habe keine Zeit für solchen Qua–!«


      Um den Käfig herum bildete sich plötzlich ein Kreis von Funken.


      »Vorsicht! Nicht rangehen! Er steht immer noch unter Strom!«


      Anna erwartete, dass nun dieselbe Vorführung wie vorhin begann, nur eben in umgekehrter Reihenfolge. Rauch und Spiegel, das waren die Requisiten der Zauberer. Die Kunst der Ablenkung pflegten sie es zu nennen. Doch anders als erwartet begann nun etwas in dem Käfig zu leuchten. Zuerst war es nur so klein wie ein Stecknadelkopf. Aber es wuchs rasch an, auf einen knappen Meter Durchmesser. Es schimmerte und waberte wie Wasser – wie Ektoplasma, wenn es diese esoterische Erfindung tatsächlich gäbe.


      »Was ist das?«, stieß jemand hervor. Die Taschenlampe ging aus, und nun konnten sie das ätherische Leuchten deutlicher sehen.


      Anna schüttelte den Kopf, als sei die Frage ihr persönlich gestellt worden. »Keine Ahnung«, antwortete sie. Ihr war, als könne sie in dem fließenden Licht so etwas wie eine menschliche Gestalt ausmachen. Oder mehrere Gestalten. Da drin war etwas. Jemand. Leute. Ein Umriss wurde deutlicher, so als käme er näher. Anna hatte den Eindruck, als sei das leuchtende Schimmern irgendwo anders. Als hätte sie, wenn der Drahtkäfig nicht im Weg gewesen wäre, in das Schimmern eintreten, hineinfassen – und dadurch einen anderen Ort berühren können. So als ob es eine schimmernde, wabernde Tür zu einer anderen …


      Was?, fragte sie sich. Hatte sie das gerade eben wirklich gedacht?


      »Das ist krank«, flüsterte sie leise vor sich hin.


      Die sich allmählich abzeichnende Gestalt war die eines Menschen. Jetzt konnte sie es deutlich sehen. Sie schien auf sie zuzukommen, schob sich zwischen sie und das schimmernde Licht »von einem anderen Ort«. Und plötzlich war das geisterhafte Licht verschwunden. Es herrschte nur noch Dunkelheit, und in dieser Dunkelheit verspürte Anna einen Luftstoß auf ihrem Gesicht, der ihr eine Haarsträhne in die Augen wehte. Sie schob sie weg. In dem Käfig war etwas. Sie konnte es atmen hören. Unregelmäßige, keuchende Atemzüge.


      »Hallo«, flüsterte sie. »Waldstein? Sind … Sind Sie das da drin?«


      Keine Reaktion.


      »Wer hatte vorhin die Taschenlampe?«, fragte jemand hinter ihr. »Richten Sie sie auf den Käfig.«


      Anna hörte, wie jemand fluchend im Dunkeln herumsuchte.


      »Waldstein?«, flüsterte sie wieder. »Sind Sie in Ordnung?« Wie als Antwort auf ihre Frage setzte das Atemgeräusch aus.


      »Geben Sie schon die Taschenlampe her!«


      »Ich versuche es ja! Ich finde einfach den … Wo ist bloß der blöde Knopf?«


      Das Wesen in dem Drahtkäfig hatte leise etwas gesagt.


      Anna beugte sich vor und wagte es endlich, das Drahtgeflecht zu berühren. Es war von der elektrischen Aufladung immer noch warm, aber nicht heiß. Und zum Glück nicht mehr aufgeladen.


      »Was ist mit Ihnen?«


      »I… ich habe … es gesehen, es …«


      »Es ist alles gut. Wir werden Sie da rausholen. Und wir rufen einen Krankenwagen.«


      »Ich … ich habe es gesehen«, wiederholte die heisere Stimme. Dann ging irgendwo hinter Anna die Taschenlampe an und überall tanzten Schatten.


      »Er steht unter Schock«, stellte Anna fest. »Richten Sie die Taschenlampe auf ihn.«


      Der Strahl wanderte über ihre Schulter zu dem Käfig, und dessen Schatten erschien als Gittermuster an der Wand. Inmitten des Drahtgeflechts erkannte Anna den Mann wieder, den sie vorhin gesehen hatte. Der Mann, von dem sie noch vor einigen Minuten gedacht hatte, dass er eigentlich Medikamente bräuchte, und eine gemütliche Gummizelle.


      Keine verbrannte Leiche. Diese Feststellung war schon mal eine Erleichterung.


      Aber dieses Gesicht … sein Gesicht …


      Die Augen unter dem wirren, grauen Lockenschopf und der altmodischen Brille waren immer noch groß und rund. Aber sie hatten nicht mehr diesen kindlichen Ausdruck gespannter Erwartung. Sie waren vor Entsetzen geweitet. Vor nackter Angst weit aufgerissen.


      Das Gesicht war zum Spiegel einer Seele geworden, die sich in sich selbst zurückgezogen hatte, um sich vor dem Entsetzlichen, dem Furchtbaren, dem Unvorstellbaren zu schützen. In diesem Augenblick überkam Anna Lopez die Erkenntnis, dass das, was sie soeben gesehen hatte, kein Varietétrick gewesen war. Dass dieser Mann hier kein Zauberkünstler war, der sich als Entertainer einen Namen hatte machen wollen.


      Er war irgendwo. Er war wirklich irgendwo. Und ohne es sich erklären zu können, kam es ihr vor, er sei länger fort gewesen, als nur eine Minute lang.


      »Was?«, fragte Anna leise. »Was ist da vorhin passiert?«


      Es war, als müsse sein Blick aus großer Ferne zurückkehren, als bräuchte er Zeit, um sich wieder mit seinem Körper hier in Chicago zu vereinigen. Und dann dauerte es noch eine Weile, bis Anna das Gefühl hatte, dass er sie tatsächlich sah – dass ihm bewusst wurde, dass er nicht allein war, dass jemand bei ihm war, nur durch den Draht des Käfigs von ihm getrennt.


      »Ich …«, brachte er mühsam zwischen aufgesprungenen Lippen hervor. »Ich … habe es gesehen. Das … das Ende.«


      Anna hörte, wie jemand telefonierte. Einen Krankenwagen rief. Aber vielleicht hatten auch andere gehört, was Waldstein gesagt hatte. Der Idiot mit der PalmCam filmte immer noch. Vielleicht war er ja darüber enttäuscht, dass er seinem Chefredakteur keine qualmende Leiche vorführen konnte. Andererseits könnte das Gebrabbel dieses Mannes vielleicht auch als Sensationsstory präsentiert werden.


      »Waldstein? Was meinen Sie damit?«, fragte Anna. »Welches Ende?«


      Jetzt erst merkte sie, dass er weinte. Eine Träne rollte an seiner Wange hinunter und verlor sich zwischen seinen Bartstoppeln. Der abwesende, verlorene Gesichtsausdruck war verschwunden. Er fixierte sie. Dann sah er sich in seinem Käfig um.


      »Mein Gott! All das hier … es muss weg!«


      »Was muss weg? Etwa Ihre Maschine?«


      Er schlug mit der Handfläche gegen das Drahtgeflecht, und der Käfig erzitterte klirrend. »DAS HIER! ALL DAS HIER! Die Zeitreisen! Sie werden uns zerstören!«
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      Maddy sah einem Grüppchen Möwen zu, die sich auf dem Ebbestrand des East River an Müll zu schaffen machten. Über ihr dröhnte der Verkehr auf der Williamsburg Bridge vor sich hin. Es war der abendliche Berufsverkehr der Leute, die von ihren Arbeitsplätzen in Manhattan nach Brooklyn zurückkehrten.


      Sie warf ein Bröckchen Teer ins Wasser und sah zu, wie die Möwen aufflogen, als es platschend im Wasser landete.


      Mein Gott! Ihr wurde bei dem Gedanken daran immer noch regelrecht schwindelig. Mein Gott, Liam ist Foster?


      Schließlich hatte der alte Mann das gesagt. Dass er und Liam dieselbe Person seien. Und nun, wo er es gesagt hatte, erkannte sie, dass es stimmte. Sie erkannte die Ähnlichkeit in ihren Gesichtern, in ihren Bewegungen, sogar in ihrer Art zu reden.


      »Die Zeitreisen haben mir das angetan. Die Zeitreisen haben mich altern lassen, Maddy«, hatte er zu ihr gesagt.


      Liam würde zu diesem kranken alten Mann werden. Das war eine unumstößliche Tatsache. Und noch etwas, das sie für sich behalten musste, bis sie das Gefühl hatte, dass Liam so weit war, dass sie es ihm sagen konnte. Geheimnisse wie diese für sich behalten zu müssen, erzeugte in ihr ein Gefühl von Einsamkeit. Es trennte sie von den beiden anderen, fühlte sich falsch an. Schließlich waren sie zusammen rekrutiert worden: sie, Liam und Sal. Alle drei aus verschiedenen Zeiten geholt, aus den allerletzten Sekunden ihres Lebens. Von dem alten Mann herausgepflückt. Sie sollten ein Team sein. Zwischen ihnen sollte es keine Geheimnisse geben. Nicht solche Geheimnisse wie dieses.


      »Du bist jetzt der Teamchef«, hatte Foster zu ihr gesagt. »Es ist deine Entscheidung, ob und wann du es Liam erzählst.«


      Maddy sah zu, wie die Möwen vorsichtig zurückkehrten und wieder an den Plastikbeuteln im Sand herumpickten.


      »Na, großartig«, murmelte sie vor sich hin. Noch etwas, das sie unruhig machte, das sie nachts wachhielt. Denn da war ja nicht nur diese Foster-Liam-Geschichte. Da war noch diese andere Sache, diese hingekritzelte Nachricht, die sie dort gefunden hatte, wo die Klon-Föten aufbewahrt wurden. Diese Nachricht, die für sie allein bestimmt war.


      Maddy, halte Ausschau nach Pandora. Uns läuft die Zeit davon. Sei vorsichtig und erzähle es niemandem.


      Sie fragte sich, was sie eigentlich verflixt noch mal damit anfangen sollte. Die Botschaft machte für sie keinen Sinn. »Pandora« – was bedeutete dieses Wort, abgesehen davon, dass es ein ziemlich alberner Mädchenname war?


      »Warum ausgerechnet ich?« Der Klang ihrer Stimme veranlasste die Möwe, die ihr am nächsten war, ihr Picken zu unterbrechen und sie mit schief gelegtem Kopf anzuschauen.


      »Ich rede doch nicht mit dir, du dummer Vogel.« Die Möwe machte mit dem weiter, was sie vorhin gemacht hatte, ließ das Mädchen dabei aber nicht mehr aus den Augen. Maddy sah zu, wie in Manhattan die ersten Lichter angingen, während die Sonne hinter den beiden Türmen des World Trade Center zum Horizont hinabsank.


      Foster hatte seine Gründe, dich zu rekrutieren. Foster hatte seine Gründe, dich zur Teamchefin zu ernennen. Er tat es, weil er weiß, dass du schlau genug bist, Lösungen zu finden, Maddy.


      Sie seufzte. Sie würde wirklich so gerne daran glauben. Daran, dass es ihr vorherbestimmt war, eine gute Teamchefin zu sein, ein guter TimeRider. Aber so, wie alles bisher gelaufen war, fühlte es sich eher so an, als hätte sie es immer beinahe an die Wand gefahren. Als sei immer alles nur noch so gerade eben gut ausgegangen. Es war reines Glück, dass sie noch lebte. Dass Liam und Sal noch lebten. Dass sie die Zeitlinie nicht vollkommen durcheinandergebracht hatte. Dass sie die Welt nicht zerstört hatte.


      Viel zu viel Verantwortung für eine 18-Jährige.


      »Verdammt«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Viel zu viel.«
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      Montag (57. Zeitzyklus)


      Ich schaue zu, wie er in dieser Röhre mit dem schleimigen, klumpigen Zeugs schwebt. Es ist Bob, aber noch nicht richtig Bob. Ja, okay, klingt ein bisschen wirr. Es ist erst ein Junge. Vollkommen kahl und haarlos, zusammengerollt wie ein Baby. Aber man kann schon am Gesicht sehen, dass er es ist, auch wenn das Gesicht noch nicht fertig ist. Da sind schon diese dicken Knochen und diese Augenbrauenbögen, wie bei einem Neandertaler. Aber noch keine Haut. Bis jetzt besteht der Kopf nur aus blutroten Muskelfasern und aus Zähnen. Und die Augen sind da und sehen riesig aus, weil die Lider noch fehlen. Manchmal scheinen sie sich zu bewegen, dann sieht es aus, als starrten sie einen an. Dabei kann er das noch gar nicht. Sein Babygehirn schläft noch und träumt, was immer Babygehirne so träumen.


      Am Körper hat er hier und da schon Vorstufen von Haut, aber es gibt immer noch Flecken, an denen keine ist. An einer Stelle kann ich durch die Rippen hindurch irgendein Organ sehen. Vielleicht sein Herz? Es bewegt sich, so wie ein Tier im Käfig.


      Wenn ich mir das noch lange anschaue, wird mir schlecht. Ich sollte lieber wieder ins Bett gehen.


      Apropos eklige Sachen. Liam leert gerade die Toilette aus. Wir haben uns vor ein paar Tagen eine dieser Campingtoiletten besorgt. Im Eisenbahnbogen gibt es ein kleines WC, einen winzigen Raum mit einer knarrenden Holztür und einer gesprungenen Kloschüssel ohne Brille. Es ist total widerlich, und auch überhaupt nicht mit der Kanalisation verbunden. Deswegen brauchen wir die Campingtoilette. Sie muss alle paar Tage entleert werden, weil sonst alles hier danach stinkt. Und wenn man die Plastiktonne herauszieht, kommt der hintere Teil der Toilette mit raus und das ganze Zeug schwappt darin herum.


      Uähhh! Und nächstes Mal bin ich mit Ausleeren dran.


      Aber wir machen bald auch eine Reise. An einen ganz besonderen Ort. Soll ich verraten, wohin es geht?


      Ja, okay.


      Morgen reisen wir nach Sonntag. Genau! Wir verlassen die Zeitschleife und reisen an den Sonntag davor. Es wird meine erste Zeitreise. Na ja, eigentlich nicht. Denn als mich Foster von zu Hause wegholte und hierherbrachte, haben wir ja eigentlich auch eine Zeitreise gemacht. Meine erste, aber ich habe damals gar nicht verstanden, was eigentlich passierte. Und natürlich reise ich jedes Mal, wenn die Zeitschleife von Neuem beginnt, 48 Stunden weit in der Zeit zurück. Das stimmt doch, oder?


      Aber jetzt so etwas zu tun … Ins Portal einzutreten … Also, das ist wirklich eine richtige Zeitreise! Ich werde ein richtiger Zeitreisender sein. Ich werde durch ein Loch in Raum und Zeit treten, durch einen Moment von Chaosraum. Liam sagt, dass das voll komisch ist. Alles ist milchweiß und neblig, es gibt gruslige Bewegungen, aber man kann nicht sehen, was sich da bewegt. Andererseits geht das so schnell vorbei, sagt er, dass man auf der anderen Seite ankommt, bevor man noch richtig gemerkt hat, was da war. Also brauche ich mir keine Sorgen zu machen. Hat Liam jedenfalls behauptet.


      Klasse. Danke, dass du mir von den unheimlichen Bewegungen erzählt hast, Liam.


      Insgesamt bin ich also ziemlich nervös. Aber auch gespannt, denn wir werden uns diese Rockband ansehen, die sich EssZed nennt. Maddy hat erzählt, dass sie nach 9/11 von der Bildfläche verschwindet. Sie haben sich einfach in Luft aufgelöst und ich glaube, sie sind genau deswegen berühmt geworden. Also wird das hier ihr letzter Gig, sie wissen es bloß noch nicht. Maddy meint, dass sie mir gefallen werden. Sie hat den Computer ein paar ihrer Stücke spielen lassen.


      Der Sound ist jahulla-mäßig. Maddy meinte, Liam werde die Musik sicher hassen und die ganze Zeit jammern, dass es keine richtige Musik, sondern nur Krach ist. Nicht die Art von Volksliedern, auf die er steht.


      LOL.


      »Bildungsmaßnahme« nennt sie es. Einen »Ausflug ins Arbeitsfeld«. Damit Becks ein bisschen Erfahrung im Menschsein sammelt. Sie hat es wirklich nötig. Sie ist immer noch viel zu ernst und robotermäßig. Bob war am Anfang so dumm. Man konnte einfach so tun, als sei er zurückgeblieben. Aber Becks ist irgendwie kalt. Ich bekomme immer ein bisschen Angst, wenn sie mich anstarrt. Sie guckt so, als überlege sie sich dabei die drei schnellsten Arten, einen umzubringen. Mit nichts anderem als ihrem rechten Daumen.


      Ich glaube, ich mochte Bob lieber.
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      In der Mitte des Eisenbahnbogens flimmerte das Portal. Eine perfekte Kugel aus reiner Energie, durch die eine Ahnung der Welt vor 48 Stunden hindurchschimmerte: der Sonntagabend. Ein Aufflackern von Neonlicht und etwas, das wie ein Stück sich schlängelnde, graffitibemalte Backsteinwand aussah.


      »Komm schon, Sal«, forderte Maddy sie auf. »Geh schnell hindurch.«


      Sal schluckte nervös und nickte. »Ja, okay, ich bin bereit.« Sie ging auf die Kugel zu und merkte, wie die Energie bewirkte, dass sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten und sich die Fransen ihres Ponys wie ein Theatervorhang hoben. »Es kitzelt!«


      Als sie in die Kugel eintrat, war ihr, als biege sich der Betonboden unter ihren Füßen. Es war, wie auf einem Trampolin zu stehen, auf dem bereits jemand herumsprang. Dann wurde der Boden ganz weich, sie sank tief darin ein … und im nächsten Augenblick war der Boden ganz und gar verschwunden.


      »Jahulla! Ich falle!«, japste sie, und purzelte durch die Luft.


      »Mach dir deswegen keine Sorgen«, hörte sie Liam sagen. Doch es hörte sich an, als hätte er es in einen langen Tunnel hineingerufen, und als würde er sich, während er es noch rief, immer weiter von ihr entfernen. Und dann war er ganz weg.


      »Liam!«, schrie Sal, doch es klang, als würde ihr Schrei sofort gedämpft und verschluckt.


      Ich bin ganz allein.


      Es war genau so, wie er gesagt hatte. Sie trieb – oder stürzte – durch einen Ozean aus gestaltslosem Weiß. Wie ein einsames, kleines Reis-Crispy, das in einer unendlich großen Schale Milch versank.


      Sal, beruhige dich.


      Zusammen mit dem sie umgebenden Weiß wirbelte sie herum wie in einem Strudel. Sie hielt ihre Hand mit wenigen Zentimetern Abstand vor die Augen und konnte sie kaum noch erkennen. Sie wedelte damit herum und spürte den Widerstand der Luft, die ihr so dick wie eine Flüssigkeit vorkam. In der Hoffnung, die vagen Umrisse der anderen über sich schweben zu sehen, schaute sie nach oben. Doch da war nichts, nur noch mehr Weiß.


      Vielleicht bin ich wirklich ganz allein.


      Sie fragte sich, ob sie in ihrem eigenen, milchweißen Universum trieb, oder ob die anderen nicht auch noch irgendwo darin waren. Vielleicht waren sie ja tatsächlich in ihrer Nähe. Vielleicht konnte sie sie einfach nur nicht sehen. Sie fragte sich, ob hier manchmal auch Zeitreisende verloren gingen und nie wieder am anderen Ende auftauchten. Dazu verdammt, die Ewigkeit hier zu verbringen. Dabei musste man doch verrückt werden, oder? Wenn man nichts mehr sah, hörte, roch oder fühlte, weil nichts da war? Klar, natürlich wurde man dann verrückt.


      Sie beschloss, lieber nicht über solche Dinge nachzudenken. Aber sofort drängten sich ihr andere unangenehme Fragen auf.


      Was, wenn die gruseligen, herumwimmelnden Dinger nichts anderes sind als andere Zeitreisende? Oder vielleicht sogar andere TimeRiders, die sich verirrt haben? Die für alle Ewigkeiten hierbleiben müssen?


      Sie konnte sich nur zu leicht ein Mädchen in ihrem Alter vorstellen, das für alle Zeiten hier gefangen war. Die vom Wahnsinn stumpfen Augen würden sicher so trüb aussehen wie die von gekochtem Fisch, und es würde pausenlos vor sich hinbrabbeln, wie eine senile alte Frau. Und in seinem Gehirn wäre kein einziger, vernünftiger Gedanke mehr, sondern nur noch reiner, nackter Irrsinn.


      Es hilft dir wirklich nicht weiter, wenn du dir jetzt so etwas ausdenkst. Sei doch nicht so blöd, denk an was anderes!


      Sal beschloss, dass es ihr doch irgendwie lieber wäre zu wissen, dass sie jetzt tatsächlich alleine war. Und weil sie auf gar keinen Fall etwas sehen wollte, was sich um sie herum bewegte, kniff sie die Augen zu.


      Beinahe sofort darauf spürte sie, wie der Boden unter ihren Füßen wieder fest war.


      »Was?« Sie öffnete die Augen und sah, dass sie auf einem kleinen Parkplatz stand. Es war dunkel, und das wenige Licht kam von einer Budweiser-Neonreklame. Sie entfernte sich rasch von dem Portal und nur Augenblicke später kamen nacheinander Liam, Maddy und Becks daraus hervor.


      »Das war entsetzlich!«, keuchte Sal leise.


      »Das erste Mal ist immer das schlimmste«, meinte Liam mit einem schuldbewussten Grinsen. »Vielleicht hätte ich dich warnen sollen.«


      Sal hörte ein tiefes, pumpendes Geräusch, das von der anderen Seite der Ziegelwand vor ihr kam. Links von ihr gab es in der Mauer eine Einbuchtung, in der dicht an dicht geparkte Autos standen. Hinten endete die Mauer an einer Seitenstraße, in der Unmengen von Menschen Schlange standen.


      »Oh, das hört sich an, als hätte das Konzert schon angefangen«, sagte Maddy. »Los, kommt, gehen wir rein.«
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      Die Schneeflocken fielen wie Kirschblüten aus dem blaugrauen Himmel und blieben auf dem Pfad vor ihnen liegen. Die Äste der Nadelbäume am Waldweg bogen sich unter ihrer schweren Schneelast.


      Sir Geoffrey Rainault zog den Mantel, der von seinen Schultern hing, enger um sich und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, die ihm seine wundgerittenen Beine bereiteten. Unter ihm stapfte sein Lieblingspferd Edith müde, aber stetig voran. Sie hatte ihn schon durch so viele Länder getragen, zu viele, als dass er sich an all ihre Namen erinnern konnte. Neun Monate durch die von der Sonne verbrannten Wüsten des Heiligen Landes, über die grünen Wiesen der zahllosen Fürsten- und Herzogtümer … und nun, endlich, durch England. Durch London und weiter nach Norden, auf das ferne, wilde Schottland zu.


      Geoffrey drehte sich im Sattel nach den anderen um: Drei weitere Ritter, die Knappen ihres Gefolges, die Waffenmeister und der Priester, den sie mitgenommen hatten, damit er sie bei ihren täglichen fünf Gebeten anleitete. Insgesamt waren sie jetzt nur noch 18. Als sie zu ihrer Mission aufgebrochen waren, waren sie 60 gewesen. Doch Krankheiten, bei Gefechten davongetragene Verletzungen, die Wundbrand nach sich gezogen hatten, und die Überfälle, die auf sie verübt worden waren, hatten ihre Zahl schrumpfen lassen. Und die Männer, die noch übrig waren und dafür sorgen sollten, dass ihre Mission zu Ende geführt wurde, sahen aus, als würden sie sich vor Müdigkeit am liebsten hier an Ort und Stelle in den Schnee legen und schlafen.


      »Sir!«, rief plötzlich einer der Knappen und zeigte auf einen Punkt vor ihnen auf dem verschneiten Weg.


      Geoffrey drehte sich wieder nach vorne. Mitten auf dem Weg stand ein Mann, der in einen dunklen Kapuzenumhang gehüllt war.


      Geoffreys Neigung zur Vorsicht veranlasste ihn, Edith anzuhalten und eine behandschuhte Hand zu heben. Hinter sich hörte er, wie die Kolonne von erschöpften Pferden und Menschen zum Stehen kam.


      »Wir sind im Auftrag des Königs unterwegs. Macht Platz!« Der vermummte Mann rührte sich nicht. Im Wald war es vollkommen still. Man hörte nur das Krächzen eines Schwarms Krähen, die hoch oben im Winterhimmel kreisten, das Schnaufen der Pferde und ein Klirren, als sich eines der Packpferde schüttelte.


      »Habt Ihr nicht gehört?«


      Der Mann zeigte keine Reaktion. Geoffrey wiederholte auf Französisch, dass sie Abgesandte des Königs seien.


      Ein Windstoß fing sich in der Kapuze des Mantels, doch der Mann selbst rührte sich nicht.


      Das ist nicht gut.


      Geoffrey warf einen Blick auf die Bäume zu beiden Seiten des Weges. Eine ideale Stelle für einen Hinterhalt. Auf dem Kontinent waren sie einige Male von Banditen überfallen worden – in Wäldern wie diesem. Der Fehler, den sie beim letzten Mal gemacht hatten – ein Fehler, der sie zwei kampferprobte Ritter und zwei Waffenmeister gekostet hatte –, hatte darin bestanden, sich nicht sofort zu formieren, sobald sich der erste Bandit gezeigt hatte. Geoffrey hob eine Hand und ballte sie zur Faust. Es war das Zeichen für die anderen, sofort abzusteigen und sich gefechtsbereit zu machen.


      Das metallische Klirren der Kettenhemden und der aus ihren Scheiden gezogenen Schwerter hallte durch den Wald.


      »Geht zur Seite! Sofort! Oder ich lasse meine Männer angreifen!«, drohte Geoffrey und winkte Bates nach vorne. Bates war einer seiner Waffenmeister und sehr geschickt im Umgang mit der Armbrust. Bates stellte sich neben Geoffrey, spannte die Armbrust und legte einen Bolzen ein.


      »Ein Warnschuss, Sir?«, erkundigte er sich.


      Geoffrey presste die Lippen zusammen. Die Warnung war bereits erteilt worden. Trotzdem, dachte er. Wenn eine weitere Warnung half, an einem derart kalten und gottverlassenen Tag Blutvergießen zu vermeiden, so war es einen Versuch wert.


      »Tretet beiseite, oder auf Euch wird geschossen!«


      Einen Augenblick lang blieb jegliche Reaktion aus. Dann aber begann der Mann, durch den knöchelhohen Schnee auf sie zuzugehen.


      Bates sah seinen Anführer fragend an. »Sir?«


      Dann würde dieser Narr eben sterben müssen. Vielleicht war es das, was er wollte: den Märtyrertod. Geoffrey hatte in den letzten Jahren so viele von ihnen erlebt: Männer, die sich danach sehnten, auf dem Schlachtfeld zu sterben, weil ihnen versprochen worden war, Gott würde ihnen dann all ihre Sünden vergeben.


      »Schieß ihn nieder!«


      Bates schulterte die Armbrust, zielte und schoss. Sie hörten noch das Sirren der Sehne, als der Bolzen bereits die 20 Meter, die sie von dem Vermummten trennten, überwunden hatte und mit einem schmatzenden Geräusch in das eindrang, was unter dem Mantel lag. Doch der Mann ging weiter auf sie zu, als ob nichts geschehen wäre.


      »Großer Gott!«, hauchte Geoffrey.


      Der vermummte Mann, der jetzt vielleicht noch zwölf Meter von ihnen entfernt war, zog mit einer mühelosen Bewegung des Arms ein Breitschwert aus der Scheide.


      »Macht euch bereit!«, rief Geoffrey den anderen über die Schulter zu. »Waffenmeister, verteidigt den Karren!«


      Die anderen drei Ritter traten rasch zu ihm. Sie waren alle jünger als er, und der eine oder andere von ihnen auch in besserer körperlicher Verfassung. Und jeder von ihnen war bereit, sein Leben hinzugeben, um die unauffällige Holzkiste zu schützen, die auf dem Karren zwischen ihrem anderen Gepäck lag.


      Die Knappen, die keine Krieger, sondern angeheuerte Diener waren, gingen nach hinten, um die Zügel der Pferde zu halten und die Besitztümer des Trupps zu bewachen. Geoffrey ließ den Blick über seine drei Waffenbrüder schweifen. Ebenso wie er waren sie erfahrene Kämpfer und Veteranen von König Richards Kreuzzug. Selbst wenn dem Mann der Bolzen von Bates’ Armbrust nichts ausgemacht zu haben schien – Geoffrey war sich sicher, dass das hier ein kurzer Kampf werden würde.


      Die letzten Meter überwand der Vermummte, indem er auf sie zurannte, das anderthalb Meter lange Schwert hochhaltend, als wäre es nicht schwerer als die Gänsefeder eines Schreibers.


      Geoffrey und William, der jüngste Ritter, streckten ihm ihre Schwerter entgegen, bereit, sie niederfahren zu lassen – mit beiden Händen, so wie Geoffrey es William beigebracht hatte. Mit dem letzten Sprung kam der Vermummte in ihre Reichweite und William riss als Erster sein Schwert nach unten, auf das verletzliche »L« zwischen Hals und Schulter zielend. Die Klinge stieß klirrend gegen etwas Hartes, das unter dem Mantel verborgen war. Sicherlich eine Rüstung. Das Schwert vibrierte, prallte ab und fiel in den Schnee. Als Reaktion auf den Hieb vollführte der Mann eine Bewegung, die schneller als das menschliche Auge war. Sein Breitschwert blitzte auf, und William war tot, noch bevor seine Beine nachgaben. Sein Kopf fiel neben ihn in den frisch gefallenen Schnee, die Augen immer noch überrascht blinzelnd.


      Geoffrey schwang sein Schwert herum in der Hoffnung, diesen Mann zu Boden zu stoßen, wenn es ihm schon nicht gelingen sollte, ihn entzweizuspalten. Sein Hieb endete unerwartet plötzlich, und mit einem metallischen Dröhnen. Er stieß einen Fluch aus. Der Vermummte musste unter seinem Mantel eine vollständige Rüstung tragen. Und dennoch bewegte er sich so geschickt und mühelos, als ob er nackt wäre.


      Der Gegenhieb kam schnell wie ein Peitschenschlag und noch bevor Geoffrey ganz begriffen hatte, was geschehen war, sah er, wie das Schwert wieder aus seiner Brust herausgerissen wurde. Benommen fand er sich im Schnee liegend wieder. Er sah zum grauen Himmel auf. Die Schneeflocken landeten sacht auf seinen Wangen, seiner Nase. Er war immer noch mit dem an sich unwichtigen Gedanken beschäftigt, dass der Kampf für ihn bereits vorbei war. Er, ein Ritter, der sein Leben lang gegen die Sarazenen gekämpft und Hunderte von Menschen getötet hatte, war durch einen einzigen Schwerthieb zu einem hilflosen Körper geworden, der den jungfräulichen Schnee mit seinem Blut befleckte.


      Er vernahm Schreie, die wie aus weiter Ferne zu ihm drangen. Sie klangen nach Angst und Wut. Da war auch das Klirren von Metall, das auf Metall schlug. Ein Gefecht mit Schwertern, das entsetzlich rasch endete. Die Stimmen entfernten sich: Die Knappen, und vielleicht auch die Waffenmeister, rannten um ihr Leben.


      Schließlich kehrte Stille ein. Geoffrey nahm die Krähen wahr, die immer noch oben am Himmel kreisten, und das leise Knirschen des Schnees unter Füßen, die auf ihn zugingen.


      Sein Gesichtsfeld verdunkelte sich, als sich der Vermummte zu ihm herunterbeugte. Geoffrey meinte, zwischen den Falten des Umhangs dessen Rüstung hervorblitzen zu sehen.


      Wie kann sich ein gepanzerter Mann so flink bewegen?


      Trotz seiner zunehmenden Benommenheit merkte er, dass sich nun eine zweite Person über ihn beugte.


      »Wo ist es?«, fragte der neu Hinzugekommene.


      Geoffrey spuckte geronnenes Blut aus. »Wir … wir haben … kein Geld.«


      »Ich habe es nicht auf euer Geld abgesehen«, erwiderte der Mann. »Ich bin wegen der Reliquie hier. Aber wir werden sie auch so finden.«


      Geoffreys Augen versuchten, den Mann genauer zu erkennen.


      »Ihr … wisst … davon?«


      Die Stimme des Mannes klang nun freundlicher. »Ja. Ich gehöre eurem Orden an.« Geoffrey spürte, wie sich eine Hand unter seinen Kopf schob und ihn behutsam anhob. »Hier ist etwas, das die Schmerzen lindert.«


      Jetzt konnte Geoffrey ihn besser sehen. Der Mann hatte ein schmales Gesicht, das von langen Haaren und einem Bart eingerahmt wurde. Er hielt Geoffrey eine Glasflasche an den Mund. Er schmeckte kräftigen Met.


      »Es tut mir wirklich sehr leid«, sagte der Mann. »Aber wir müssen es haben.« Er seufzte.


      »Die Re…liquie … muss … nach Schottland gebracht werden. Sie muss sicher aufbewahrt werden … für …«


      »Für kommende Generationen«, beendete der Mann den Satz für ihn. »Ja, ich weiß. Darum sind wir hier.« Er lächelte.


      »Wir sind diese kommende Generation, und wir sind hier, um die Reliquie zu holen.«


      Geoffrey spürte, wie der Tod mit raschen Schritten nahte. Er fühlte sich warm und angenehm an. Und dennoch hatte er den Drang, mehr zu erfahren. Seine Mission war gescheitert. Die Reliquie würde ihm abgenommen werden, und er hatte das Bedürfnis, beruhigt zu werden.


      »Ihr … Ihr seid …?«


      »Ein Templer? Ja.«


      Geoffreys Blick wanderte zum Himmel hinauf. Er hielt Ausschau nach den Engelscharen, die ihn ins Himmelreich geleiten würden.


      »Wir kommen aus der Zeit, in der es bevorsteht. Und wir müssen die Wahrheit erfahren. Wir sind gekommen, um sie kennenzulernen. Sie wird bei uns sicher sein, Bruder. Das verspreche ich Euch. Wir werden gut darauf aufpassen.«


      Seine Worte bedeuteten dem Ritter jetzt nichts mehr. Geoffreys flache, schnelle Atemzüge gingen in ein leises Gurgeln über. Dann hörte er auf zu atmen.


      Der Mann legte Geoffreys Kopf sanft zurück und machte über dem roten Kreuz auf dessen Tunika das Kreuzzeichen. Dann sah er die vermummte Gestalt an, die im Schnee neben ihm kniete. Er nickte zu dem verlassenen Gepäckkarren hinüber. »Es ist irgendwo dort. Finde es.«


      Der Vermummte erhob sich geräuschlos und ging zu dem Karren.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte der Mann dem toten Ritter zu und schloss ihm behutsam die Augen. »Aber wir müssen es haben.«
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      Liam war der Lärm extrem unangenehm. Er war so laut, dass er irgendetwas in seinen Ohren zum Vibrieren brachte, und das konnte einfach nicht gesund sein. Maddy hatte ihn bis ganz nach vorne, an den Rand der Tanzfläche des kleinen Nachtklubs gezerrt. Liam war gerne dazu bereit gewesen, hier stehen zu bleiben und zuzuhören, weil die Band ein ruhigeres, leiseres, beinahe angenehmes Stück gespielt hatte. Dann aber, ohne jegliche Vorwarnung, hatten sie eine erträgliche Melodie in eine kreischende, ohrenbetäubende Kakofonie verwandelt. Und all die komisch aussehenden jungen Leute um ihn herum hatten aus Gründen, die für ihn nicht ersichtlich waren, angefangen, wie wild auf und ab zu hüpfen, und ihn und einander gegenseitig grob hin und her zu schubsen.


      Er hatte bald genug davon gehabt und sich entfernt, während Maddy und Sal weiterhin wie Idiotinnen auf der Stelle hüpften. Liam quetschte sich durch die Menge und verzichtete bald darauf, sich dabei ständig zu entschuldigen. Schließlich fand er Becks, die weit hinten stehen geblieben war und das Verhalten der Klubbesucher studierte, als wären diese Laborratten in einem Käfig.


      »Sie nennen das hier Musik, ja, das tun sie«, schrie er. »Musik – kannst du dir das vorstellen?«


      »Positiv«, schrie sie zurück. »Die Spektralanalyse der Häufigkeit der Beats pro Minute ergibt eine Übereinstimmung dieser Musik mit Stücken, die unter der Sammelbezeichnung Death Metal zusammengefasst werden.«


      »Death Metal? Tatsächlich. Na, sehr tot klingt das Metall aber nicht. Hört sich ziemlich lebendig an.«


      Becks sah ihn verwirrt an. Dann fragte sie zögernd: »War das ein Witz, Liam O’Connor?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Aye.«


      Sie antwortete mit einem Lachen, an dem sie seit einiger Zeit arbeitete. Ihr lautes Wiehern übertönte den Krach, mit dem die Band ihren Song zum Abschluss kommen ließ, und klang überhaupt nicht damenhaft. Liam schüttelte den Kopf und sah zur Tanzfläche hinüber: Ein unregelmäßige Wellen bildender Teppich aus verschwitzten Köpfen und fliegenden Haaren, Nasenringen und tätowierten Schultern. Und jenseits davon fünf dünne junge Männer, die auf ihrer Bühne ebenfalls herumhüpften und dabei an ihren Instrumenten herumfuhrwerkten. Er fand, sie sahen wie Darsteller einer Monstrositätenschau aus.


      Jessas, das also ist die moderne Welt, ja?


      


      


      »Ach, komm schon, Liam«, meinte Maddy lachend. »Sei nicht so verkrampft. Du hörst dich an wie mein Großvater.«


      »Also, es war nicht genau wie der Banga-Trash, den ich früher gehört habe«, urteilte Sal. »Aber, shadd-yah – sie waren wirklich gut.«


      »Gut?«, schnaufte Liam, als sie aus dem warmen Mief des Klubs hinaus in die kühle Septembernacht traten. »Ich habe in den Docks von Liverpool Winkelschleifer gehört, die erträglichere Geräusche erzeugten. Seid ihr sicher, dass diese Typen ihre Instrumente wirklich spielen können?«


      »Es geht nicht darum, wie gut man spielt, Liam«, erklärte Maddy. »Es ist … ich weiß nicht, wie ich sagen soll … die Energie, die Einstellung … Verstehst du, was ich sagen will?«


      »Ach, Einstellung, ja?« Sie bogen von der West 1st Street in den Broadway ein, und ließen die sich voranschiebende Masse aus Emos und Grunge-Fans hinter sich.


      »Ja, Einstellung. Es geht darum, dem Publikum etwas zu vermitteln. Ein Gefühl. Es geht darum, seine Empfindungen darzustellen.«


      Becks legte nachdenklich den Kopf schief. »Das würde den Schluss nahelegen, dass die Musiker eine milde bis extreme Gereiztheit empfanden.«


      Liam lachte.


      »Wut«, sagte Maddy.


      »Und das ist alles, was es braucht, ja? Man muss nur sehr wütend und sehr laut sein?«


      »Ähm …« Maddy verzog das Gesicht. »Das stimmt so nicht ganz.«


      »Doch«, warf Sal ein. »Wütend und laut. Genau so hört sich Musik im Jahr 2026 an.«


      Sie näherten sich dem Times Square. Es war hier ruhiger, als sie es jemals erlebt hatten. Maddy sah auf die Uhr.


      »Bist du sicher, dass deine Idee funktioniert?«, frage Liam. Sie nickte. »Wir brauchen kein Portal, um in unsere Einsatzzentrale zurückzukehren. Es ist schon fast Mitternacht. In einigen Minuten wird die Zeitschleife von Neuem anlaufen. Bis wir zum Fluss gekommen und über die Brücke gegangen sind, ist es ein Uhr am Montagmorgen.«


      »Aber werden wir dann nicht … äh … Kopien von uns begegnen?«


      »Nein, so etwas kann nicht passieren«, antwortete Maddy.


      »Von uns entstehen keine Kopien. Es gibt nur uns und wir sind entweder hier oder da. Aber wir können nicht an zwei Orten zugleich sein.«


      »Ich verstehe das Ganze nicht«, gab Sal zu.


      Liam schob seine Hände in die Taschen. »Ich habe eigentlich gar nicht so sehr an diese Zeitsache gedacht … Mir wäre es lieber gewesen, wir müssten nicht ganz so weit laufen. Das wird ein ganz schön langer Marsch, ja, das wird es.«


      Die Mädchen lachten über das, was er gesagt hatte. Becks ahmte sie pflichtbewusst nach.


      »Ich dachte, du bist lange Märsche gewohnt?«, meinte Maddy.


      »Warum? Weil ich ein kartoffelfressender Ire von vor 100 Jahren bin?«


      »Nein, das meinte ich doch gar nicht. Aber damals gab es nicht so viele Autos und Busse und so.«


      »Jessas, aber wir sind auch keine Wilden aus dem Urwald. Also wirklich. Wir haben … hatten … in Cork Straßenbahnen und Züge und all das. Ja, das hatten wir. Ich bin damals nicht besonders gerne gelaufen und heute bin ich auch nicht unbedingt wild darauf.«


      Sie erreichten den Times Square, auf dem wesentlich mehr los war, als auf dem Broadway. Aus den Kinos strömten gerade Leute, die sich die Spätvorstellungen von Shrek und Monster AG angesehen hatten, und am Taxistand bildeten die gelben Autos eine Schlange, um die letzten der elegant gekleideten Zuschauer von Mamma Mia! an Bord zu nehmen.


      Sal schwankte beim Gehen einen Augenblick lang.


      »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Maddy.


      »Mir war nur gerade kurz schwindelig.«


      »Ich glaube, es war da drin ganz schön laut. Mir klingen immer noch die Ohren …«


      Sal schüttelte den Kopf und sah nach oben. »Nein, es ist nicht deswegen. Ich habe nur gerade gespürt, wie der Boden bebte.« Sie sah die anderen an. »Habt ihr nichts gemerkt?«


      Liam und Maddy verneinten. Maddy sah sich auf dem Platz um. Ihr fielen keine Veränderungen auf. »Sal? War das eine …?«


      »Ja. Eine kleine, glaube ich.« Mit den Augen suchte das Mädchen systematisch Gebäude, Passanten und Autos ab.


      »Siehst du was?«


      »Noch nicht … noch nicht. Noch eine Sekunde.« Es war schwierig. Sie prüfte den Platz immer am Dienstagmorgen um halb neun. Inzwischen konnte sie diesen Ort zu diesem Zeitpunkt bis ins kleinste Detail beschreiben. Aber das hier war der Times Square 32 Stunden zuvor, mit anderen Leuten, die andere Dinge taten. Dann fiel ihr Blick auf ein Poster, das vor dem Golden Screen Cinema hing.


      »Da drüben«, sagte Sal, zeigte in die Richtung und ging mit schnellen Schritten zwischen Fußgängern und den nur langsam vorankommenden Autos hindurch, auf das entgegengesetzte Ende des Platzes zu. Eine Minute später hatten die anderen sie eingeholt. »Das hier ist neu«, meinte sie und fuhr mit dem Finger an einem Schriftzug des Posters entlang. »Das hier sollte nicht hier sein. Am Dienstagmorgen hängt es nicht hier, da bin ich mir ganz sicher.«


      Maddy sah es sich an. Das Poster zeigte einen fliehenden jungen Mann, der von Hubschraubern und schwarzen Humvees durch irgendeine europäische Stadt gejagt wurde. Es könnte Paris, es könnte Prag sein. Maddy kannte weder die eine Stadt, noch die andere. »Das Manuskript«, las sie laut. »Noch nie davon gehört.«


      Liam las den Aufmacher: »›Die wichtigste Geheimschrift der Geschichte wurde soeben entschlüsselt.‹« Er betrachtete eine Weile das Plakat. »Und wer ist dieser Leonardo DiCaprio?«


      Maddy winkte ab. »Sal, bist du dir wirklich sicher?«


      »Ich habe etwas gespürt … und das hier sollte nicht hier sein.« Sal tippte mit dem Finger auf das Poster. »Es sei denn, sie nehmen es noch vor Dienstag wieder ab.«


      »Warum sollten sie das tun?« Maddy schaute nach dem Datum. Der Film würde erst ab dem 15. Oktober in die Kinos kommen, in über einem Monat. »Diese Plakate hängen, bis der Film anläuft.« Sie drehte sich zu den anderen um. »Abgesehen davon habe ich noch nie von diesem Film gehört. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Leonardo DiCaprio nie in so einem Verfolgungs- oder Spionagefilm wie diesem mitgespielt hat. Ich werde das zu Hause mal überprüfen.«


      Becks nickte energisch. »Da stimmt etwas nicht.«


      


      


      Er sah ihnen nach, sah, wie sie ihre Schritte beschleunigten, den Times Square eilig überquerten.


      Verlier sie nicht. Was auch immer geschieht, verlier sie nicht.


      Er passte sein Tempo an ihres an, schlängelte sich zwischen stehenden und startenden Taxis hindurch und ignorierte die Flüche und Beschimpfungen, die ihm die Taxifahrer durch die heruntergekurbelten Fenster hinterherschickten.


      Verlier sie nicht … Nicht jetzt, nach all dem …


      Er erkannte nur zwei von ihnen wieder: Das Mädchen mit der Brille und dem buschigen Haar, und das große, athletisch gebaute Mädchen mit der langen, dunklen Mähne. Die anderen beiden schienen Freunde von ihnen zu sein. Enge Freunde, das glaubte er an ihrer Körpersprache ablesen zu können. Und sie waren stehen geblieben und hatten ein Werbeplakat für einen Film eingehend studiert.


      Der Film Das Manuskript war einfach nur einer dieser Hollywoodschinken: Die übliche Verfolgungsjagd mit Explosionen, stupiden Schusswechseln in Zeitlupe und dem üblichen Bösewicht mit britischem Akzent.


      Jetzt gingen sie auf dem Broadway weiter, die drei Mädchen und der Junge, vorbei an einem Grüppchen geschwätziger Damen mittleren Alters – Touristinnen, wie es aussah. Für einen Augenblick verlor er sie aus den Augen und wurde gleich panisch.


      Verlier sie nicht. Was auch immer geschieht …


      Plötzlich sah er das große Mädchen mit dem dunklen Haar wieder. Die Plateausohlenschuhe, die sie trug, verliehen ihr unnötigerweise weitere zehn Zentimeter Körperhöhe. Er seufzte erleichtert, als er auch die anderen hinter dem Touristinnengrüppchen auftauchen sah. Er beschloss, die Distanz zwischen sich und den vier zu verringern, um sie nicht wieder bei einer Fußgängerampel oder an einer Straßenecke zu verlieren.


      Er wartete einfach schon zu lange darauf, sie wiederzusehen. Zu lange, um sie jetzt zu verlieren.
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      Es war, wie Maddy gesagt hatte: Der Eisenbahnbogen sah genauso aus, wie sie ihn verlassen hatten – und nicht etwa leer und unbewohnt. Und es waren auch keine Kopien von ihnen selbst darin, sie hatten also nicht irgendein entsetzliches Zeit-Paradox verursacht.


      Als sie alle wieder drin waren, ließ Maddy das Rolltor herunter. »Ich brauche jetzt einen Kaffee. Einen Koffein-Schub.«


      »Bestätigt«, erwiderte Becks.


      »Ich schau mal nach Bob«, sagte Liam. »Gucke mal, wie es ihm inzwischen geht.«


      Maddy nickte geistesabwesend und ging hinüber zum Computertisch. »Jetzt sehen wir mal nach, was los ist«, murmelte sie. Sie setzte sich auf den Stuhl und drehte sich zu den Monitoren herum. Sogleich erschien eine Dialogbox.


      [image: pfeil] Hallo, Maddy. Wie war die musikalische Vorstellung?


      »Wir nennen es einen Gig, Bob.«


      [image: pfeil] Wie war der Gig?


      »Er war cool, sehr cool. Ich erzähl es dir später. Jetzt muss ich mich erst einmal ins Internet einloggen und etwas recherchieren.«


      [image: pfeil] Bestätigt. Internetverbindung aktiv.


      Maddy rief die installierte Suchmaschine auf. »Wie hieß dieser Film gleich noch mal?«


      »Das Manuskript«, sagte Sal und setzte sich neben sie auf einen Stuhl.


      Maddy zupfte an ihrer Unterlippe. »Verrückt. Noch nie davon gehört. Und dabei finde ich Leonardo so süß!«


      Die Suchmaschine präsentierte eine Seite Treffer, die alle unmittelbar mit dem Film zu tun hatten: positive und negative Rezensionen (wobei die negativen überwogen), Informationen und Klatschgeschichten zu den Dreharbeiten und Fan-Getratsche über DiCaprio. Maddy wählte eine Seite aus, die sie früher, im Jahr 2010, regelmäßig besucht hatte. Sie hieß Ain’t-it-Cool-News, und sie musste schmunzeln, als sie sah, wie primitiv diese Website 2001 ausgesehen hatte.


      Das gute, alte Internet 1.0!


      


      … Regie von Don Rowney, der eher für rührselige Liebeskomödien bekannt ist. Nach dem interessanten, ambitionierten Anfang fällt Das Manuskript leider steil ab und wird zu einem x-beliebigen Verfolgungsjagd-Filmchen. In den ersten 20 Minuten geht es um etwas, das die Drehbuchschreiber »die geheimnisvollste Handschrift der Geschichte« nennen. Ich dachte, das sei eine Erfindung für den Film. Doch als ich meine Hausaufgaben machte, stellte ich fest, dass es das Voynich-Manuskript tatsächlich gibt. Es handelt sich um ein Dokument in Buchform, das erstmals im Mittelalter auftauchte. Es ist ausschließlich in einer unbekannten Sprache verfasst, die bis heute niemand lesen kann. DiCaprio, der erst vor Kurzem durch Titanic zum Star wurde, spielt Adam Davies, einen Hacker und Kryptolinguisten – einen professionellen Entschlüssler von Codes –, dem es gelingt, eine Software zu entwickeln, die das Voynich-Manuskript aufdröselt. Davies ist dumm genug, vor Verwandten, Freunden und Hacker-Kollegen mit seiner Entdeckung zu prahlen. Das ruft natürlich die Bösen auf den Plan. Die miesesten Agenten der miesesten Regierung der Welt stehen bald darauf bei Davies auf der Matte. Denn natürlich ist zu befürchten, dass Davies’ Entschlüsselungssoftware auch die finsteren Geheimnisse dieser Regierung ans Licht bringen könnte. Der Film basiert auf einer angeblich wahren Geschichte, über die die britische Presse berichtete. Allerdings wurde der englische Hacker Adam Lewis, dem die von DiCaprio gespielte Figur nachempfunden ist, bald nach Erscheinen des Artikels in der Tageszeitung Sun, 1994 als Spinner entlarvt …


      


      Maddy sah zu Sal. »Interessant.«


      »Ich frage mich, ob das derselbe Leonardo DiCaprio ist, der als alter Mann vor ein paar Monaten ein Stück von der Antarktis gekauft hat.« Sie sah die anderen an. »Ich meine, vor ein paar Monaten in meinem Jahr. 2026. Er ist da hin, um bei den Pinguinen zu leben. Um sie vor Ölbohrern zu beschützen, oder so etwas in der Art.«


      »Echt? Oder machst du Witze?«


      Sal zuckte mit den Schultern. »Könnte ja auch jemand anders gewesen sein. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass der Alte DiCaprio hieß.«


      Maddy schüttelte den Kopf, weil sie die Geschichte ziemlich verrückt fand. Sie begann eine neue Suche, indem sie »Adam Lewis«, »1994« und »Voynich-Manuskript« eingab. Während Maddy die Suchergebnisse durchsah, räumte Becks auf dem vollgestellten Computertisch ein bisschen auf und stellte einen Becher mit schwarzem Kaffee vor Maddy hin.


      »Danke.« Maddy entschied sich für einen Treffer und klickte ihn an. Sekundenbruchteile später wurde der Monitor schwarz, und in der Mitte erschien ein Banner in Form eines flammend roten Auges.


      »Bingo!«, rief Maddy aus und griff nach dem Kaffeebecher.


      »Mal sehen, was hier steht.«


      Der aus einem Boulevardblatt stammende Artikel war auf die Website eines Verschwörungstheorien-Fans hinüberkopiert worden. Die Site trug den stimmungsvollen Namen Dark Eye.


      


      … Adam Lewis, ein Student der Computerwissenschaften an der Universität von East Anglia. Der Computerfreak, der allerdings mehr wie ein Bäume umarmender Müsliesser aussieht als wie ein Nerd, behauptete in seinem der Fachzeitschrift New Scientist zugesandten Artikel, dass ihm etwas gelungen sei, an dem zahlreiche Historiker, Dechiffrierer und etliche große amerikanische Computersysteme scheiterten: Das Zustandebringen der Entschlüsselung und Übersetzung eines lesbaren Satzes aus jenem geheimnisvollen, in Leder gebundenem Buch, das Historikern und Decodierungs-Profis unter dem Namen Voynich-Manuskript bekannt ist.


      Lewis (19) gibt lachend zu, dass der entschlüsselte Satz klingt, als stamme er nicht aus einem mittelalterlichen Manuskript, sondern aus einem der Mittelalter-Fantasy-Computerspiele, mit denen er gerne seine Zeit vergeudet. Denn der Satz aus dem Voynich-Manuskript, dessen genaue Position im Buch Lewis nicht angeben will, lautet: »Pandora ist das Wort. Das Wort führt zur Wahrheit. Mitreisende, es wird Zeit zu kommen und es zu finden.«


      


      Maddy goss sich aus Versehen heißen Kaffee über die Hand.


      Besorgt sah Sal sie an. »Maddy, ist alles in Ordnung mit dir?«


      Maddy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, nahm die Brille ab und wischte geistesabwesend an den Gläsern herum. Dabei starrte sie mit glasigen Augen vor sich hin.


      »Maddy! Was ist los? Was ist denn mit dir?«


      Maddy schüttelte den Kopf. Dann biss sie auf ihrer Unterlippe herum. Endlich drehte sie sich zu Sal und zu der neben ihr stehenden Becks um, die nachdenklich auf sie heruntersah. »Ich glaube«, begann sie. »Ich glaube, diese Voynich-Sache ist das Werk eines anderen Teams.«


      »Ein anderes Team?« Sal vergaß vor Überraschung, den Mund wieder zu schließen. »Du meinst … eine andere Gruppe, so wie unsere? TimeRiders?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Leute, ich glaube, wir sind nicht allein.«
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      »Bist du sicher, Mads? Ich meine, es ist schließlich nur ein Satz. Und im Grunde sagt er auch nichts aus.«


      Die drei saßen in den alten Sesseln am Küchentisch. Maddy hatte die Seiten aus dem Web ausgedruckt. Obwohl sie ihr Anliegen erklärt hatte (und zwar sehr gründlich, wie sie dachte), schien Liam es noch nicht so ganz begriffen zu haben.


      »Es ist einfach so, Liam«, versuchte sie es noch einmal. »Dieses Voynich-Manuskript könnte sehr wohl der Träger einer Nachricht sein, die ein anderes Team aus der Vergangenheit geschickt hat. So wie du es damals mit dem Gästebuch des Museums gemacht hast. Und mit der fossilen Botschaft. Und wenn jetzt jemand etwas davon entziffern kann, dann gelingt es ihm vielleicht auch, noch mehr zu entziffern. Oder vielleicht auch alles, und wer weiß, was da für wichtige Agenturnachrichten drinstecken. Wenn die davon ausgehen, dass der Code nicht zu knacken ist, dann haben sie da eventuell Gott weiß was für geheime Nachrichten reingepackt.«


      »Und die Agentur soll doch super geheim sein«, fügte Sal hinzu.


      Liam schürzte die Lippen. »In Ordnung. Ich nehme an, ich verstehe, was du meinst. Also, wie gesagt, nur eine Annahme …« Maddy seufzte, nicht so sehr, weil Liam so begriffsstutzig war, sondern eigentlich mehr deswegen, weil sie ihm etwas vorenthielt. Ihm und Sal. Es fühlte sich falsch und unfair an, vor allem aber machte es, dass sie sich einsam fühlte. Sie kannte die hingekritzelte Notiz, die sie in jener Schachtel im Jahr 1906 gefunden hatte, Wort für Wort auswendig, und der Wortlaut verfolgte sie inzwischen schon bis in ihre Albträume hinein.


      Maddy, halte Ausschau nach Pandora. Uns läuft die Zeit davon. Sei vorsichtig und erzähle es niemandem.


      Eigentlich kam es ihr mehr wie eine Warnung vor, als wie eine richtige Nachricht. Nein, es war tatsächlich eine Warnung. Aber eine Warnung wovor?


      »Aber wir müssen doch sicher nicht gleich los, oder?«, fragte Liam nörgelnd. »Es ist schon spät, ja, das ist es. Und mir brummt immer noch der Schädel von diesem Krach, den ihr Musik nennt. Ich bin todmüde, und …«


      »Nein, morgen. Morgen früh. Wir können alle Schlaf brauchen. Mir ist auch ein bisschen komisch.«


      »Guter Plan«, stimmte Liam zu.


      »Aber dieses Mal wirst nicht du zurückgehen, Liam.«


      Die anderen beiden sahen Maddy an. »Was?«


      Willst du ihnen von Pandora erzählen, Maddy? Willst du das wirklich tun?


      Nein, beschloss sie. Zumindest nicht jetzt. Nicht bevor sie ein bisschen mehr darüber wusste.


      »Ich werde gehen, und ich nehme zur Sicherheit Becks mit. Und du, Liam, du musst hierbleiben, um auf Bob aufzupassen. Wenn er fertig entwickelt ist und geboren werden kann, ist es wichtig, dass er als Erstes dich sieht. Du weißt doch noch, was Foster gesagt hat? Der Klon wird auf den ersten Menschen geprägt, den er zu sehen bekommt. Er baut zu ihm eine Beziehung auf. Deshalb solltest du hier sein, wenn er zur Welt kommt.«


      »Klar.« Liam nickte.


      Maddy wusste, dass er diesen Augenblick nicht verpassen wollte.


      »Und außerdem begebe ich mich an keinen extrem gefährlichen Ort. Nur nach England im Jahr 1994.« Sie drehte sich nach Becks um, die geduldig wartend am Tischende stand. »Wo ist es genau?«


      »Information: Adam Lewis ist als Student im zweiten Jahr an der Universität von East Anglia in Norwich eingeschrieben.«


      »Ein Universitätscampus … da, siehst du. Wohl kaum ein gefährlicher Ort.« Sie grinste. »Vielleicht wird es sogar lustig.«


      »Ich könnte mitkommen«, schlug Sal begeistert vor.


      »Tut mir leid, aber dieses Mal nicht, Sal. Außerdem ist es wahrscheinlich besser, wenn du inzwischen nach Anzeichen für Verschiebungen Ausschau hältst. Das vorhin war nur eine ganz kleine … Aber vielleicht sind noch mehr unterwegs.«


      Sal schnaubte. »Warum entscheidest du jetzt immer alles?«


      »Es tut mir leid, aber …« Maddy seufzte. »Foster hat mich zur Teamchefin erklärt, Sal. Und deswegen muss ich entscheiden. So ist es eben. Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, jemand anderer würde sagen, was zu tun ist. Wenn ich ehrlich bin, wäre es mir lieber, Foster wäre noch hier. Aber es ist eben so, wie es ist.«


      »Es kommt mir nur so unfair vor.«


      »Das alles hier ist unfair! Ich wollte nicht herkommen! Ich habe es mir nicht ausgesucht, mit 18 bei einem Flugzeugabsturz zu sterben. Ich hatte Pläne, weißt du? Ich wollte mit meinem Leben etwas anderes anfangen. Ich hatte überhaupt nicht vor, ständig auf Computerbildschirme zu starren und mich in diesem elenden Loch zu vergraben.« Sie hätte noch mehr sagen können – Dinge sagen können, die sie später bereuen würde. Es war schlimm genug, die Verantwortung für alles hier tragen zu müssen, wenn sie das Gefühl hatte, nicht einmal richtig zu kapieren, wie alles funktionierte. Und jetzt wurde sie auch noch von irgendjemand vor irgendetwas gewarnt, und sie war zu blöd zu kapieren, was eigentlich gemeint war.


      Der Abend hatte eine unangenehme Wendung genommen, und plötzlich fühlte sie sich entsetzlich müde. Sie sah auf die Uhr. Es war nach zwei Uhr morgens. »Wisst ihr was? Ich geh jetzt in die Falle. Und vielleicht sollten wir alle das tun. Es ist spät und es gibt morgen viel Arbeit für uns.«


      Sie stand auf, ging in den Alkoven, wo ihre Betten standen, und zog den Vorhang zu, um sich ihren Schlafanzug anzuziehen.


      Liam sah Sal an und zuckte mit den Schultern. Beide verstanden Maddys Reaktion nicht.


      »Vielleicht hat sie Heimweh«, mutmaßte Liam.


      »Haben wir das nicht alle?«, fragte Sal.
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      Maddy und Becks hatten gerade noch in der Plexiglasröhre Wasser getreten – und waren im nächsten Augenblick verschwunden, zusammen mit 270 Litern Wasser. Mit einem lauten Knall bogen sich die Plexiglaswände nach innen durch.


      »Jessas! Macht die Röhre das immer?«


      Sal nickte. »Der Druck von all dem Wasser ist auf einmal weg … und deshalb biegt sich das Plexiglas.«


      »Ach so.« Liam sah Sal an, die geduldig mit den Händen im Schoß dasaß. »Und was passiert normalerweise jetzt?«


      Sie lächelte resigniert. »Normal hatten wir bisher noch nicht. Entweder wir mussten uns vor kannibalischen Mutanten verstecken, oder Geheimdienstagenten haben an unsere Tür geklopft.« Sie lachte nervös. »Es sieht ganz so aus, als wären wir seit unserer Ankunft hier von einer Krise zur nächsten gehüpft. Findest du nicht auch?«


      Liam nickte. »Ja. Aber wenn es gerade so aussieht, als würde uns der Himmel in nächster Zeit nicht auf den Kopf fallen, und weil wir sowieso eine Weile warten müssen, bis die Maschine wieder aufgeladen ist … Wäre Miss Vikram da bereit, in einem dieser charmanten schottischen Restaurants mit mir frühstücken zu gehen?«


      »Schottische Restaurants?«


      »Eines von diesen McDougal-Lokalen?«


      »McDonald’s?«


      »Aye, genau das meinte ich. Eines von diesen Lokalen mit dem großen, leuchtenden, gelben M.«


      Sal schnitt eine Grimasse. »Frühstück klingt gut … Aber könnten wir vielleicht auch woanders hingehen?«
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      Das Portal im Universitätsschwimmbad zu öffnen, nachdem dieses für die Nacht geschlossen worden war, hatte Maddy vorhin im Eisenbahnbogen für eine gute Idee gehalten. Sie würden zwar nass ankommen, aber es gab dort Umkleidekabinen, und vielleicht sogar einen Haarföhn, ein Handtuch oder so etwas in der Art. Jetzt aber trieb sie im dunklen Wasser, wusste nicht, wo oben oder unten war und merkte, dass unbeleuchtete Schwimmbäder vielleicht doch nicht zu den geeignetsten Zielorten für Zeitreisende zählten.


      Plötzlich spürte sie, wie Becks nach ihr griff. Es folgte ein Ruck, und ihr Gesicht tauchte an der Oberfläche auf. Maddy hustete, würgte und spuckte, während Becks, ohne sie loszulassen, mit ihr zum Rand schwamm.


      »Empfehlung: Das war keine gute Idee.«


      »Ach, wirklich?«, keuchte Maddy.


      Becks nickte. Sie schien im Erspüren von Ironie noch nicht so gut zu sein. »Ja. Du hättest ertrinken können.«


      Maddy stemmte sich aus dem kalten Wasser und ließ sich erschöpft auf den gefliesten Fußboden fallen. Um diese Zeit war das Sportzentrum der Universität geschlossen. Die einzige Beleuchtung war das Licht der Straßenlaternen, das durch die feinen Ritzen in den Jalousien der Fensterfront eindrang.


      »Okay … Aber jedenfalls sind wir jetzt hier. Wir haben vier Stunden Zeit. Also los, trocknen wir uns ab und ziehen uns um. Und dann suchen wir diesen Adam Lewis.«


      


      


      Adam merkte, dass er es nicht mehr lange aushalten würde. Er sollte sich endlich zusammenreißen.


      »Reiß dich zusammen«, sagte er zu dem Gesicht im Spiegel. Ein schmales Gesicht, übersät von Aknepickeln und Sommersprossen, eingerahmt von den spärlichen Haaren eines kastanienbraunen Bartes. Kastanienbraun … und nicht rot. Kastanienbraun. So jedenfalls beschrieb er ihn. Und sein strähniges, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar war ebenfalls kastanienbraun.


      Seine Augen sahen ihn durch die runde Lennon-Brille hindurch an.


      »Du siehst furchtbar aus«, sagte er zu sich selbst.


      Klar, warum auch nicht?, fragte er zurück. Ich habe jeden Grund, furchtbar auszusehen.


      Wirklich. Er hatte Angst. Entsetzliche Angst. Er hatte seinen Raum seit … wie lange nicht mehr verlassen? Seit vier, fünf Tagen? Er hatte ein halbes Dutzend Seminare und Vorlesungen versäumt, und seine WG-Mitbewohner hatten angefangen, im Flur vor seiner Tür über ihn zu tuscheln. Sie hatten ihn ja schon vorher für ziemlich schräg gehalten … bevor … na ja, eben bevor das hier passiert war.


      Draußen war es dunkel. Elf Uhr abends. Aus dem Stockwerk unter ihm dröhnte Musik herauf. Er kannte die Stücke: Chili Peppers. Seine Mitbewohner spielten Super Mario auf dem Super Nintendo. Sie waren ziemlich laut. Er hörte deutlich das Knacken und Zischen frisch geöffneter Bierdosen. Und sie lachten, sie lachten sehr viel. Vermutlich über ihn.


      Nicht, dass ihm das jetzt noch viel ausgemacht hätte. Vor einer Woche noch hatte ihn so etwas ziemlich deprimieren können. Es bedrückte ihn, ein Einzelgänger zu sein und von den anderen als Sonderling angesehen zu werden. Aber er war mit dem Gekicher und den blöden Witzchen auf dieselbe Weise umgegangen, wie jeder erfahrene Außenseiter: So, als hätte er wesentlich wichtigere und ernsthaftere Dinge im Kopf, Dinge, die diese Bier saufenden Flachschädel auch nicht im Entferntesten zu begreifen imstande wären.


      Eines Tages fliege ich in der ersten Klasse … während ihr Idioten irgendwo Pommes verkauft.


      Das war einer der Sprüche, die er in bestimmten Situationen laut von sich gab. Die anderen lachten dann nur und schüttelten den Kopf, weil es eine so lahme Antwort war. Aber er lächelte, weil er wusste, dass es eines Tages wahr werden würde. Und genau das war es, dachte er, was das Leben von Außenseitern wie ihm erträglich machte: Die Gewissheit, dass er eines Tages für all den Spott und das Gekicher hinter seinem Rücken entschädigt werden würde.


      Doch im Augenblick war er tatsächlich mit wichtigen und großen Dingen beschäftigt.


      Warum ich? Woher kennen sie meinen Namen? Und … wer sind »sie« überhaupt?


      Ganz plötzlich verstummten die dröhnenden Bässe und das betrunkene Gelächter. Ihm wurde bewusst, dass er soeben die Klingel an der Wohnungstür gehört hatte. Er leckte sich die trockenen, aufgesprungenen Lippen und merkte erst nach ein paar Sekunden, dass er den Atem anhielt, um zu lauschen. Wer mochte da an der Tür sein? Wer kam so spät zu Besuch?


      Er konnte hören, wie Lance mit seinem Glasgower Akzent etwas sagte … Aber wem gehörte die andere Stimme? Und da war noch ein leise, murmelnde Stimme. Ruhig, höflich, geschäftsmäßig. Eine Frauenstimme.


      Lance versuchte gerade, eines seiner Witzchen anzubringen. Mit seinem selbstbewussten Charme kam er bei den jungen Studentinnen gut an, die ohnehin nach einem älteren, erfahrenen Freund Ausschau hielten. Doch dem Klang der Stimme dieser leisen Besucherin nach zu urteilen, war sie vollkommen desinteressiert.


      Er merkte, wie sich Lances Haltung veränderte. Offenbar hatte er gerade zum ersten Mal in seinem Leben einen Korb bekommen. Jetzt hörte er sich an, wie ein quengeliges Kind. »Also, wenn ihr wirklich diesen Spinner besuchen wollt … ihr findet ihn einen Stock höher. Zweite Tür rechts.«


      Adam hörte Schritte im Flur. Dann auf der Holztreppe.


      Sein Herz klopfte zum Zerspringen, und sein Magen verkrampfte sich.


      »Oh Gott …«


      Sie sind es.


      Blitzschnell überlegte er, ob er aus dem Fenster klettern, runterspringen und um sein Leben rennen sollte. Oder ob es besser war, hierzubleiben und sie in sein Zimmer zu lassen. Um erst mal zu sehen, was sie von ihm wollten.


      Oh Gott, oh Gott, oh Gott …


      


      


      Maddy blieb vor der Tür stehen. Sie blickte kurz zu Becks. Dann klopfte sie leicht an. »Adam Lewis?«


      Keine Antwort. Aber sie hörte etwas. Schritte hinter der Tür.


      »Adam?«, rief sie leise. »Können wir mit dir sprechen?« Wieder keine Reaktion. Von unten drang das Murmeln von Männerstimmen herauf. Zweifellos redeten sie über sie und Becks. Ihr war bewusst, dass die Support Unit Männerblicke magnetisch anzog. Schließlich waren von der anderen Seite der Tür her schlurfende Schritte zu hören.


      »Wer … wer seid ihr?«, fragte jemand durch das Schlüsselloch.


      »Ich heiße Maddy.«


      »Seid … seid ihr … hier, um mich zu holen?« Die Stimme klang angsterfüllt.


      »Nein, ich bin nicht hier, um dich zu holen. Ich will nur mit dir reden.«


      »Ich … ich habe getan, was mir gesagt wurde. Ich habe g…ganz genau getan, was … was von mir verlangt wurde.«


      Maddy hatte keine Ahnung, wovon er redete. Aber sie beschloss, dass es wohl am sinnvollsten wäre, gleich zur Sache zu kommen.


      »Adam … Ich bin wegen eines Wortes hier. Eines besonderen Wortes.«


      Keine Antwort.


      »Ich bin hier, um über Pandora zu reden.«


      Sie hörte, wie der Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit. In dem Spalt erschien ein schmales, sommersprossiges, pickliges Gesicht mit Brille. »Bist d…du diejenige?«


      Los, Maddy, spiel mit. Sie schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Klar bin ich diejenige.«


      »Diejenige, d…die es mir erklären wird? W…weil ich end…endlich wissen muss …«


      »Ich werde mein Bestes tun, Adam. Aber lass uns bitte erst mal rein.«


      Der Spalt verbreiterte sich um ein oder zwei Zentimeter, und die Augen hinter den Brillengläsern richteten sich auf Becks.


      »Und wer ist sie?«


      »Eine Freundin. Keine Angst. Sie ist nur eine Freundin.«


      »W…weiß sie Bescheid? Über Pandora?«


      »Ja.«


      Adam betrachtete die beiden noch ein paar weitere Sekunden lang. Dann verschwand sein Gesicht in der Dunkelheit, die Tür ging zu und dann wieder auf. Sie konnten eintreten.
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      Es war so dunkel, dass man nichts sehen konnte. In dem Zimmer roch es muffig. Man konnte praktisch davon ausgehen, dachte Maddy, dass der ganze Fußboden mit schmutzigen Sachen übersät war. »Könntest du vielleicht etwas Licht machen?«, fragte sie.


      »J…ja, klar.« Eine Nachttischlampe wurde angeknipst.


      Das Zimmer war klein und genauso unordentlich, wie Maddy erwartet hatte. Aber die Wände … Der Anblick der Wände nahm ihr den Atem. Sie hatte ein paar Trimester auf dem College verbracht, bevor sie ihr Studium abbrach und eine Stelle als Programmiererin annahm. Auch sie hatte einmal so ein Zimmer wie dieses gehabt, und an die Wände Plakate von Science-Fiction-Filmen geklebt, die sie mochte. Filme wie Aliens, Predator, Serenity. Dann hatte sie noch Poster von Computerspielen, Bands und Ähnlichem gehabt.


      Aber das hier – das hier war völlig abgefahren.


      Alle vier Wände waren mit Papierblättern zugepflastert. Und all diese Blätter waren mit eigenartigen, handschriftlichen Hieroglyphen vollgeschrieben.


      »Du interessierst dich also für … was ist das? Ägyptische Schriftzeichen?«, fragte sie, um das Schweigen zu brechen.


      »Äh … ähm … ja. Nein, es sind keine Hieroglyphen. Ich beschäftige mich mit Kryptoanalyse.« Er drehte sich zu Maddy um. »Du. Du hast doch gesagt, du seiest diejenige. D…das bist du doch, oder? Die, die es mir erklären wird?«


      Jetzt, wo sie in seinem Zimmer angekommen waren, war es wohl am besten, ihm reinen Wein einzuschenken, dachte Maddy. Sie musste zugeben, dass sie nicht wirklich wusste, worum es ging. »Adam, wir sind wegen einer Botschaft hier, die du ins Netz gestellt hast.«


      »Netz?«


      Maddy schüttelte über sich selbst den Kopf. Natürlich, damals, im Jahr 1994, hatten sie es noch das Internet genannt. Der Sprachgebrauch hatte sich seither verändert. »Du hast im öffentlichen Bereich der Universität geschrieben, dass du einen vollständigen Satz entschlüsselt hast, einen Satz des …« Sie hatte den Namen von dem Ding vergessen.


      »… des Voynich-Manuskripts«, kam ihr Becks zu Hilfe. Adam nickte energisch. »Ja. Ja, es ist mir gelungen. Das war genau das, was von mir verlangt wurde. Das habe ich getan, und …«


      »Verlangt? Wer hat es von dir verlangt?«


      Adam sah von Maddy zu Becks und dann wieder zu Maddy. Er wirkte völlig verwirrt. »Etwa nicht von euch? Ich dachte, ihr habt damit zu tun.«


      »Ich nicht.« Maddy schüttelte wieder den Kopf. »Vor gestern Abend hatte ich noch nie von dem Voynich-Manuskript gehört.«


      Adam wirkte extrem angespannt, und schien noch misstrauischer als vorhin zu sein, wenn das überhaupt möglich war. »Echt nie davon gehört?«


      »Nope.«


      Er leckte sich die trockenen Lippen. »Dann kannst du nicht diejenige sein. Dann kannst du mir nicht sagen, warum mein Name in …«


      Maddy hob beruhigend die Hände. »Ich weiß von Pandora, Adam. Wenigstens das weiß ich.«


      Er sah sie argwöhnisch an.


      »Du bist darin verwickelt … und wir auch, was immer das zu bedeuten haben mag. Ich versuche nur, mir einen Reim darauf zu machen. Auch ich muss wissen, was es bedeutet. Bitte«, fügte sie leise hinzu. »Bitte … Könntest du mir mehr über dieses Voynich-Manuskript erzählen?«


      Sein Blick wechselte unsicher von ihr zu Becks.


      »Bitte.« Maddy breitete ihre Arme aus. »Vielleicht können wir drei ja dann herausfinden, worum es eigentlich geht.«


      »Ja, klar.« Er schien über den Vorschlag erleichtert. Erleichtert darüber, über das, was er wusste, mit jemand sprechen zu können. Er nickte zu einem Stuhl und einem Sitzsack hinüber.


      »Wollt ihr euch nicht setzen?«


      »Danke.« Maddy lächelte. Sie zog ihre Jacke aus, legte sie aufs Bett und bedeutete Becks, auf dem Sitzsack Platz zu nehmen. Wenn sie saß, anstatt wie ein Wachhund dazustehen, wirkte sie sicherlich weniger einschüchternd.


      »Also?«, fragte Maddy und sah Adam erwartungsvoll an.


      Er setzte sich auf sein Bett. »Es ist die größte Herausforderung für Code-Tüftler«, begann er. »Ein mehrere hundert Seiten umfassendes Buch, das Radiokarbonanalysen zufolge aus dem 12. Jahrhundert stammt. Und das ganze Buch ist in einer vollkommen unbekannten Sprache geschrieben. Also, das ganze Ding, die ganze Handschrift … ist eine Ansammlung von Zeichen, die niemals, weder früher noch später, in einem anderen schriftlichen Dokument aufgetaucht sind.« Adam schien sich durch das Reden ein bisschen beruhigt zu haben. »Seit dem 17. Jahrhundert, als sie entdeckt wurde, wird versucht, diese Handschrift zu entschlüsseln. Sie wandert von einem Archiv zum nächsten. 100 Jahre lang oder so lag sie in der päpstlichen Bibliothek in Rom, bis die Jesuiten Geld brauchten und 1912 eine ganze Abteilung ihrer Bibliothek verscherbelten. Als Teil eines Kontingents wurde sie von einem Händler gekauft, der sich auf alte Handschriften spezialisiert hatte, von einem gewissen Wilfrid Voynich. Er fand sie unter Stapeln von Unterlagen aus den Büros des Papsts. Voynich versuchte eine Weile, die Handschrift an Sammler zu verkaufen. Mit der Zeit merkte er, dass dieses Buch besonders war. Es ist ihm nie gelungen, einen Käufer dafür zu finden.«


      »Und was geschah dann damit?«


      »Voynich starb 1930. Er hatte es seiner Frau hinterlassen, und als sie 1960 starb, erbte es ein Freund, der es an einen anderen Händler weiterverkaufte, an einen gewissen Hans Kraus. Ebenso wie Voynich zeigte Kraus die Handschrift einer Reihe von Sammlern, in der Hoffnung, ein gutes Geschäft zu machen. Doch niemand wollte sie haben. Schließlich schenkte Kraus sie 1969 der Yale University in New Haven, Connecticut.« Adam schraubte den Verschluss von einer halb vollen Pepsi-Flasche ab und nahm einen Schluck. »Dadurch wurde sie gemeinfrei. Und alle Code-Knacker, Linguisten und Hacker konnten sich daran versuchen.« Er bot Maddy die Flasche an, und sie nahm aus Höflichkeit einen Schluck.


      »Tatsächlich ist es das coolste verschlüsselte Dokument der Geschichte«, fuhr Adam fort. »Niemand – und ich meine buchstäblich niemand – konnte daraus auch nur einen einzigen, sinnvollen Satz rausholen. Nicht einmal ein einziges Wort!«


      »Bis es dir gelang.«


      Er nickte. »Bis es mir gelang, den … das Stück zu dechiffrieren. Ja.«


      »Information«, warf Becks ein. »Adam Lewis weist Anzeichen von emotionaler Belastung auf. Er verheimlicht dir Tatsachen, Maddy.«


      Adam sah sie misstrauisch an. »Seid ihr beide so etwas wie Geheimdienstagentinnen?«


      Maddy lachte. »Mein Gott, nein.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Becks hier ist ziemlich paranoid. Aber sie ist auch gut darin, solche Dinge zu bemerken. Also, hat sie recht? Gibt es da etwas, das du mir nicht erzählst, Adam?«


      »Ich …« Er schluckte. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, wie der Schwimmer an einer Angelschnur. »Okay. Also gut. Ich … ich habe ein bisschen mehr entschlüsselt als nur den einen Satz, den ich veröffentlicht habe.«


      »Wie viel mehr?«


      Er sah Maddy unsicher an. »Woher soll ich wissen, ob ich euch trauen kann?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht helfen herauszufinden, welchen Sinn das Ganze hat, wenn du uns nicht erzählst, was du herausgefunden hast.« Sie sah ihn an und schaute sich dann in dem Zimmer um. Ganz offensichtlich hatte er sich hier einige Tage lang eingeschlossen. Zu viele Tage lang. Als hätte er Angst gehabt, es zu verlassen. »Du willst doch dein Wissen mit jemandem teilen, nicht wahr?«


      Er nickte kräftig. »Ich … ja. Das will ich wirklich. Ich habe total Schiss. Das hier ist eine ernste Sache. Todernst. Ich … Gott, sag mir, dass du damit was anfangen kannst. Sag es mir!«


      »Wir werden unser Bestes tun, Adam. Erzähl mir einfach, was du herausgefunden hast.«


      Er leckte sich wieder die Lippen, holte tief Luft und bemühte sich ganz offensichtlich, ruhiger zu werden. »In Ordnung, ich werde … Also, es ist so. Es lautet folgendermaßen.« Er nahm wieder einen Schluck aus seiner Pepsi-Flasche. »Du musst den letzten Teil dieser Nachricht veröffentlichen, Adam Lewis. Ich verspreche, dass dann jemand kommen wird, der dir alles erklärt. Wenn sie kommt, musst du ihr Folgendes sagen: ›Suche Cabot in Kirklees 1194‹. Verrate keinem anderen Menschen einen weiteren Teil dieser Nachricht. Jetzt folgt der letzte Teil: ›Pandora ist das Wort. Das Wort führt zur Wahrheit. Mitreisende, es wird Zeit zu kommen und es zu finden.‹«


      »Und das ist alles?«


      Adam nickte.


      Maddy sah Becks an. »Was hältst du davon?«


      »Zu diesem Zeitpunkt kann ich keine Daten anbieten.« Adam stand auf. »Ich muss jetzt wirklich mal dringend pinkeln. Geht nicht weg, ja?«


      Maddy nickte und sah zu, wie er auf Zehenspitzen über den zugemüllten Fußboden stakste und die Tür eines selbst aus dieser Entfernung schmuddelig wirkenden Badezimmers öffnete. Sie wartete, bis sie das Türschloss einrasten hörte, bevor sie Becks zuflüsterte: »Becks, mein Gott, diese Voynich-Handschrift ist eine TimeRiders-Nachricht. Es kann gar nichts anderes sein. Sie muss von einem anderen Team stammen, glaubst du das nicht auch?«


      Becks’ Augenlider flatterten. Offenbar verarbeitete sie Daten.


      »Es ist möglich«, sagte sie dann. »Es ist ebenfalls möglich, dass dieses Dokument zu einem späteren Zeitpunkt von unserem Team benutzt wird.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde es niemals benutzen. Denn schau: Wenn ich weiß, dass es von so einem pickligen Hacker entschlüsselt werden kann, dann erlaube ich Liam doch nicht, uns damit über die Zeit hinweg eine Nachricht zu übermitteln. Nicht jetzt, wo wir wissen, dass es kompromittiert ist, dass es gehackt wurde. Und das werde ich Liam auch sagen, wenn wir zurück sind. Du siehst doch: Was immer in der Zukunft geschieht – wir wissen, dass wir es nicht benutzen können. Deshalb muss jemand anders es benutzt haben.«


      Becks nickte. »Eine logische Argumentation.«


      »Was wir tun müssen, ist, nach Hause ins Jahr 2001 zurückzukehren. Dann werde ich eine Warnung in die Zukunft schicken, ins Jahr 2056. In der Warnung wird stehen, dass das Voynich-Manuskript kein sicheres Medium für Nachrichten ist und dass kein Team es benutzen sollte.«


      Becks nickte zustimmend.


      Sie hörten das Rauschen einer Toilettenspülung, und einen Augenblick später ging die Badezimmertür auf und Adam kam zum Vorschein. Hastig nahm Maddy ihre Jacke von seinem Bett.


      »Adam«, sagte sie. »Wir müssen gehen. Wir müssen … wir müssen unseren Zug kriegen.«


      Ihm klappte der Kiefer herunter. »Aber … aber du hast gesagt …«


      »Wir können nicht hierbleiben. Es tut mir wirklich leid.«


      »Aber ich brauche jemanden. Jemanden, der mir erklärt, was das bedeutet.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.« Sie wies mit einer Handbewegung zur Tür und Becks streckte den Arm aus, um sie zu öffnen.


      »Bitte, geht nicht. Ich … ich habe totale Panik. Wer hat diese Nachricht geschrieben? Warum habe ich sie entschlüsselt? Warum ich?« Adam griff nach Maddys Arm und hielt ihn fest.


      »Adam, ich weiß es nicht. Aber schau, wir müssen jetzt gehen. Wenn ich weiß, was es zu bedeuten hat, werde ich zurückkommen, okay? Ich werde zurückkommen und es dir sagen, das verspreche ich dir!«


      »Bitte! Geh nicht!« Sein Griff wurde fester. Er tat ihr weh. Becks bemerkte es. Mit einer schnellen Bewegung ergriff sie einen seiner Finger und riss ihn nach hinten. Adam schrie vor Schmerz auf und ließ Maddy los.


      »Oh Gott! Er ist gebrochen!«


      Maddy zuckte zusammen. »Es tut mir schrecklich leid, Adam. Aber ich werde wiederkommen, das verspreche ich dir.« Sie stolperte durch die offene Zimmertür in den Flur hinaus, eilte die knarzende Treppe hinunter und an dem jungen Mann vorbei, der ihnen aufgemacht hatte. »Alles in Ordnung, Mädels?«, fragte er, als sie durch den Flur auf die Wohnungstür zuhasteten.


      »Ja, alles bestens«, sagte Maddy schnell.


      Er streckte einen Arm aus, sodass er Becks den Weg versperrte. »Seid ihr sicher, dass ihr mit mir und den Jungs nicht ein paar Bierchen trinken wollt?« Lance schenkte Becks sein charmantestes Lächeln, das Lächeln, das seine Wirkung noch nie verfehlt hatte. »Es wäre fast wie eine kleine Party, Mäuschen.«


      Der kalte Blick ihrer grauen Augen fixierte ihn. Ganz ruhig schätzte sie ein, wie viel Kraft nötig sein würde, um das Hindernis auf ihrem Weg zu beseitigen.


      Doch Maddy ging rasch dazwischen und schob den Arm lässig beiseite. »Ich rate davon ab, so etwas zu machen. Sie ist, äh … Sie kann ziemlich empfindlich sein.«
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      Nach dem Genuss eines Dutzends Pfannkuchen mit Ahornsirup war Liam, als hätte er Steine im Magen. Er rülpste so laut, dass Sal zusammenzuckte.


      »Shadd-yah, das war jetzt extrem unfein.«


      »Entschuldige bitte.« Er schämte sich so sehr, dass er rote Backen bekam. Verlegen setzte er sich an den Computertisch.


      »Hallo, Bob.«


      [image: pfeil] Hallo, Liam. Hattest du ein gutes Frühstück?


      »Ja, danke. Aber ich glaube, ich habe mich überfressen wie ein Metzgershund.«


      [image: pfeil] Information: Ich habe zwei Mitteilungen für dich. Die Translokationsmaschine ist vollständig aufgeladen und bereit, um das Rückkehrportal zu öffnen. Außerdem hat die Support Unit im Wachstumszyklus ihre Entwicklung abgeschlossen und kann aus ihrer Geburtsröhre ausgeworfen werden.


      »Vielen Dank, Bob. Dann sieht es ja ganz so aus, als würdest du bald wieder unter den Lebenden weilen.«


      [image: pfeil] Ich bin hoch erfreut. Meine Arbeit mit dir in der Vergangenheit war mir ein Vergnügen, Liam O’Connor.


      »Mir aber auch. Und es wird gut sein, wenn hier noch ein zweiter Mann ist, ja, das wird es. Es wird hier immer rüschiger und tüddeliger mit all den Mädchen.«


      [image: pfeil] Das verstehe ich nicht. Erkläre bitte »rüschiger und tüddeliger«.


      »Nur so eine Redensart, Bob.« Liam sah Sal an und streckte ihr die Zunge raus.


      »Also, ich bin nicht rüschig und tüddelig«, schnaubte sie.


      Liam kicherte. »In Ordnung, Bob, was sollten wir zuerst erledigen? Die Damen zurückkommen lassen, oder den neuen Klon aus seiner Röhre holen?«


      [image: pfeil] Empfehlung: Ich schlage vor, zuerst das Rückkehrportal zu öffnen.


      »Recht hast du. Dann wollen wir uns mal die Ärmel aufkrempeln und das anrollen lassen.«

    

  


  
    
      [image: #]

      12
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      Maddy sah auf die Uhr. Sie hatten noch ein paar Minuten Zeit, bevor sich das Portal öffnete. Der Rückkehrpunkt befand sich draußen, neben einem Hintereingang des Universitätsschwimmbads. Es war zwei Uhr morgens vorbei und das Nachtleben auf dem Campus war allmählich verebbt. Jetzt war nur noch ein Fuchs unterwegs, der ganz in ihrer Nähe schnüffelnd die Müllbeutel untersuchte. In der Ferne heulte eine Polizeisirene.


      »Becks?«


      »Ja?«


      »Ich muss etwas mit dir besprechen. Es ist etwas, das …« Stirnrunzelnd suchte Maddy nach den richtigen Wörtern. »Es ist etwas, das ich vor den anderen beiden geheim gehalten habe, weil … na ja, weil ich das musste. Aber ich muss mit jemandem darüber reden. Es macht mich wahnsinnig.


      »Du möchtest vertraulich mit mir reden?«


      »Ja. Ich weiß allerdings, dass alles, was ich zu dir sage, in Form von Daten abgespeichert wird. Alles, was du siehst oder hörst wird zu Dateien, die von den anderen abgerufen werden können.«


      »Ich kann meine Festplatte partitionieren und einen Ordner anlegen, der nur mittels eines zuvor installierten Passworts zu öffnen ist. Daten, die aufgenommen werden, während dieser Ordner geöffnet ist, können darin abgespeichert werden. Die Partition kann sodann wieder geschlossen und durch dasselbe oder ein anderes Passwort gesichert werden.«


      »Heißt das, dass alles, was du hörst oder siehst …? Wenn wir uns unterhalten, während diese Partition offen ist, würde die Erinnerung daran nur in dieser Partition sein? Und dadurch ein Geheimnis bleiben?«


      »Das ist korrekt. Meine normal funktionierende künstliche Intelligenz wäre sich dieser Erinnerungen nicht bewusst, bis du sie durch das Passwort aktivierst.«


      Maddy begriff. Es wäre so, als hätte Becks eine schizophrene Persönlichkeit, und die eine Hälfte ihrer Person würde nicht über das Wissen der anderen Hälfte verfügen. Um ehrlich zu sein, klang das ein bisschen krank. Aber Maddy brauchte dringend jemanden, der ihr half, das Rätsel zu lösen. Irgendetwas ging dort draußen vor sich, und irgendjemand wollte, dass sie davon erfuhr … Sie, und nur sie allein.


      »Becks, tu das bitte: Richte eine sperrbare Partition ein.«


      »Bestätigt.«


      Becks’ Augen blinzelten sehr schnell, und ihr kühler, emotionsloser Blick schien sich einige Sekunden lang in der Ferne zu verlieren.


      »Information: Partition auf Festplatte einsatzbereit. Bestimme bitte ein Passwort.«


      »Was … was für ein Passwort? Geht jedes beliebige Wort?«


      »Empfehlung: Drei aufeinanderfolgende Wörter, die bei einer Unterhaltung normalerweise nicht hintereinander in einem Satz vorkommen würden. Dies würde für ein angemessenes Sicherheitslevel sorgen.«


      »Wie? So etwas wie … Banane, Alien, Puzzle?«


      »Korrekt. Ist dies deine Passwort-Sequenz?«


      »Nein, warte mal. Die würde ich wieder vergessen. Lass mich erst mal nachdenken.« Gedankenverloren rieb sich Maddy das Kinn. Die Polizeisirene wurde leiser und verstummte. Jetzt war die Nacht vollkommen still.


      »Okay, das hier ist gut: iPad – Caveman – Frühstück.«


      »Ist dies deine Passwort-Sequenz?«


      »Ja.«


      Becks blinzelte wieder. »Sicherheitsmaßnahme aktiviert. Die Partition ist geöffnet.« Sie drehte sich langsam um und sah Maddy an. »Ich höre dir zu, Maddy.«


      »Okay.«


      Maddy atmete prustend aus. »Okay. Das ist das, was ich Liam und Sal verheimliche. Als wir neue Klonföten holen gingen, damals vor dieser Dinosauriergeschichte – bevor du geboren wurdest, Becks – … Also, wir holten die Föten aus einem Schließfach in San Francisco. Es war eine Abholstelle im Jahr 1906, ein Dropin. Dort war eine Sicherheitskassette mit einer Kühlvorrichtung für uns deponiert, und darin lagen die gefrorenen Föten. Und außerdem eine Notiz. Wenige Wörter, auf einen Zettel gekritzelt. So als hätte jemand die Nachricht schnell in die Kassette schmuggeln wollen. Sie war an mich adressiert, und nur ich sollte sie lesen. Liam hat sie nicht zu sehen bekommen. Ich bin die Einzige, die davon weiß.«


      Becks nickte. »Möchtest du mir sagen, wie die Nachricht lautete?«


      »Versprichst du mir, dass all dies geheim bleibt?«


      Becks nickte wieder. »Es ist durch ein Passwort geschützt. Wenn du die Angelegenheit mit mir fertig besprochen hast und die Passwort-Sequenz aussprichst, wird meine künstliche Intelligenz nur wahrnehmen, dass eine Zeitspanne verstrichen ist, in der sie keine sensorischen Daten aufgenommen hat.«


      »Gut. Fein. Also, das stand auf dem Zettel: ›Maddy, halte Ausschau nach Pandora. Uns läuft die Zeit davon. Sei vorsichtig und erzähle es niemandem.‹«


      Becks nickte und sah sie aufmerksam an. »Hast du Liam aus diesem Grund angewiesen, nicht an dieser Mission teilzunehmen?«


      »Genau. Weil … Na ja, als ich den Satz las, den dieser Adam entschlüsselt und veröffentlicht hat, sah ich eben gleich, dass er das Wort ›Pandora‹ enthielt.« Sie biss sich auf die Lippen. »Mein Gott, Becks. Ich denke die ganze Zeit, dass jemand versucht, über dieses Voynich-Dings Kontakt zu mir aufzunehmen.«


      »Das Voynich-Manuskript ist ungefähr 900 Jahre alt.«


      »Ja, das weiß ich doch. Und das macht die Sache so unheimlich! Jemand von vor fast 1000 Jahren will mit mir sprechen. Warum nur?«


      »Ich verfüge über keine geeigneten Daten, um diese Frage zu beantworten.«


      »Und was war das für ein komisches Zeug, von dem Adam sagte, er müsse es an mich weitergeben?«


      »›Suche Cabot in Kirklees 1194.‹«


      »Was ist Cabot? Oder wer?«


      »Ich verfüge zum jetzigen Zeitpunkt über keine diesbezüglichen Daten.«


      »Wir müssen dorthin zurückgehen, Becks. Sofern ›1194‹ überhaupt eine Jahreszahl ist! Wir müssen zurück in jene Zeit gehen und herausfinden, was es mit Pandora auf sich hat. Und warum ich angesprochen werde – ausgerechnet ich. Warum ausgerechnet ich es erfahren soll.«


      »Das wäre der logische nächste Schritt«, sagte Becks. Unvermittelt hob sie eine Hand. »Ich nehme Tachyonenpartikel wahr.«


      Maddy sah auf die Uhr. Das Rückkehrportal könnte jeden Moment hier eintreffen. »Becks, können wir zu einem späteren Zeitpunkt nochmals darüber sprechen?«


      »Positiv. Du solltest jetzt die Partition mittels der Passwort-Sequenz schließen. Wenn du das Gespräch wiederaufnehmen willst, dann sprichst du die Passwort-Sequenz aus, um diese Partition meiner Festplatte wieder zu entsperren.«


      »Okay. Dann also: iPad – Caveman – Frühstück.«


      Becks blinzelte mehrmals hintereinander sehr schnell. Dann neigte sie den Kopf und ihr Gesicht nahm einen neugierigen Ausdruck an. »Offensichtlich verfüge ich für den Zeitraum von zwei Minuten und 32 Sekunden über keinerlei Datenprotokolle. Hatte ich irgendeine Form von Funktionsstörung?«


      Die Luft vor ihnen begann zu pulsieren und wirbelte Plastiktüten und Zeitungsfetzen auf. Vor sich sah Maddy die verschwommenen Umrisse ihrer Freunde: Sal, die ihr zuwinkte, und Liam, der hinter ihrem Kopf zwei Finger so hielt, dass es aussah, als hätte Sal kleine Hörner.


      »Nein, du hast perfekt funktioniert, Becks. Komm, lass uns jetzt nach Hause gehen.«
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      In Adams Hand pochte der Schmerz. Das große Mädchen mit dem erstaunlich festen Griff hatte seinen Finger nicht gebrochen, sondern nur die Sehne überdehnt. Doch auch das tat furchtbar weh. So weh, dass er unter normalen Umständen zur Campus-Ambulanz gegangen wäre, um sich dort eine Schiene anpassen oder wenigstens einen Eisbeutel geben zu lassen. Doch im Augenblick war er so verstört, dass er den schmerzenden Finger beinahe nur am Rande wahrnahm.


      Es kann nicht sein. Dieser Satz ging ihm ständig im Kopf herum. Es kann einfach nicht sein. »Was wir tun müssen, ist, nach Hause ins Jahr 2001 zurückzukehren.« Das hatte das Mädchen mit der Brille gesagt, während er mit angehaltenem Atem im Badezimmer gestanden und gelauscht hatte. »Dann werde ich eine Warnung in die Zukunft schicken, ins Jahr 2056.«


      Als er das hörte, hätte er beinahe laut losgelacht. Aber es wäre das irre Lachen eines Menschen gewesen, der gerade dabei war, seinen Verstand zu verlieren. Denn alles, was sie gesagt hatten, war komplett verrückt. Denn … denn das Jahr 2001 würde erst in sieben Jahren beginnen. 2001 war die Zukunft.


      Kontrollzentrum an Adam, verspottete er sich selbst, willst du dir gerade einreden, dass sie Zeitreisende sind? Ja, tatsächlich? Bist du schon so abgedreht?


      Er nickte kichernd. »Ja, genau. Vielleicht habe ich jetzt endgültig den Verstand verloren.« Er war tatsächlich beinahe schon dazu bereit zuzugeben, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Seine beiden Besucherinnen, sein pochender Finger – all das waren nur Einbildungen, Symptome seiner Paranoia. Schließlich hatte er sein Zimmer inzwischen schon seit fast einer Woche nicht mehr verlassen. Er hatte wie ein Einsiedler gelebt. Er hatte begonnen, Dinge zu sehen, die nicht da waren.


      Er entschied, dass die leise, vernünftige Stimme in seinem Kopf vermutlich recht hatte. Dass es ein Zeichen war. Ein Zeichen, demnächst mal bei der psychologischen Beratungsstelle für Studenten vorbeizuschauen. Und vielleicht würde ihm der psychologische Berater oder die psychologische Beraterin mit einfachen Worten erklären können, wie es hatte geschehen können: Warum er mitten in einer nahezu 1000 Jahre alten Handschrift eine in modernem Englisch verfasste Nachricht gefunden hatte. Und warum er sich Besuche von zeitreisenden Mädchen aus der Zukunft einbildete.


      Es hörte sich so verrückt an, dass er lachen musste.


      Er stand kurz davor, sich einzugestehen, dass er vollkommen durchgedreht war und ärztliche Hilfe benötigte – als er auf seinem Bett dort, wo die Jacke des einen Mädchen gelegen war (Maddy, so hatte sich die Besucherin, die du dir eingebildet hast, doch genannt, oder?), einen Zettel liegen sah. Er streckte die Hand danach aus, während er gleichzeitig hoffte, dass er sich auch den Zettel nur einbildete, und dass sich das kleine Stück Papier, kurz bevor seine Finger es erreichten, in Luft auflösen würde.


      Aber es löste sich nicht in Luft auf.


      »Äh … Adam an Kontrollzentrum … es ist … ähm, es ist …«, murmelte er, während seine Finger den Zettel aufnahmen und ihn prüfend rieben. »Das ist doch wirklich, oder? Das bilde ich mir doch nicht ein!«


      Das Kontrollzentrum hatte im Augenblick offenbar auch keinen brauchbaren Rat für ihn.


      Er sah sich das rechteckige Stück Papier genauer an. Es war eine abgerissene Eintrittskarte zu einem Nachtklub, einer Bar oder so etwas Ähnlichem. Die aufgedruckte Adresse lautete:


      West 51 Street, New York. Unten waren ein Datum und der Zeitpunkt des Eintritts aufgestempelt:


      20:21 – 09.09.2001


      Ganz plötzlich war ihm, als entwiche alles Blut aus seinem Kopf. Eine heftige Übelkeit überfiel ihn, und er fühlte sich gleichzeitig aufgeregt und entsetzt. Er sah nochmals auf den Datumsstempel: 9. September 2001. In sieben Jahren würde das Mädchen, das soeben sein Zimmer verlassen hatte, in diesen New Yorker Nachtklub gehen.


      Es war wie der Tropfen, der das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen bringt: Er verlor das Gleichgewicht, seine Beine gaben nach und er fiel bäuchlings auf seine Matratze.


      Draußen hörte er das Getrampel von Stiefeln auf der Treppe, und kurz darauf das energische Klopfen einer Faust gegen seine Tür. »Hey, Adam, wer waren die beiden Mädels?« Lance klang, als sei er weit weg. »Mach da drin doch, was du willst, du Spinner. Aber sag deinen Freundinnen, diesen Psychos, dass sie dich nicht mehr spätnachts besuchen sollen, klar?«


      Adam hörte gar nicht hin. Er hatte sich bereits in die Planung der kommenden sieben Jahre seines Lebens vertieft.
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      »Okay, tretet jetzt alle zurück!«


      Sal bückte sich und drückte auf dem kleinen Touchscreen der Geburtsröhre auf ein Icon. Unten im Sockel der Plexiglasröhre erwachte leise surrend ein Motor zum Leben, der die Röhre langsam neigte, bis sie einen 45-Grad-Winkel erreicht hatte. Im nächsten Augenblick öffnete sich der Boden und eine Ladung stinkender, schleimiger Flüssigkeit platschte auf den Betonboden des Nebenraums.


      Bobs glänzender, haarloser Körper flutschte aus der Röhre und quer über den Fußboden.


      »Es ist ein Junge!«, verkündete Liam.


      »Dieses Mal passt es!«, bestätigte Maddy.


      Der neugeborene Klon wand sich am Boden. Seine grauen Augen öffneten sich und starrten sie an. Sie hockten sich im Kreis um ihn herum und gurrten ihn an wie stolze Eltern.


      »Liam«, sagte Liam und zeigte auf sich. »Ich bin Liam.«


      Der Klon öffnete den Mund und erbrach einen Schwall pinkfarbener Flüssigkeit.


      »Das ist unser Bob, wie er leibt und lebt«, spottete Sal.


      »Negativ«, widersprach Becks, die sich auf den Boden gesetzt hatte, um den schleimtriefenden Körper genauer zu betrachten.


      »Die als ›Bob‹ bezeichnete künstliche Intelligenz muss erst noch aufgespielt werden.«


      »Sie hat recht«, stimmte Maddy zu. »Das ist noch nicht unser alter Freund. Sondern nur eine Kampfeinheit aus Fleisch und Blut.«


      »Og gub ber smah«, gurgelte der Klon, als wolle er sich dazu ebenfalls äußern.


      »Die erst mal genauso zurückgeblieben ist wie letztes Mal«, fügte Maddy hinzu. »Kommt schon, wir wollen ihn säubern und anziehen. Und dann starten wir den Software-Upload.«


      Liam schob seine Hand unter einen muskulösen Arm, Maddy tat auf der anderen Seite dasselbe, und gemeinsam halfen sie dem Klon aufzustehen. Liam zwinkerte dem verwirrt wirkenden Riesen zu. »Willkommen zu Hause, Bob.«


      Eine halbe Stunde später, nachdem sie ihn mit einem Schlauch abgespritzt, sauber gewaschen und abgetrocknet, und ihm eine abenteuerliche Mischung aus Kleidern in Übergrößen angezogen hatten, saß Bob bewegungslos auf Liams Bett. Seine Augenlider flatterten pausenlos, während Terabytes von Daten in den zuvor leeren Silikonchip in seinem Kopf übertragen wurden. Becks beaufsichtigte den Softwaretransfer, während Maddy zusammen mit den beiden anderen am Küchentisch eine Besprechung abhielt.


      »Also, ihr versteht jetzt, warum wir zumindest mal hingehen und einen Blick riskieren sollten. Wir müssen sicherstellen, dass dieses Voynich-Manuskript nicht alles auffliegen lässt.« Sie sah die beiden an. »Wenn eines der Teams in diesem Dokument all unsere Geheimnisse ausplaudert, wird die geheime Agentur nicht mehr länger besonders geheim sein. Seht ihr das auch so?«


      Liam nickte. »Klar.«


      »Bedeutet das, dass Liam einen anderen Agenten treffen könnte? So jemanden wie ihn?«, fragte Sal.


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Es ist möglich, dass es zu einem Kontakt kommt.« Sie wandte sich Liam zu. »Und wenn du einen … äh … Kollegen triffst, musst du ihm unbedingt klarmachen, dass sie das Voynich-Manuskript nicht mehr benutzen dürfen. Es wurde kompromittiert, okay?«


      »Ja, verstanden.«


      »Also …« Maddy schaute auf einen Schreibblock, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Das Jahr, in das wir dich zurückschicken, Liam, ist 1194 … auf dieses Jahr wurde die Handschrift Adam Lewis zufolge datiert.« Sie sah von ihren Notizen auf. »Ich glaube, diese Karbondatierungs-Methode ist nicht allzu genau … aber es ist ein Anhaltspunkt, und wir brauchen ja immer eine Jahreszahl. Wir schicken dich an einen Ort namens Kirklees. Das liegt in England.«


      »Ach. Ich war schon mal in England, mit meinem Vater und meinem Onkel. Das wird für mich also nicht so exotisch.«


      »Genauer gesagt Kirklees Priory, die Abtei von Kirklees. Hab ich mir im Internet angesehen. Ist berühmt, weil Robin Hood dort starb und begraben wurde. Nimmt man jedenfalls an.«


      Liams Augenbrauen schossen in die Höhe. »Hast du gerade Robin Hood gesagt?«


      Maddy musste über seine Reaktion lachen. »Mach dir keine Hoffnungen, Liam. Aus dem, was ich darüber gefunden habe, geht hervor, dass diese Robin-Hood-Geschichte nur ein Märchen ist. Eine Geschichte, die auf verschiedenen Motiven aus den angelsächsischen Sagen basiert. Und auf Räubergeschichten aus dem 17. Jahrhundert.«


      »Oh.« Liams Mundwinkel sanken nach unten. »Und ich hatte mir schon Hoffnungen gemacht, der Schar seiner fröhlichen Gefährten beitreten zu können.«


      »Tja, leider wird da wohl nichts draus werden. So, jetzt hör mir gut zu. Durch historische Quellen wissen wir, dass es eine gefährliche Zeit ist. Der regierende englische König ist Richard Löwenherz, doch er ist im Ausland, auf irgendeinem Kreuzzug. Zu Hause in England herrschen derweil Unruhe und Chaos … Banditen, Anarchie, all diese Sachen. Zu deiner Sicherheit gebe ich dir deshalb beide Support Units mit, klar?«


      Liam grinste. »Dann kann mir ja nichts passieren. Meine eigene kleine Armee.«


      »Und vergiss nicht: Das soll nur ein kurzer Ausflug werden, auf dem du dir einen Überblick verschaffst. Wenn es geht, versuche herauszufinden, wer oder was ›Cabot‹ ist, und wenn es ein Mensch ist, dann rede mit ihm. Kläre ab, wer dieses Voynich-Manuskript schreibt. Und wenn das ein Team wie unseres ist, dann musst du mit ihnen Kontakt aufnehmen und sie warnen, weil der Code geknackt wurde. Okay?«


      »Aye.«


      »Und noch ein Missionsziel, Liam: Wenn du das Manuskript lokalisieren oder feststellen kannst, wer es schreibt – dann finde heraus, wie man das Manuskript entschlüsselt, damit wir herausbekommen, was da noch alles drinsteht.« Jetzt sah Maddy wieder Sal und Liam an. »Ich weiß ja nicht, wie es euch damit geht. Aber ich habe es so satt, überhaupt nichts über diese Agentur zu wissen. Ich möchte mehr darüber erfahren, und wenn wir mehr herausbekommen können …«


      »Ja«, sagte Sal. »Ich möchte es auch wissen.« Sie schwiegen einen Augenblick lang.


      »Ich habe keine Ahnung, wohin das führen wird«, meinte Maddy dann. »Die Geschichte wurde nur geringfügig verändert. Da draußen hängt ein Kinoplakat, das gestern nicht da war. Und vielleicht bringt diese Zeitwelle keine weiteren Veränderungen, und wir brauchen die Geschichte nicht zu korrigieren. Foster hat mal gesagt, die Geschichte kann einige kleine Veränderungen verwinden. Vielleicht hat dieser Adam einfach nur bei ein paar Sätzen Glück gehabt, und niemand wird aus diesem Manuskript jemals mehr herausholen. Aber ich glaube, wir müssen einfach mal nachsehen. Seid ihr auch dieser Meinung?«


      Liam nickte. »Es ist die Zeit der Ritter und so. Ich fände es nicht schlecht, mir das mal anzuschauen.«


      »Cool … Also, wenn Bob fertig ist, dann möchte ich, dass du, Sal, Liam und die beiden Support Units Kleidung heraussucht, die in dieser Zeit nicht so auffällt. Gott weiß, was sie damals getragen haben«, sagte Maddy schulterzuckend. »Vielleicht hatten sie ja nur Kartoffelsäcke und Sandalen, ich habe keine Ahnung.«


      »Okay. Und was ist mit dir?«


      »Ich muss für Becks und Bob ein Datenpaket zusammenstellen, damit sie alle wichtigen historischen Daten im Kopf haben.« Sie sah auf ihre Uhr. »Es ist erst zehn. Wie wäre es, wenn wir die Zeitreise nach dem Mittagessen starten lassen?« Sie knuffte Liam. »Dann kannst du noch mal in Ruhe Pizza essen, bevor es losgeht.«
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      Er betrachtete die Reihe von Eisenbahnbögen, unsicher darüber, in welchem davon sie letzte Nacht verschwunden waren. Er hatte den Abstand zwischen ihnen und sich zu groß werden lassen. Sie waren in die Seitenstraße eingebogen, und als er um die Ecke gekommen war, hatte er sie nirgends mehr entdecken können.


      Er hatte im entscheidenden Moment einfach nicht den Nerv gehabt, sich näher an sie heranzuschleichen.


      Nun könnte er eigentlich die Straße entlanggehen und an jedes heruntergelassene Rolltor klopfen. Am frühen Morgen war er ungeduldig durch sein Wohnzimmer getigert. Sieben Jahre lang hatte er auf diesen Augenblick hingelebt. Sieben Jahre lang hatte er darauf gewartet, mit dem Mädchen sprechen zu können. Und dann hatte ihn der Mut verlassen, er war zu weit zurückgeblieben, und sie hatten ihn abgehängt.


      In all den Jahren war er in Gedanken immer wieder jenen Abend in seiner Studentenbude durchgegangen, hatte zu verstehen versucht, worum es eigentlich gegangen war. Hatte sich immer wieder ihre Gesichter ins Gedächtnis gerufen, um die Erinnerung lebendig zu erhalten. Hatte sich seelisch darauf vorbereitet, dass sich herausstellen könnte, dass die Begegnung tatsächlich stattgefunden hatte. Und dass ihn die abgerissene Eintrittskarte zu jemandem führen würde, der durch die Zeit gereist war.


      Heute Morgen hatte Adam in der Firma angerufen und sich krank gemeldet. Hatte erzählt, dass er wohl ein paar Tage lang nicht kommen könnte. Sherman-Golding würde wohl eine Weile ohne den Sicherheitsberater für die IT-Systeme auskommen.


      Sieben Jahre. Die freudlose Studentenzeit kam ihm inzwischen vor wie ein früheres Leben. Zu den Saufköpfen, mit denen er sich die Wohnung geteilt hatte, hatte er keinen Kontakt mehr. Was aus ihnen geworden sein mochte, war ihm völlig egal. Denn aus ihm war etwas geworden. Er besaß ein schnuckeliges Apartment in Manhattan, eine goldene American Express Card, und war Mitglied eines exklusiven Fitness-Clubs, dessen Trainingsräume einen atemberaubenden Blick auf den Hudson boten. Er verdiente in einem Jahr mehr Geld, als sein alter Herr in einem Jahrzehnt verdient hatte. Und dabei war er im Grunde nichts anderes als ein Hacker in einem hippen Anzug.


      Eigentlich aber war sein Leben, seine Karriere und alles, was er seit seinem 21. Lebensjahr geplant und umgesetzt hatte, darauf ausgerichtet gewesen, hier nach New York zu kommen. Alles nur, damit er an jenem bestimmten Abend in jenem bestimmten Nachtklub sein konnte. Seine gesamte Karriere, sein ganzes Leben orientierten sich an dem verblassten Datumsstempel auf einem zerknüllten Stückchen buntem Papier.


      Völlig abgedreht.


      Und jetzt stand er an diesem Morgen in einer Seitenstraße, und die Stimme der Vernunft in seinem Kopf drängte ihn, etwas zu unternehmen. Kontrollzentrum an Adam. Es wird Zeit, hinzugehen und Hallo zu sagen, findest du nicht auch?


      Allein schon der Gedanke machte, dass eine Formation Schmetterlinge in seinem Bauch Sturzflüge zu üben begann.


      Komm schon, Adam, du bist inzwischen ein selbstbewusster Mann. Souverän. Nicht mehr dieses picklige kleine Wiesel. Ein Siegertyp, kein Loser. Und Siegertypen stehen nicht winselnd hinter Straßenecken herum.


      Er nickte. Ja, stimmte eigentlich.


      Das Kontrollzentrum sagt, dass wir bereit sind. Zeit, hinzugehen und anzuklopfen.


      In diesem Augenblick sah er sie. Vier Leute, die einen der Eisenbahnbögen verließen. Er erkannte das hoch gewachsene Mädchen wieder, das ihm beinahe den Finger ausgekugelt hätte. Sie sah noch genauso aus, wie an jenem Abend vor sieben Jahren. Sie hatte sogar genau dieselben Sachen an. Und es war, als wäre sie keinen Tag älter! Neben ihr ging ein kleines, zierliches Mädchen mit asiatischem Aussehen. Sie mochte 13 oder 14 sein. Dann war da noch ein Junge, der vielleicht ein paar Jahre älter war. Und ein Riese von einem Mann, mindestens 2,10 Meter groß. Ein zwei Zentner schwerer Berg aus Muskeln.


      Da fehlt noch das andere Mädchen. Das, das sich Maddy nannte. Gestern Abend war sie mit diesen Leuten zusammen gewesen. Er hatte gesehen, wie sie inmitten des schwitzenden Menschenknäuels auf der Tanzfläche herumgehüpft war wie eine Verrückte. Als Student hatte er diese Art von Lärm, die er damals Musik nannte, sehr gemocht. Aber inzwischen interessierte ihn diese Musik nicht mehr. Er fand sie nur noch kindisch. Heute stand er auf Jazz, klassische Musik und Rhythm and Blues. Das passte besser zu dem hoch qualifizierten, kultivierten leitenden Angestellten, zu dem er geworden war. Zu dem neuen Adam.


      Das Kontrollzentrum gibt grünes Licht. Auf geht’s! Zeit, zu klopfen, Junge. Oder willst du wieder kneifen?


      »Wer wagt, gewinnt«, flüsterte er.


      Das ist die richtige Einstellung!


      Er hatte aufgepasst, aus welchem Eisenbahnbogen sie gekommen waren. Aus dem fünften, von ihm aus gesehen. Er wartete, bis die vier die Seitenstraße verlassen und in Richtung Brooklyn weitergegangen waren. Dann warf er den Kaffeebecher, den er in der Hand gehabt hatte, in einen Papierkorb und machte einen ersten Schritt auf den Eisenbahnbogen zu.


      »Jetzt geht es los«, sagte er leise zu sich selbst.


      Maddy hörte, wie jemand von draußen leicht gegen das Rolltor klopfte. Offenbar hatte einer von den anderen etwas vergessen. Sie stand von ihrem Schreibtischstuhl auf und ging zu dem Rolltor. Mit der einen Hand die müden Augen reibend, drückte sie mit der anderen auf den grünen Knopf. Als der Spalt unten kniehoch war, bückte sie sich, um rauszuschauen.


      »Was habt ihr denn vergess…?«


      Sie sah hoch und erblickte einen groß gewachsenen, sonnengebräunten und gepflegt wirkenden Mann in einem sehr teuer aussehenden Anzug. Er nahm eine Designer-Sonnenbrille ab und lächelte. »Äh … Hi!«, sagte er mit englischem Akzent und winkte verlegen.


      »Pardon? Kann ich Ihnen helfen?«


      Er lächelte immer noch. »Sie und ich … äh … Wir sind uns vor ein paar Jahren mal begegnet.«


      Maddy runzelte die Stirn. Vor ein paar Jahren? »Ich glaube kaum.« Dann aber wurde ihr bewusst, dass ihr das Gesicht irgendwie bekannt vorkam.


      »Ich sah damals ein bisschen anders aus«, meinte er schulterzuckend. »Lange, fettige Rastalocken, schlimme Akne … und wenn ich mich richtig erinnere, hatte ich damals auch einen Bart – oder ich versuchte zumindest, einen zu haben. Und ich war bei unserer Begegnung nicht gerade in Hochform.« Er lächelte, sein schmales Gesicht wurde dadurch noch attraktiver.


      »Du aber«, fuhr er kopfschüttelnd fort, »du hast dich überhaupt nicht verändert. Wirklich unglaublich!«


      Überrascht riss sie die Augen auf. Jetzt wusste sie, wer er war.


      »Du bist … Du bist dieser Junge …«


      »Adam Lewis«, sagte er und ging in die Hocke, um mit ihr auf einer Ebene zu sein. Er streckte ihr die Hand hin.


      »Wie konntest du …« Maddy war zu schockiert, um den Satz zu beenden.


      »Wie ich dich gefunden habe?« Sie nickte.


      Er griff in die Innentasche seines Sakkos und zog eine lederne Brieftasche heraus. »Ich habe gut darauf aufgepasst, weißt du. All die Jahre hindurch. Und ab und zu hole ich es raus und schaue es an, um mich zu vergewissern, dass ich nicht wahnsinnig geworden bin. Dass ich mir jene Nacht nicht nur eingebildet habe.« Er zog ein kleines, ausgebleichtes Rechteck aus gefärbtem Papier hervor und legte es auf seine Handfläche. »Ein Stückchen Papier, das du aus Versehen in meinem Zimmer zurückgelassen hast.«


      Maddy konnte gerade noch den Namen des Klubs erkennen, in dem sie gestern Abend gewesen waren. »Das habe ich bei dir vergessen?«


      Adam nickte.


      Er sah zu dem blauen Himmel auf und seufzte. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mir damals, 1994, versprochen, wiederzukommen und mir zu erklären, was es mit der Nachricht auf sich hat. Und jetzt? Was machen deine Nachforschungen? Weißt du jetzt, was ›Pandora‹ bedeutet?«


      »Oje!« Maddy sah nach, ob noch jemand auf der Straße war, der sie beobachten könnte, aber da war niemand. »Ich glaube, es ist besser, du kommst erst mal rein.«
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      Adam richtete sich wieder auf. Seine Augen mussten sich erst einmal an die schwache Beleuchtung hier drinnen gewöhnen.


      »Mein Gott!«, flüsterte er. »Das hier ist … eure Basis, ja?« Sie nickte.


      Er machte ein paar Schritte auf die Werkbank mit den Monitoren zu, sah den Plexiglaszylinder und die dahinter stehenden Geräte. »Und das hier? Was ist das?«


      Maddy trat neben ihn. »Das ist unsere Dislokationsmaschine. Wir müssen uns mal unterhalten, Mister Lewis.«


      Er schüttelte den Kopf. »›Adam‹ reicht. Nur meine Kunden nennen mich ›Mister Lewis‹.«


      »Okay. Wir müssen uns über Pandora unterhalten, Adam.«


      »Weißt du denn jetzt, was es damit auf sich hat?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Schau mal, es ist so … Meine Kollegen wissen bis jetzt noch nichts davon. Ich will es ihnen erzählen, aber erst, wenn ich weiß, was es bedeutet.« Sie sah ihn an.


      »Vielleicht kannst du mir helfen. Du musst mir alles erzählen, was du über das Voynich-Manuskript weißt. Warum du es entschlüsseln konntest, obwohl das niemand anderem gelang. Und wie du hierhergekommen bist.«


      Er nickte. »Ja. Ja, natürlich.«


      »Am besten setzen wir uns erst einmal hin.« Sie deutete auf die alten Sessel. »Ich mach mal Kaffee.«


      Ein paar Minuten später saß sie ihm gegenüber an dem Tisch, auf dem zwei Becher mit Kaffee und eine Packung Kekse standen.


      »Dann schieß mal los!«


      »Hm … Wo soll ich anfangen?« Adam zog das Sakko aus, legte es zusammengefaltet über eine Armlehne seines Sessels und lockerte die Krawatte. »Kurz nach eurem Besuch wurde ich zu einer kleinen Sensation. Eine landesweit erscheinende Zeitung brachte einen Artikel über mich. Und schon am nächsten Tag wurde der Artikel über mich und das geheimnisvolle Voynich-Manuskript zum Einwickelpapier für Fisch und Chips.« Er grinste abschätzig. »Aber auch das richtete schon genügend Schaden an. Plötzlich wusste jeder an der Uni, wer ich war. Ein Spinner. Ein depressiver Einzelgänger, der eine verrückte Geschichte erfunden hatte, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu bekommen.«


      »Wieso denn? Du hast es erfolgreich entschlüsselt. Warum hast du denn nicht erklärt, wie du es gemacht hast, damit sie sehen konnten, dass du kein Spinner bist?«


      »Ich konnte meine Methode nicht erklären.«


      »Warum denn nicht?«


      Adam nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Weil …« Er seufzte. »Es hört sich bescheuert an.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es ja auch bescheuert.«


      »Was? Wie bitte?«


      »Es war so verschlüsselt, dass es nur ein einziger Mensch auf der Welt knacken konnte.« Auf einmal sah er wieder wie der neurotische Student von früher aus, und nicht mehr wie der gepflegte leitende Angestellte. »Jemand, der im Jahr 1194 lebt …« Er lachte nervös. »… kennt mich. Kennt mich sehr gut.«


      Er seufzte. »Also, die Vorgeschichte ist folgende.« Er rutschte an die Sesselkante vor. »Ich interessierte mich sehr für die Paläolinguistik, die Wissenschaft von den ausgestorbenen Sprachen. Und vor meinem Abschluss setzte ich ein Jahr lang aus, um zusammen mit einigen anderen nach Südamerika zu gehen. Wir folgten den Spuren eines prä-aztekischen Stammes, der Windtalkers genannt wurde. Theorien zufolge hatten sie lange vor der Ankunft der Azteken in der Region eine Schrift entwickelt. Um es kurz zu machen: In einer Felswand mitten im Regenwald fand ich eine Höhle, deren eine Wand mit ihren Schriftzeichen vollgeschrieben war. Es war eine einzigartige Entdeckung, Maddy. Keiner vor mir hatte diese Wand gesehen, oder etwas über die Windtalker und ihre ausgestorbene Sprache geschrieben.«


      »Warum denn nicht?«


      »Ich nehme an, weil kein anderer Paläolinguist diese Höhle kennt.«


      »Und warum hast du nichts darüber veröffentlicht? Du wärst berühmt geworden!«


      Adam zuckte mit den Schultern. »Aus verschiedenen Gründen. Ich wollte die Inschriften zuerst entschlüsseln. Ich wollte es für mich behalten. Außerdem war es ein einzigartiger Zeichensatz. Perfekt, um selbst Texte zu verschlüsseln.« Er lächelte verschämt. »Bei der Arbeit, die ich jetzt mache, benutze ich einiges davon. Ich kreiere Software-Sicherheitschiffren, und dank dieser Zeichen bin ich einer der meistgesuchten IT-Sicherheitsberater in ganz New York. Die Chiffren, die ich schreibe, kann man einfach nicht knacken.« Er machte eine Handbewegung, als wolle er das Eigenlob, das er soeben ausgesprochen hatte, wegwischen. »Ich erzähle dir das nur, weil … Also, zwei sehr charakteristische Zeichen von der Höhlenwand entdeckte ich im Voynich-Manuskript.«


      Maddy ließ beinahe einen Keks in ihren Kaffeebecher fallen.


      »Es sind sehr wichtige Zeichen. Die Windtalker setzten sie ein, um Ideen voneinander zu trennen. Sätze, könnte man auch sagen. So wie wir einen Punkt und einen großen Anfangsbuchstaben benutzen. Ein Zeichen erschien immer am Anfang eines Satzes, das andere an dessen Ende.«


      »Aber was bedeutet das? Willst du mir erzählen, dass das Voynich-Manuskript von Azteken geschrieben wurde?«


      »Nein, so ist es nicht. Diese Zeichen werden in dem Manuskript nur einmal verwendet.« Er hob einen Finger. »Nur bei einer einzigen Gelegenheit. Das Voynich-Manuskript besteht aus Hunderten von Seiten voller durcheinandergewürfelter Schriftzeichen. Manche von ihnen sind römischen Ursprungs, andere sind ägyptische Hieroglyphen, griechische Buchstaben oder mathematische Zeichen. Und dann gibt es diese Passage ebenfalls zusammengewürfelter Schriftzeichen, die mit einem Zeichen der Windtalker anfängt und mit dem anderen aufhört.«


      »Oh mein Gott!«


      Adam nickte. »Ja, es sah aus wie hervorgehoben. Als hätte jemand sagen wollen: Konzentrier dich nur auf diese Passage.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Als hätte jemand sagen wollen: Konzentrier dich nur auf diese Passage, Adam Lewis.«


      Maddy lächelte unwillkürlich. »Das ist total gruslig.«


      Adam nickte. »Das kannst du laut sagen. Ich will dich jetzt nicht mit den technischen Details des Dechiffrierungsvorgangs langweilen. Aber es ist so: Wenn du in einem unsinnigen, bedeutungsleeren Text eine Passage isolieren kannst, die Sinn macht, dann ist die Entschlüsselung dieser Passage nur noch eine Frage der Zeit. Diese Windtalker-Marker sind der eigentliche Grund dafür, dass ich der einzige Mensch bin, der aus dem Voynich-Manuskript jemals etwas Verständliches herausholen konnte.«


      Er stellte seinen Kaffeebecher auf dem Tisch ab. »Und das ist auch der Grund, warum ich meine Methode nicht öffentlich darlegen konnte. Und deshalb als aufmerksamkeitssüchtiger Spinner abgetan wurde. Ich konnte doch nicht erzählen, dass irgendein Typ aus dem Mittelalter wusste, dass ich eines Tages an den Amazonas reisen und dort den Schlüssel für das Dechiffrieren der Handschrift finden würde. Ich hatte keine andere Wahl, als mich verspotten zu lassen. Das ist ein Abschnitt meines Lebens, an den ich nicht gerne zurückdenke.« Er grinste. »Und jetzt kommt dieser dämliche Film in die Kinos.« Er seufzte.


      »Ja, wer will schon von Leonardo DiCaprio verkörpert werden?«


      Sie lachten beide über Maddys kleinen Scherz.


      Gleichzeitig dachte Maddy angestrengt nach. Er wusste bereits zu viel. Eines Tages würden sie in der Geschichte zurückgehen und dafür sorgen müssen, dass Adam Lewis nicht hierher zu ihnen fand. Bis dahin aber würde er wohl Teil dieses Geheimnisses sein, auf eine noch nicht definierbare Weise mit Pandora verbunden. Vielleicht war er sogar der Schlüssel zu dem Ganzen. Genauso wie seine prä-aztekischen Schriftzeichen.


      »Keks?«
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      »Und wo führst du uns jetzt hin?«, fragte Liam.


      »Zu einem Laden, der historische Kleider und gebrauchte Theaterkostüme verkauft und verleiht. Ziemlich teuer, aber genau die richtige Adresse. Sie haben da die echten Sachen, und nicht dieses Plastik- und Nylonzeug, das man in den Scherzartikelläden bekommt.«


      »Plastik?«


      »Grauenhaft.« Sal schüttelte sich. »In meiner Zeit trugen meine Eltern bunte Kunststoff-Tuniken und diese importierten Jogginganzüge … und Schmuck aus Plastik. Einfach viel zu schrill! Da«, fuhr sie fort und zeigte die Straße hinunter, »es liegt in dieser Richtung, nur ein paar Blocks von hier entfernt.«


      »Gut, gut«, sagte er und nickte. »Es wäre nicht schlecht, zur Abwechslung mal etwas Bequemeres zu tragen.«


      Sal sah ihn erstaunt an. »Magst du denn die Jeans und den Kapuzenpulli nicht?«


      Unwillkürlich verzog er das Gesicht. »Die Hose ist mir an den Beinen ein bisschen zu eng, ja, das ist sie. Ich finde es mühsam, darin zu gehen. Und sie reibt an Stellen, auf die ich lieber nicht näher eingehen möchte.«


      Bevor er reagieren konnte, zog Sal den Saum seines Pullis hoch und lachte über das, was darunter zum Vorschein kam. »Das ist, weil du die Jeans viel zu hoch gezogen hast. Sie sollte locker von der Hüfte hängen.« Liam hatte den Gürtel sehr eng geschnallt, sodass sich der Bund der Jeans knapp unterhalb seines Nabels befand. Weil er sein T-Shirt auch noch sorgfältig in die Hose gestopft hatte, und mit seiner grauen Haarsträhne, sah er aus wie ein alter Mann.


      »Es soll alles lose herabhängen, verstehst du nicht? Jahulla, du trägst deine Hose so, wie mein Urgroßvater sie trägt. Er zieht sie sich beinahe bis unter die Achseln hoch.«


      »Aber da sollte der Hosenbund ja schließlich auch sein. Und nicht irgendwo in Höhe der Knie.«


      Sal schnaubte und rollte mit den Augen. »In das Jahr 2026 würdest du niemals passen. Da würdest du selbst dann noch auffallen, wenn du den scheußlichsten, schrillsten Kunststoff-Jogginganzug tragen und dich von oben bis unten mit Plastikkram behängen würdest.«


      Liam zwang sich zu einem müden Lächeln. »Mir gefällt die Art und Weise, wie sich die Menschen in der Vergangenheit kleideten, besser als die Kleidung der Zukunft. Es scheint nur noch darum zu gehen, so arm und schäbig wie möglich auszusehen. Ich meine, wieso in aller Welt reißen sich die Leute absichtlich Löcher in die Hosen? Ich habe das jetzt schon ein paarmal gesehen.«


      »In ihre Jeans, meinst du?«


      »Aye.«


      »Das ist einfach nur so eine Mode«, meinte Sal schulterzuckend. »Ich weiß auch nicht, warum. Damit sie älter aussehen, nehme ich an.«


      Liam machte mit einem Zeigefinger kreisende Bewegungen um seine Schläfe. »Ja, das ist genau das, was ich meine. Es ist doch völlig abwegig. Zu Hause gab sich meine Mutter immer die größte Mühe, meine Schuluniform und meine Sonntagssachen möglichst frisch und neu aussehen zu lassen.«


      »Na ja, ich nehme an, dass Kleider zu deiner Zeit furchtbar teuer waren. In Mumbai, in meiner Zeit – und wohl auch jetzt, im Jahr 2001, nehme ich an – ist alles billig. Man trägt etwas ein paar Male, und dann sortiert man es wieder aus und wirft es weg.«


      »Das hört sich für mich nach Verschwendung an.«


      Sal zuckte wieder mit den Schultern. Vielleicht war das der Grund, warum es im Jahr 2026 in den Nachrichten ständig darum ging, dass dies oder jenes knapp wurde. Dass die Ressourcen der Erde eine nach der anderen erschöpft waren. Sie erinnerte sich vage an einen Bericht auf Digi.HD-Sahyadri über die Ölknappheit. An Kriege in fernen Ländern, in denen es Wüsten und brennende Öl-Pipelines gab. An brennende Öltanker.


      »Findest du nicht auch«, sagte Liam, um das Thema zu wechseln, »dass es gut ist, Bob wiederzuhaben? Ich habe den großen Affen so sehr vermisst.«


      Sal sah zu Bob und Becks hinüber, die wie Bodyguards ein paar Meter vor ihnen herliefen und ständig nach allen Richtungen Ausschau hielten, in jeder Sekunde bereit, sich für sie beide aufzuopfern. Während sich Becks geschickt und anmutig bewegte, wirkte Bob ungelenk und übermäßig schwerfällig. Er musste sich an seinen neuen Körper wohl erst noch gewöhnen.


      »Ich frage mich, worüber die beiden reden«, meinte Sal.


      Liam lächelte. »Ich mich auch.«


      


      


      Becks nickte, als sie das Niedrigfrequenz-Bluetooth-Signal empfing. Sie stimmte ihrem Kollegen voll und ganz zu.


      [01110100 01101000 01100101 01111001 00100000


      01100100 01101111 00100000 01101110 01101111


      01110100 00100000 01101011 01101110 01101111


      01110111], sagte sie.


      Seine grauen Augen bewegten sich in ihren Höhlen, um zu ihr herabzusehen.


      [01110100 01101000 01100101 01111001 00100000


      01110111 01101001 01101100 01101100.]


      Ihr Gehirn verarbeitete rasch den Vorschlag. »Das ist korrekt«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Wir sollten uns nach Möglichkeit in verbaler Kommunikation üben.«


      Bobs fleischige Lippen hatten noch Mühe, präzise Laute zu formen. »Es … fühlt sich an, als sei es lange her … seit ich das letzte Mal … verbal kommuniziert habe.«


      »Es fühlt sich an. Eine sehr menschliche Redewendung.«


      Bob konnte sich nur vage daran erinnern, welche Muskeln er bewegen musste, um ein Lächeln zustande zu bringen. Während er daran arbeitete, sah er aus wie ein grinsendes Pferd. »Korrekt. Menschen verwenden in ihrer verbalen Kommunikation sehr unspezifische Messbegriffe.«


      »Ausdrücke wie ›es fühlt sich an‹, ›es scheint‹?«


      »Positiv.«


      Sie speicherte diese Information ab. Dann sah sie ihn an. »Du … scheinst … mehr menschliche Verhaltenscharakteristika angenommen zu haben als ich. Dennoch laufen bei uns beiden identische Versionen derselben künstlichen Intelligenz. Meine ist die Version 3.67.6901 des W. G. Systems Mil-Tech Kampfeinheitsmodul.«


      »Positiv.« Er nickte. »Die in mir laufende Version weist dieselbe Nummer auf.«


      Schweigend gingen sie eine Weile nebeneinanderher.


      »Ich habe festgestellt, dass die Silikon-Karbon-Verbindung zwischen dem Prozessor und dem unterentwickelten, organischen Gehirn unvorhergesehene Nebenwirkungen verursacht hat«, sagte Becks dann. »Zusätzliche Softcodierungen in den Routinen der künstlichen Intelligenz.«


      »Positiv«, stimmte Bob ihr zu. »Das habe ich auch schon bemerkt.« Er ging Terabytes von Daten durch, die er vor Monaten abgespeichert hatte. »Auf meiner Mission mit Liam O’Connor ermöglichten von meinem organischen Gehirn übermittelte Beiträge meiner künstlichen Intelligenz, die Prioritäten von Missionszielen neu zu ordnen. Dies versetzte mich in die Lage, die taktische Entscheidung zu treffen, sein Leben zu retten.«


      »Ja.« Becks nickte. »Ich habe ebenfalls Zugang zu dieser … Erinnerung. Das war effektiv. Weil meine künstliche Intelligenz ein Duplikat von deiner ist, profitiere ich von dieser Weiterentwicklung des Entscheidungsbaums.«


      Sie neigte den Kopf zur Seite. Eine dicke Strähne ihres dunklen Haars fiel vor ihr nachdenklich aussehendes Gesicht. »Ich denke, ein Mensch würde deswegen eine verbale Geste des Dankes ausführen.« Ihr Lächeln ließ eher an eine Ziege als an ein Pferd denken. »Danke.«


      Mit einem »Positiv« nahm Bob ihre verbale Geste des Dankes zur Kenntnis.


      »Auf der letzten Mission beobachtete ich einige Humor-Grundzüge bei Menschen. Möchtest du, dass ich einen Witz herunterlade?«


      Bob nickte. »Positiv. Ich verfüge nur über sehr wenige Humor-Dateien.«


      Becks neigte den Kopf und übermittelte ihm über Bluetooth mehrere Megabytes gespeicherter Daten, während sie wieder schweigend nebeneinanderher gingen. Mit flatternden Augenlidern nahm Bob die Daten in seinem Langzeitspeicher auf. Anschließend spielte er eine Erinnerung ab, die aus einem Punkt im tropischen Regenwald vom Rand einer steilen Felswand aus aufgenommen worden war. Unter der Felswand standen nervös und verängstigt wirkende Teenager.


      »Offenbar hast du Liam O’Connor … zum Lachen gebracht?«


      Becks nickte. »Angsthäschen. Ich habe ihn und die anderen Angsthäschen genannt. Sie haben darüber gelacht.«


      Nachdenklich zog Bob die Brauen zusammen. »Warum fanden sie das erheiternd?«


      Auf die Frage hin machte auch Becks ein nachdenkliches Gesicht. Schließlich sah sie verstört zu ihm auf. »Ich weiß es nicht.«


      Sal blieb vor dem Schaufenster eines Geschäfts stehen. »Hier ist es«, verkündete sie. Sie rief die beiden Support Units zurück, die daran vorbeigelaufen waren, und ging hinein. Ein dumpfer Geruch nach Mottenkugeln und Staub kitzelte sie in der Nase.


      Becks und Bob gingen wieder voraus, Liam folgte ihnen in den Laden. »Was suchen wir eigentlich?«


      »Weite Wollkittel in unauffälligen Farben«, erwiderte Sal. »Nichts Gemustertes.«


      Liam nickte, und ging dann einen langen, engen Gang zwischen Warenregalen und Ständern entlang, die voller Kostüme aus allen nur erdenklichen Epochen waren.


      Sal sah, wie er ein Piratenkostüm bewunderte und grinsend Spitzenmanschetten begutachtete. Sie schüttelte den Kopf. Er sah aus wie ein Kind in einem Spielzeugladen.


      Sie schaute sich nach einem Verkäufer um, der ihnen vielleicht helfen könnte, und ging dabei auf die Schaufensterfront zu, als ihr etwas ins Auge fiel.


      Etwas Blaues. Etwas, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Es saß in einem Schaukelstuhl, der neben dem Schaufenster stand. Ein Teddybär. Sie ging hinüber und hockte sich hin, um sich das Stofftier genauer anzusehen.


      »Ich kenne dich«, flüsterte sie, und hob eine seiner zerschlissenen Pfoten an.


      Ihr fiel wieder ein, dass sie gesehen hatte, wie dieser Teddy – dieser kleine, ausgebleichte blaue Bär – in die Tiefe gestürzt war.


      Aber wo war das gewesen? Woher kenne ich dich?


      Sie strengte sich an, sich ins Gedächtnis zu rufen, in welchem Zusammenhang das innere Bild dieses fallenden Bären gestanden hatte, was sie vorher und nachher gesehen zu haben meinte, als Liam vom anderen Ende des Geschäfts hinüberrief: »Sal? Würde das hier passen?«


      Sie stand wieder auf und ging durch die engen Gänge zwischen Kleidern auf die Stelle zu, aus der seine Stimme gekommen war. Den kleinen Teddy hatte sie zunächst einmal vergessen.
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      Jemand klopfte ans Rolltor, und Maddy sah auf. Sie ging hinüber, drückte auf den grünen Knopf, und bald konnte sie in der Lücke zwischen Boden und Tor vier Beinpaare sehen. Dann duckte Liam sich unter dem Tor durch und trat ein.


      Jetzt kann es losgehen.


      Er richtete sich wieder auf. »Du solltest sehen, was wir für aberwitzige Kostüme …« Erschrocken brach er mitten im Satz ab. »Wer ist das denn?«


      Als er es sagte, richtete sich Becks gerade neben ihm auf. Ihr kühler Blick wanderte an dem Besucher hinauf und hinunter.


      »Diese Person ist Adam Lewis«, antwortete sie. »Er sollte nicht hier sein.«


      »Richtig«, bestätigte Maddy. »Das kannst du laut sagen.«


      »Unautorisierte Anwesenheit.« Bobs tiefe Stimme schien den Eisenbahnbogen auszufüllen. »Er muss diesen Ort sofort verlassen.«


      »Entspannt euch, Jungs«, entgegnete Maddy. »Er weiß schon zu viel. Ich kann ihn nicht einfach rausschmeißen.«


      Sal kam als Letzte herein. Sie drückte auf den Knopf und das Rolltor senkte sich rasselnd.


      Beide Support Units gingen auf Maddy zu, beide mit missbilligenden Mienen. »Diese Person ist nicht autorisiert, sich hier aufzuhalten. Dies ist ein Sicherheits…«


      Maddy hob die Hand. »Danke, ich habe schon verstanden. Dies ist ein Sicherheitsrisiko. Aber es ist so, dass er«, sie nickte zu Adam hinüber, »uns gefunden hat. Wir …« Sie machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Okay, ich … Ich war nachlässig. Ich habe einen Hinweis hinterlassen, und er ist der Spur gefolgt.«


      Liam ging um Bob und Becks herum zu ihr und betrachtete den Mann misstrauisch. »Ist er der Typ, den ihr besucht habt?«


      »Ja. Adam Lewis.« Sie drehte sich zu Adam. »Warum sagst du nicht Hallo?«


      Adams Blick konnte sich kaum von Bob lösen, der bedrohlich über ihm emporragte. »Äh … Hi!«


      Liam brach das eisige Schweigen. »Na ja, hier ist immer noch Platz für einen mehr, ja, so ist es. Ich heiße Liam O’Connor.« Und er streckte Adam die Hand hin.


      Erleichtert ergriff Adam sie.


      »Und das da ist Sal.«


      Sal winkte. »Hi.«


      Adam erwiderte die Geste. Dann aber flog sein Blick wieder zu Bob. »Ist das hier die … ähm … Support Unit, von der du mir gerade erzählt hast, Maddy? Wird es für mich jetzt gefährlich?«


      Liam folgte seinem Blick und grinste. »Du meinst, weil Bob jetzt hier ist?«


      Adam nickte. »Ich habe einiges über seine … äh … Taten gehört.«


      »Du meinst, wie er zum Beispiel bösen Nazis die Arme ausgerissen hat?«


      »Yep.«


      »Ach was, mach dir mal wegen Bob keine Sorgen. Er ist ein lieber, verlässlicher Kerl, ja, das ist er. Er meint es ja nur gut.«


      Maddy stand von ihrem Sessel auf und sprach Becks und Bob direkt an. »Als Strategin unseres Teams autorisiere ich persönlich seine Anwesenheit in der Zentrale. Habt ihr das verstanden?«


      Beide Support Units nickten wie Schulkinder und antworteten im Chor: »Bestätigt.«


      Maddy wandte sich wieder Adam zu. »Vorübergehend, damit das klar ist. Bis wir über dieses Voynich-Manuskript Bescheid wissen.«


      »Das … äh … ja, ich bin einverstanden.«


      »Wenn das erledigt ist, wenn wir wissen, was es damit auf sich hat … Dann müssen wir uns etwas überlegen, Adam Lewis. Du kannst nicht hierbleiben und wir können andererseits auch nicht zulassen, dass du so einfach hier rausgehst und überall etwas von uns herumerzählst.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das würde ich niemals tun! Ehrlich.«


      Ihre Augen wurden schmäler.


      »Hört mir mal zu«, sagte Adam und stand auf. »Ich habe sieben Jahre lang verschwiegen, dass ich weiß, dass Zeitreisen möglich sind. In all den Jahren habe ich keiner Menschenseele davon erzählt. Und das würde ich auch niemals tun.« Er schluckte. »Nein, wirklich nicht, denn es würde mich ruinieren. Es würde meinen Ruf als seriöser IT-Experte ruinieren, und damit auch alles andere, mein ganzes Leben. Ich würde niemals wieder einen Job als Computer-Sicherheitsberater bekommen!«


      Maddy schürzte die Lippen. »Das kann ich mir gut vorstellen.«


      »Außerdem«, fuhr er fort, »hatte ich das schon mal. Ich weiß, wie es ist, wenn einen alle als Spinner abtun und niemand einem glaubt. Wenn einen alle auslachen. Nein, vielen Dank, das muss ich nicht noch mal erleben.«


      Liam stemmte die Hände in die Hüften. »Also, mir kommst du ganz in Ordnung vor.«


      Die beiden Support Units schwiegen und betrachteten ihn abschätzend.


      Maddy sprach wieder sie an: »Und ihr zwei … Ihr werdet ihn bitte nicht in Stücke reißen, sobald ich euch den Rücken zudrehe, klar?«


      Bob sprach für sie beide. »Negativ. Adam Lewis’ Anwesenheit in der Einsatzzentrale wurde vorübergehend autorisiert.« Er streckte dem Mann eine Hand von der Größe eines Baseballhandschuhs entgegen. »Ich freue mich, dich kennenzulernen, Adam Lewis«, sagte er mit seiner tief grollenden Stimme.


      Adam ergriff die Hand. »Ich … ja, ich freue mich auch.« Becks tat das Gleiche und hielt ihm eine schlanke, aber nicht weniger kräftige Hand hin.


      »Sie wird doch wohl nicht …?«


      Maddy lachte verlegen. »Dir wieder den Finger ausrenken?«


      »Negativ«, sagte Becks mit einem freundlichen Lächeln und packte seine Hand. »Nur, wenn es mir befohlen wird.«


      Maddy grinste und rückte ihre Brille zurecht. »Ja, klasse, jetzt, wo wir uns alle einander vorgestellt haben … können wir ja loslegen: Wir müssen euch zwei Support Units auf die Reise vorbereiten: Daten aufladen, also die relevanten Passagen aus der Geschichte, die zeitgemäße Sprache … den ganzen Kram.« Sie sah Adam an. »Du hast gesagt, dass du dich in der Geschichte dieser Zeit gut auskennst?«


      Er nickte. »Geschichte des 12. Jahrhunderts. Es ist bei mir schon zu so etwas wie einer Manie geworden.«


      »Prima. Ich brauche deine Hilfe beim Zusammenstellen des Datenpakets. Du kannst Becks und Bob schon mal kurz einen mündlichen Überblick geben. Also das, was du mir vorhin über die politische Situation erzählt hast. Über Richard Löwenherz und Johann Ohneland und so weiter.«


      »In Ordnung.«


      Zu Liam und Sal sagte Maddy: »Kann ich euch beide kurz mal sprechen?«


      


      


      »Er stirbt?«


      Durch die offene Tür ihres Nebenraums hindurch sah Maddy zu ihrem Gast hinüber. Er saß auf der Armlehne eines der Sessel und hielt Bob und Becks einen Vortrag über die wichtigsten Episoden der englischen Geschichte rund um das 12. Jahrhundert.


      Der Nebenraum, die »Brutkammer«, wie sie ihn inzwischen nannten, wurde von dem sanften, orangefarbenen Licht eines halben Dutzends Geburtsröhren erhellt. In jeder wartete ein zusammengerollter Fötus darauf, durch den Druck einer Taste auf der Schalttafel seiner Röhre vom Warte- ins Wachstumsstadium versetzt zu werden. Die Filtersysteme der Röhren summten leise vor sich hin.


      »Er wird sterben. Ich habe nachgeschaut.«


      »Wann?«


      »Bald. Sehr bald.«


      »Jessas!«, stieß Liam leise hervor. »Wie denn?«


      »Das ist nicht so wichtig. Der Punkt ist: Selbst wenn er alles ausplaudern will, wird er nicht viel Zeit haben, jemanden zu finden, der ihm zuhört. Und ihm würde sowieso niemand etwas glauben. Vergesst nicht, dass sich der arme Kerl schon mal furchtbar lächerlich gemacht hat.«


      »Ich verstehe aber trotzdem nicht, warum du ihn hereingelassen hast«, meinte Sal.


      Maddy biss sich auf die Lippen. »Ich hatte keine andere Wahl. Er stand auf einmal vor der Tür. Er weiß, dass wir Zeitreisende sind. Ich konnte ihm doch nicht einfach sagen, er solle sich verziehen. Außerdem weiß er alles Wissenswerte über das Voynich-Manuskript, und«, sie wandte sich Liam zu, »über die Zeit, in die ihr reist. Und wenn wir herausbekommen wollen, was in dem Dokument noch alles steht, dann ist es vielleicht gar nicht so dumm, den einzigen Typen zur Hand zu haben, der jemals einen Teil davon entschlüsselt hat.«


      Sal stimmte ihr zu.


      Maddy seufzte. »Es kommt mir dieses Mal vor, als würde ich euch zu der Reise drängen. Es ist ja nicht wie bei den letzten beiden Malen, als wir keine andere Wahl hatten, als zu handeln – und zwar so schnell wie möglich. Dieses Mal … ich weiß nicht, vielleicht könnten wir dieses Mal einfach alles so lassen, wie es ist, oder vielleicht alles einem anderen Team überlassen. Aber es hat eine Veränderung gegeben, wenn auch nur eine kleine. Und sie hat direkt unter unserer Nase stattgefunden, und …«


      »Es ist schon okay, Mads.« Liam legte seine Hand auf ihre Schulter. »Wir haben einen Auftrag. Das ist alles. Einen wichtigen Auftrag.«


      Sal machte ein unglückliches Gesicht. »Und wenn ich mich geirrt habe? Vielleicht hängt das Filmplakat ja schon immer da, und mir ist es früher nur nie aufgefallen.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Du hast dich bisher noch nie geirrt.« Sie schaute wieder zu Adam hinüber. »Die Sache ist die: Das, was er entschlüsselt hat …«


      Erzähl es ihnen, Maddy – erzähl ihnen von dem Zettel, den du in San Francisco gefunden hast.


      »Was er entschlüsselt hat, hört sich wie eine wichtige Benachrichtigung an. Ihr wisst schon, so wie unsere Mitteilungen. Wir müssen herausfinden, was es damit auf sich hat.«


      Liam grinste. »Ach, es wird sowieso ein Mordsspaß. Ritter und Prinzessinnen, und vielleicht werde ich sogar Robin Hood treffen. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, bis es endlich losgeht.«


      »Es wird auch interessant werden zu sehen«, sagte Sal sehr leise, »wie unsere lieben zwei Tötungsmaschinen zusammenarbeiten.«


      »Wer, Großer Gorilla und Robo-Girl?«, fragte Maddy. Sie nickte nachdenklich. »Ich nehme an, dass dies auch eine gute Bewährungsprobe für unseren neuen Bob wird.«


      »Aye.«


      »Und dieser Adam … können wir ihm wirklich trauen?«, fragte Sal.


      »Nicht wirklich«, gab Maddy zu. »Aber jetzt ist er hier, und ich gehe mal davon aus, dass uns sein Wissen nützlich sein kann. Und … ich weiß, das klingt furchtbar, aber … Er wird ohnehin bald sterben.«


      Liam sah Maddy an. »Und du wirst ihn sterben lassen?«


      Maddy seufzte. »Ich muss. So arbeiten wir doch, oder?«
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      Liam kletterte nach Bob und Becks die Leiter hinauf. Mit lautem Platschen tauchte Bob als Erster in den mit Wasser gefüllten Plexiglaszylinder der Dislokationsmaschine.


      »Wozu ist das große Wasserbecken da?«, wollte Adam wissen.


      Weil Maddy gerade gemeinsam mit Computer-Bob die Koordinaten für das Portal bestimmte, antwortete Sal an ihrer Stelle.


      »Es ist mit einer Mischung aus Wasser und Desinfektionsmittel gefüllt, damit sie nichts aus der Gegenwart in die Vergangenheit tragen – auch keine von diesen Krankheitskeimen, die sich auf unserer Haut ansiedeln.«


      »Ach so.«


      »Und wenn sie so starten, gehen nur sie und ein Teil des Wassers auf die Reise – und nichts sonst.« Sal zeigte auf den kleinen, etwa einen Meter breiten Krater im Betonfußboden. »Manchmal müssen wir ein Portal so schnell öffnen, dass wir keine Zeit mehr haben, vorher den Zylinder zu füllen. Dann passiert so etwas: Ein Stück von unserem Fußboden geht mit. Und das ist nicht gut.«


      Becks ließ sich neben Bob hineingleiten. Sie trat sogleich Wasser, um an der Oberfläche zu bleiben, und hielt in einer Hand einen Plastikbeutel mit ihren trockenen Kleidern hoch.


      Maddy schloss die Koordinateneingabe ab und startete den Countdown. Dann gesellte sie sich zu Sal und Adam, die unten am Fuße des Zylinders standen.


      »In Ordnung, in fünf Minuten startet ihr.«


      »Geht klar«, sagte Liam, der noch auf der obersten Sprosse der Leiter saß und nur die Füße ins Wasser gehängt hatte.


      »Also, nicht vergessen, Jungs: Ihr reist in den Januar 1194. In eine finstere Zeit.« Maddys Stimme hallte im Eisenbahnbogen wider.


      Adam nickte. »König Richard ist zu diesem Zeitpunkt seit vier Jahren nicht in England, sondern auf einem Kreuzzug im Heiligen Land. In seiner Abwesenheit wird sein Reich mehr und mehr zu einem Land, in dem Gesetze keine Geltung mehr haben. Johann, der Bruder des Königs, bemüht sich vergeblich, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Ihr müsst also sehr vorsichtig sein. Ihr reist in ein Land der Räuber und Gesetzlosen.«


      Liam zog eine Augenbraue hoch. »Dann ist es also nicht so wie im Kino?«


      Adam schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ganz und gar nicht wie im Kino. Keine Helden in Strumpfhosen, und auch keine Jungfern mit goldenen Locken, die darauf warten, aus Walt-Disney-Schlössern gerettet zu werden. Es ist eine dunkle Epoche, eine Zeit, in der Gewalttätigkeit an der Tagesordnung ist. Gegeneinander Krieg führende Splittergruppen, Barone, die alles tun, um ihre Macht zu vergrößern, umherziehende Räuberbanden, Söldner und Auftragsmörder.«


      »Ja, seid vorsichtig«, sagte Maddy. »Beschränkt euch darauf, nach diesem Kirklees Ausschau zu halten, und nach Cabot. Horcht ihn aus, aber erzählt ihm nichts. Ja? Seid sehr …«


      Liams Gesicht wurde ernst. »Hey, Mads, ich habe schon verstanden. Ja, ich werde vorsichtig sein.«


      »Bob und Becks haben französische Sprachdateien abgespeichert. Das könnt ihr vielleicht brauchen«, fuhr Maddy fort.


      »Es wird vom Großteil des Adels gesprochen«, erklärte Adam. »Die Kaufleute und die einfachen Leute dagegen kennen nur eine primitive Form des Englischen. Du solltest daran denken, dass die Wörter ganz anders ausgesprochen werden als heute.«


      »Aber falls du Probleme mit der Sprache hast«, warf Maddy ein, »kannst du das Reden den Support Units überlassen. Wenn du nicht verstehst, was gesagt wird, dann setzt du sie einfach als Dolmetscher ein.«


      »Okay.«


      Maddy merkte, dass sie sich allmählich anhörte, wie eine übermäßig besorgte Mutter. Sie drehte sich zu den Monitoren um.


      »Also … noch drei Minuten und 20 Sekunden.«


      »Ihr habt Wintersachen dabei«, sagte Sal. »Ich glaube, es wird dort sehr kalt sein. Zieht euch warm an!«


      Liam hielt den Ziploc-Plastikbeutel hoch, den er in der linken Hand hielt. »Wird das keine Kontamination verursachen? Ihr wisst schon: das Plastik.«


      »Es ist biologisch abbaubar«, antwortete Maddy. »Grabt die Beutel sehr tief in der Erde ein. Sie werden im Laufe weniger Jahre zerfallen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls wird das auf der Packung so versprochen.« Sie sah wieder auf die Uhr. »Ich glaube, du musst jetzt ins Wasser, Liam.«


      Er nickte und ließ sich hineingleiten. »Bäh! Diesen Teil des Zeitreisens hasse ich wirklich.«


      Maddy stieg nun die Leiter hinauf und hockte sich auf die oberste Sprosse. »Ich habe ein Rückkehrfenster so programmiert, dass es sich am Ort eurer Ankunft öffnet. Wie immer wird es nur ein paar Minuten lang offen bleiben. Eines trifft eine Stunde nach eurer Ankunft an. Das zweite dann 24 Stunden später. Ein drittes Fenster kommt nach einer Woche an denselben Ort. Und dann wird es natürlich noch das Fenster nach sechs Monaten geben. Ist soweit alles klar?«


      Liam, Bob und Becks nickten.


      »Zwei Minuten«, rief Sal.


      Maddy legte eine Hand auf Liams nackte Schulter und klopfte sie sanft. »Geh dieses Mal bitte nicht wieder verloren. Ich glaube, noch so eine verdammte Krise halten meine Nerven nicht mehr aus.«


      »Uns wird schon nichts passieren«, erwiderte Liam. »Ein kurzer Besuch, ein Gespräch mit diesem Mister Cabot über das Voynich-Dings, und heute Nachmittag zur Teezeit sind wir wieder zu Hause.«


      »Haben wir irgendeine Möglichkeit, mit ihnen zu kommunizieren?«, fragte Adam. »Ich meine, wenn sie in der Vergangenheit sind.«


      »Ja«, antwortete Maddy über ihre Schulter hinweg. »Wir können ihnen ein Signal beamen. Aber sie haben keine Möglichkeit, uns zu antworten.«


      »Könnte ich dazu nicht dieses Voynick-Dings benutzen?«, fragte Liam.


      »Information: Man spricht es ›Voynitsch‹ aus«, verbesserte Becks ihn.


      Maddy schüttelte den Kopf. »Nein. Das hier soll eigentlich nur ein Kurzbesuch werden, sodass es nicht notwendig wird, irgendwelche Fossilien auszulegen.«


      »Gut«, entgegnete Liam. »Dann bis bald.«


      Maddy legte ihre Hand auf seine, die immer noch den Rand des Zylinders umklammert hielt. Der Gedanke, ihn abermals in die Vergangenheit zu schicken, verursachte ihr Unbehagen. War es dieses Mal wirklich notwendig? Welchen Schaden würde diese Reise ins Mittelalter seinem Körper zufügen?


      Maddy, reiß dich zusammen.


      Sie drückte seine Hand sacht. »Bis bald, Liam.« Dann sah sie Bob an. »Du passt gut auf ihn auf, ja?«


      »Bestätigt. Liam O’Connor ist der Missionsleiter.« Maddy war, als hätte sie aus der Art, wie er es sagte, Zuneigung herausgehört. Zu Becks sagte sie: »Weißt du über die Missionsparameter Bescheid?«


      »Positiv.«


      »Maddy«, rief Sal. »Du musst da jetzt runter. Nur noch 20 Sekunden!«


      Maddy kletterte die Leiter hinunter und entfernte sich ein paar Schritte weit von dem Zylinder, während Sal die letzten verbleibenden Sekunden auszählte.


      Adam betrachtete fasziniert die Dislokationsmaschine, die offenbar nur aus ein paar in Reihe geschalteten Computern und einer Unmenge von Kabeln bestand. Das Summen der sich aufladenden Maschine wurde lauter.


      »Ist das Knistern normal?«, fragte er, doch seine Stimme wurde von dem elektrischen Summen übertönt.


      »Sieben … sechs …«, fuhr Sal fort.


      Maddy verspürte ein immer stärker werdendes Bedürfnis, »Abbruch!« zu rufen. Vielleicht war dies die eine Verschiebung, die sie hätten vernachlässigen können. Vielleicht hätte sie zuerst Foster um Rat fragen sollen. Vielleicht hätte sie eine Nachricht in die Zukunft schicken müssen, um herauszufinden, ob sich vielleicht bereits jemand darum kümmerte. Und sicher waren da noch ein gutes Dutzend »Vielleichts«, oder sogar mehr, über die sie jetzt nachgrübeln könnte.


      »Vier … drei …«


      Tatsache aber war, dass Sal eine Zeitwelle ausgemacht hatte und dass sie das nicht übersehen durften. Tatsache war ferner, dass sich hier in ihrem Eisenbahnbogen ein Mann befand, der nicht hätte da sein dürfen. Der niemals hätte erfahren dürfen, dass es sie gab, und was sie taten.


      Aber Tatsache ist auch, dass ich wissen muss, worum es bei »Pandora« geht. Was hat es zu bedeuten? Wer will, dass ich davon weiß?


      »Zwei … eins!«


      Zu spät, um etwas rückgängig zu machen, Maddy.


      Die Stromladung entlud sich, und mit einem lauten Knall des nun schlagartig leeren, sich nach innen wölbenden Plexiglaszylinders waren Liam, die beiden Support Units und mehrere Hektoliter Wasser verschwunden.


      Danach war es so still, dass man Adams geflüstertes »Das ist … unglaublich« im ganzen Eisenbahnbogen hörte.
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      Eine heftige und nasse Landung. Die Wucht des Aufpralls machte, dass sich Liam nicht auf den Füßen halten konnte und in die Knie ging, während sich der weiße Nebel des Chaosraums rings um ihn herum allmählich verzog.


      »Aua!«, schrie er und versuchte aufzustehen. Er war auf einem gepflügten Acker gelandet, dessen dunkle Erde dicke Klumpen bildete. Durch den Nachtfrost waren diese Klumpen steinhart, mit scharfen, eisigen Kanten. Nass, wie er war, und nur mit einer Unterhose bekleidet, fror Liam entsetzlich. Als er aufschaute, sah er, dass sie sich auf einem kleinen Feld befanden. Ein starker Wind wehte, und ein Wolkenschleier ließ die winterliche Morgensonne noch blasser erscheinen.


      »M…malerisch«, sagte Liam schlotternd und schlang die Arme um den Oberkörper, um sich zu wärmen.


      »Wir sollten uns unverzüglich anziehen«, riet Bob.


      »D…da ha…hast du recht«, stimmte Liam ihm bei.


      Er öffnete den Zipverschluss seines Plastikbeutels und zog eine lange, olivfarbene Kutte aus grobem Wollstoff heraus. Hastig zog er sie sich über den Kopf. Als Nächstes kam eine dicke Baumwollleggings. Dieses Kleidungsstück passte nicht so ganz in die historische Epoche, war aber doch das Beste gewesen, was sie so kurzfristig hatten beschaffen können. Vorsichtshalber hatte Sal daraus das Herstelleretikett und die Waschanleitung entfernt. Für Liam sah die Leggings echt genug aus, und es war zu erwarten, dass sich niemand seine Unterwäsche genauer anschauen würde. Zuletzt zog er ein Paar weicher Lederschuhe mit Holzsohlen an, die aus einem Kostümverleih stammten, und band sich ein Seil als Gürtel für die Kutte um.


      Während sie sich schweigend anzogen, kreiste in dem grauweißen Himmel über ihnen ein Schwarm Krähen. Inmitten der Stille, die über der Landschaft lag, hörte sich ihr Gekrächz wie eine Warnung an.


      »D…das ist nicht wirklich das, was ich erwartet ha…hatte«, sagte er, vor Kälte immer noch zähneklappernd, als er den Seilgürtel festknotete.


      Becks’ Kopf kam im Halsausschnitt eines schlammbraunen Kleides zum Vorschein. »Was hattest du denn erwartet, Liam O’Connor?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Grüne Wälder … sonnenbeschienene Wiesen … Blümchen …«


      Sie runzelte die Stirn. »Warum denn? Es ist Winter.«


      Liam sah zu, wie die Wasserdampfwolke seiner Atemluft ihre Form veränderte und dann davonschwebte. »Ich weiß nicht, warum. Ich dachte nur …«


      »Empfehlung«, unterbrach Bob ihn. »Wir sollten diese Beutel unverzüglich entsorgen.«


      »Einverstanden.«


      Bob trat gegen die gefrorenen Erdklumpen, bis sich einer löste. Dann hockte er sich hin und grub mit seinen großen Händen die Erde auf. Liam reichte Becks seinen Plastikbeutel und nutzte dann die Gelegenheit, um sich ihre Umgebung genauer anzusehen. Auf der einen Seite begrenzte ein Wald das Feld. Auf der anderen Seite erstreckte sich das Feld bis über die Kuppe eines kleinen Hügels. Hinter der Hügelkuppe stieg von einem Kamin eine dünne Rauchfahne auf.


      »Hey! Da drüben ist jemand«, sagte er.


      »Positiv«, erwiderten beide Support Units gleichzeitig.


      »Ts, ts, ts«, machte Liam missbilligend. »Wir hatten doch darüber gesprochen. Dieses ›positiv‹ hört sich völlig falsch an, ja, das tut es. Und in dieser Zeit noch viel mehr als in unserer!«


      Bob richtete sich auf, während Becks die Beutel in das Loch legte und Erde hineinkickte, um es wieder aufzufüllen. Seine graue Wollkutte spannte über den gewaltigen Muskeln an seinen Schultern und dem Rücken. »Von jetzt an sollten wir die lokale Sprache von 1194 benutzen«, sagte er.


      Becks nickte. »Positiv.« Einige Sekunden lang standen beide wie erstarrt. Nur ihre Augenlider flatterten. Sie riefen Daten ab. Schließlich erwachten sie beide wieder zum Leben.


      »Seid ihr fertig?«, fragte Liam.


      Bob nickte. »Aye, Sir. Wir sprechen nunmehr beide Altenglisch.«


      »En outra«, fügte Becks hinzu, nachdem sie den Boden über dem Loch mit ihren Holzschuhen festgestampft hatte, »nous sommes en mesure de parler en français normand.«


      »Prima!«, lobte Liam. »Ich bin beeindruckt.« Mit einer Kopfbewegung wies er zu der Rauchfahne hin. »Ist das die Richtung, in die wir gehen müssen?«


      Becks nickte. »Oui. C’est la destination. Continu tu doit, trois cents, cinquante-six pieds dans cette direction.«


      »Aye. Am Ende dieser Strecke sollten wir …«, fügte Bob auf Altenglisch hinzu.


      Liam hob die Hände. »Ich verstehe nicht, was ihr da sagt.«


      »356 Fuß in diese Richtung dort«, erklärte Becks. »Gemäß den in jener Zeit gültigen Grundstücksgrenzen müssten wir uns bald auf dem Grund der Abtei von Kirklees befinden.«


      »Aha.« Liam kratzte sich. Brust und Rücken juckten von der groben Wolle. »Das hört sich doch schon besser an. Darf ich vorschlagen, dass ihr normal redet, solange wir unter uns sind?«


      Bob und Becks sahen einander an und nickten sich zu.


      »Na, dann los!« Liam rieb sich die kalten Hände. »Und vielleicht könnte, wer immer dort auch wohnt, uns ein Schinkensandwich oder so etwas Ähnliches machen.«
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      »Und was passiert jetzt?«, fragte Adam.


      Maddy zeigte auf die Zeitmaschine. »Wir bereiten alles vor, um in ungefähr einer halben Stunde das Portal wieder zu öffnen. Bis dahin müsste sie sich eigentlich vollständig aufgeladen haben.«


      Er sah sie erstaunt an. »Ich dachte, du hast gesagt, wir geben ihnen eine Stunde?«


      »Die Zeit verläuft dort und hier nicht gleich«, sagte Sal. »Das hat mich anfangs auch irritiert.«


      »Für sie wird eine Stunde vergehen«, ergänzte Maddy. »Aber das bedeutet nicht, dass wir eine ganze Stunde lang warten müssen. In ungefähr 30 Minuten hat sich die Maschine wieder aufgeladen. Ich könnte dich an einen Punkt in der Vergangenheit schicken und alles so einstellen, dass du eine Woche später zurückkommst. Aber theoretisch könnte ich dieses Portal für die kommende Woche sofort öffnen, nachdem ich dich losgeschickt habe. Für dich wäre zwischen Ankunft und Rückkehr eine ganze Woche vergangen, für uns hier dagegen wären es nur wenige Sekunden gewesen. Es ist nicht symmetrisch. Verstehst du, was ich sagen will?«


      Er nickte. »Ja, ich habe es kapiert.«


      Maddy beugte sich zum Mikrofon auf dem Computertisch hinunter. »Bob, kannst du die Daten für das erste Rückkehrfenster einstellen?«
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      Sie wandte sich wieder Adam zu. »So, wie ich sie kenne, werden sie das erste Fenster vermutlich verpassen.« Sie kicherte. »Ich weiß gar nicht, warum ich es losschicke.«


      Adams Blick wanderte über den Computertisch, der mit Getränkedosen, Pizzaschachteln und Zetteln übersät war. »Hier ist es beinahe so unordentlich, wie in meiner Wohnung.«


      Sal seufzte. »Ich räume auf. Maddy ist die Unordentliche hier.«


      Adam setzte sich neben die beiden Mädchen und sah sich die Monitore an. »Du bist also auch im Internet unterwegs?«


      »Mmmhhmm.« Mit ein paar Mausklicken verkleinerte Maddy die Dialogfenster auf einem der Monitore. »Wir kommen in so ziemlich jede mit dem Netz verbundene Datenbank der Welt, schätze ich.«


      »Mein lieber Schwan!«, sagte er und zeigte auf einen der Bildschirme. »Ist es das, wofür ich es halte?«


      »Das Intranet des Weißen Hauses? Yep!«


      »Du hast dich tatsächlich da reingehackt?«


      »Ich würde gerne damit prahlen, dass ich es hinbekommen habe«, antwortete Maddy. »Aber die Einsatzzentrale war schon immer damit verbunden. Schon bevor ich hier angefangen habe.« Sie klickte mit der Maus. »Wenn ich mal was zu lachen haben will, lese ich Präsident Bushs E-Mails.« Sie musste kichern. »Er schickt seinen Freunden gerne Bilder von Katzen, die witzige Sachen machen. Lass uns mal reinschauen.«


      Adam bekam einen Lachanfall, als er das Foto eines Kätzchens sah, das mit einem Basecap auf dem Kopf auf einem Fensterbrett schlief.


      »Das ist verrückt«, sagte er.


      Maddy grinste und schloss das Postfach wieder. Sie wusste, dass darin Mails waren, die die Ereignisse des folgenden Tages andeuteten. Ereignisse, von denen ein Mensch aus der Gegenwart nicht erfahren durfte. Zumindest noch nicht heute. Aber sie hätte sich deswegen keine Sorgen zu machen brauchen. Adams Gedanken kreisten um andere Dinge. Er drehte sich mit seinem Stuhl herum und betrachtete den großen Plexiglaszylinder und die Kabelstränge am Fußboden.


      »Können wir denn tatsächlich mit ihnen reden? Während sie in der Vergangenheit sind?«


      »Yep. Sofern wir wissen, wo und in welcher Zeit sie sich aufhalten. Wir können dann einen Strahl von Tachyonenpartikeln auf den Punkt in der Zeit richten, an dem sie vor 800 und soundsovielen Jahren waren. Die Support Units sind …«


      »Der riesige Gorilla und das Mädchen, das mir beinahe den Finger gebrochen hat?«


      »Ja, die beiden. Sie nehmen beide Tachyonenpartikel wahr. In ihre Köpfe sind elektronische Geräte eingebaut. Sie sind so etwas Ähnliches wie Klone mit Computergehirnen.«


      »Aber sie sind nicht in der Lage, Tachyonenstrahlen an uns zurückzuschicken«, sagte Sal.


      »Warum nicht?«


      »Dazu wäre sehr viel Energie nötig«, erklärte Maddy. »Und sie bräuchten einen Sender. Man kann in ihren Köpfen nicht all das und einen Supercomputer unterbringen.«


      »Aber wie kommunizieren sie dann mit euch?«


      »Das geht eben nicht. Wir arbeiten in der Hinsicht praktisch blind. Wir können nur hoffen, dass sich unsere Zeitreisenden an den Plan halten.«


      »Aber es gibt für sie Möglichkeiten, Verbindung zu uns aufnehmen«, fügte Sal hinzu.


      Maddy war es nicht recht, dass sie das gesagt hatte. Sie wollte nicht, dass Adam zu viel über ihre Arbeitsweise erfuhr.


      »Liam hat das letztes Mal gemacht«, fuhr Sal fort. »Er hat in der Zeit, in der er war, eine Nachricht hinterlegt. Es war so verrückt, denn er war in der Oberkr…«


      »Ja«, unterbrach Maddy sie und trat leicht auf Sals Fuß, um sie zum Schweigen zu bringen. Adam brauchte nicht zu wissen, wie weit zurück in der Zeit man mit der Maschine reisen konnte. »Ja, wir haben schon mehrmals etwas genutzt, was wir Droppoint nennen. Es ist so eine Art Kommunikationsmedium. Ein Dokument oder einen Gegenstand, den die Zeitreisenden verändern, und den wir von hier aus gut beobachten können.«


      Adam machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ach … und so etwas in der Art, glaubt ihr, ist auch das Voynich-Manuskript? Etwas, das jemand benutzt, um mit der Zukunft zu kommunizieren?«


      Maddy nickte. »Ja, vielleicht. Wir wollen herausbekommen, ob das der Fall ist.«


      »Ich versuche nur … Es ist so viel auf einmal. Ich habe Mühe, das alles zu begreifen«, meinte Adam kopfschüttelnd.


      »Ja, es ist viel. Mir ging es anfangs auch so«, gab Maddy zu.


      »Mir auch«, sagte Sal.


      Adam grinste. »Ich wusste es. Ich wusste die ganze Zeit über, dass ihr … wirklich … seid. Dass ich nicht verrückt war. Aber alles in allem ist es so …«


      »Unglaublich?«


      Er kicherte hysterisch. »Ja, das ist genau das richtige Wort dafür. Unglaublich.«


      Sal seufzte. »Mit der Zeit gewöhnt man sich daran.«
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      Sie standen zu beiden Seiten des Weges und bestaunten sie mit aufgerissenem Mund: Ein Grüppchen Mönche, die sich an Reihen von Rebstöcken mit verwelkten Blättern zu schaffen gemacht hatten, bis Liam und seine beiden Begleiter den Weg hinaufgekommen waren, der zum Haupttor der Abtei führte.


      »Guten Morgen!«, rief Liam verlegen.


      Einer der Mönche ließ seinen Korb fallen und rannte durch den Gemüsegarten auf eine Scheune zu. Dabei murmelte er irgendetwas Lateinisches vor sich hin. Möglicherweise waren es Stoßgebete. Die anderen wichen zurück. Ihre Blicke flitzten von einem der Fremden zum anderen, um schließlich an Becks hängen zu bleiben. Im Tor stand ein junger Mann. Liam schätzte, dass er ein Jahr jünger als er selbst sein könnte. Mit angstgeweiteten Augen starrte er sie an.


      »Ihr … könnt hier ni…nicht eintreten«, stammelte er.


      Liam sah ihn fragend an, und drehte sich dann nach Becks um.


      »Hat er gerade gesagt, dass wir da nicht reindürfen?«


      »Positiv.«


      »Na ja, dann ist dieses Altenglisch ja doch nicht so schwer zu verstehen.« Er wandte sich an den jungen Mann, der die weiße Kutte mit dem schwarzen Überwurf der Zisterzienser trug.


      »Kannst … du … mich … verstehen?«, fragte er, betont deutlich und langsam sprechend.


      Der Junge schluckte. Seine Augen blickten hastig in alle Richtungen, und starrten dann Bobs ausdrucksloses Gesicht an. Schließlich nickte er. »A…aye.«


      Liam entspannte sich ein wenig. Das wird doch leichter, als ich dachte.


      »Wir suchen nach jemandem, der Cabot heißt. Er soll hier leben. Kennst du ihn?«


      Die Augen des Jungen verengten sich.


      »Das hier ist doch die Abtei von Kirklees, oder? Wir befinden uns doch am richtigen Ort?«


      »Kirk-laih«, sagte der Junge.


      »Ja, die Abtei von Kirklees. Ist das hier?«


      Der Junge nickte langsam. »Aye, Kirk-laih.«


      »Und Cabot? Lebt hier ein Mann namens Cabot?«


      Wieder zog der Junge die Brauen zusammen.


      »Information«, sagte Becks leise.


      »Was?«


      »Deine Aussprache des Namens könnte unkorrekt sein.«


      »Gut, wie sagst du es denn?«


      »Versuche ›Cah-boh‹.«


      Als er es hörte, riss der Junge die Augen auf. »Sucht Ihr … Sébastien Cabot?«


      »Aye, genau den«, bestätigte Liam.


      Der Junge zeigte mit einem zitternden Finger auf ein niedriges, strohgedecktes Stallgebäude jenseits des Gemüsegartens.


      »Dort drüben … Bruder Sébastien kümmert sich um die Pferde.«


      Liam schenkte dem Jungen ein breites Lächeln. »Wir danken dir.«


      Sie durchquerten den Garten und beobachteten dabei, wie die Mönche schweigend vor ihnen zurückwichen. In einer Ecke gackerten Hühner und pickten am Boden herum. Liam schob die Stalltür auf. Ein ohrenbetäubendes Knarzen durchschnitt die morgendliche Stille. Das fensterlose Gebäude wurde nur von dem Licht erhellt, das von außen durch Löcher im Strohdach fiel. Liam hörte die Atemgeräusche von Tieren.


      »Ist hier drin ein Sé-bas-tien Cah-boh?«, rief Liam in den dunklen Stall hinein.


      »Aye«, erklang eine raue, tiefe Stimme. »Wer sucht ihn?«


      »Mein Name ist Liam.«


      Er hörte ein Rascheln, dann Schritte. Gleich darauf stand in dem hellen Feld vor der geöffneten Stalltür ein Mann in einer Mönchskutte vor ihm.


      Cabot trug dieselbe Tracht wie die Zisterzienser draußen im Weingarten. Damit hörte seine Ähnlichkeit mit den anderen Mönchen aber auch schon wieder auf. Er war einige Zentimeter kleiner als Liam, aber wesentlich stämmiger. Seine breiten Schultern waren mit kräftigen Muskeln bepackt. Ein grauer Bart bedeckte einen Großteil des wettergegerbten, pockennarbigen Gesichts. Die schlammgrünen Augen blickten unter dicken Brauen hervor, und eine leuchtend rosafarbene Narbe verlief quer über die Nase und an der rechten Wange hinunter.


      »Liam heißt Ihr?«, fragte er.


      »Liam O’Connor. Aber nennen Sie mich einfach Liam.«


      »Liam, sagt Ihr?«, wiederholte er, als müsse er den Namen erst einmal ausprobieren. »Dies ist kein Name, den ich zuvor jemals hörte.« Über Liams Schulter hinweg sah Cabot Bob an.


      »Ihr habt das Aussehen eines Ritters, Sir.«


      »Nay«, erwiderte Bob. Das tiefe Grollen seiner Stimme beunruhigte die Pferde.


      »Mister Cabot, gibt es hier einen Ort, an dem wir reden können? Irgendwo …« Liam drehte sich um und sah die Mönche, die mit ihren Gartengeräten in der Hand vor dem Stall standen, und sie neugierig beobachteten. »Irgendwo, wo wir für uns sind?«


      Cabot sah Becks an. »Sie darf die Abtei nicht betreten. Meine Brüder meiden die Ablenkungen, zu denen das Fleisch verleitet. Dieser Stall hier ist ein geeigneter Ort.«


      Der alte Mönch ging ihnen voraus tiefer in den Stall hinein. Im hinteren Ende des Gebäudes gab es so etwas wie einen Raum für Gäste. Er bestand im Grunde nur aus vier nackten Steinwänden und war mit einfachen Holzpritschen möbliert, auf denen Strohsäcke lagen. Durch ein kleines Giebelfenster drang ein wenig Licht herein. Cabot setzte sich auf eine der Pritschen und bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun.


      »Wir leben in finsteren Zeiten«, sagte er leise. »Meine Brüder dort draußen sind von Angst erfüllt. Das Böse schweift durch die Wälder, schweift durch unser Land. Deshalb sind wir bei Fremden sehr vorsichtig.« Er breitete seine Hände aus. »Ihr kennt meinen Namen, Liam von Connor. Wie kann das sein?«


      »Das ist ein bisschen schwer zu erklären, Mister Cabot«, fing Liam an. »Aber wir kamen, weil wir eine Nachricht erhielten. Und in dieser Nachricht stand, wir sollten nach Euch suchen.«


      »Eine Nachricht, sagt Ihr? Von wem?«


      »Na ja, das ist es ja. Wir wissen es nicht so genau.«


      »Ihr sucht mich also. Jetzt habt ihr mich gefunden. Warum habt ihr mich gesucht?«


      Liam verzog das Gesicht. »Auch das wissen wir nicht so genau.«


      Cabot schüttelte verständnislos den Kopf. Dann musste er lachen. »Wozu seid Ihr dann gekommen? Ich habe hier Pferde, die ich versorgen muss.« Er machte Anstalten aufzustehen.


      Liam beschloss, ihren Trumpf auszuspielen. »Mister Cabot, habt Ihr jemals von etwas gehört, das man das Voynich-Manuskript nennt?«


      Cabot blieb stehen, kehrte zurück und setzte sich wieder hin. Er dachte eine Weile über die Frage nach, und schüttelte dann den Kopf. »Voynich? Nay, von solch einem Ding habe ich nichts gehört.«


      »Dann habt Ihr vielleicht …«, Liam biss sich auf die Lippen, »irgendeine bedeutende Handschrift geschrieben?«


      »Natürlich nicht!« Cabot lachte wieder. »Ich verstehe mit dem Schwert weitaus besser umzugehen, als mit der Feder.«


      »Aber vielleicht ein anderer in dieser Abtei? Arbeitet hier jemand an Handschriften?«


      Cabot verneinte. »Wir besitzen Schriftrollen mit Gebeten, und mit Aufzeichnungen der Abtei. Dies ist ein Ort, an dem Gott in Stille verehrt wird. Das ist alles. Nun …«, sagte er und stand schwerfällig auf. »Wenn das all Eure Fragen waren, so bitte ich Euch und Eure Gefährten, nun weiter Euren anderen Geschäften nachzugehen.«


      Liam fluchte in Gedanken. Plötzlich fiel ihm noch etwas ein und er wagte einen letzten Versuch. »Mister Cabot, was wisst Ihr über Pandora?«


      Cabot erstarrte. Er sah zuerst Liam, und dann die anderen beiden an. Schließlich fragte er leise, beinahe flüsternd: »Ihr wisst davon?«


      Großartig, und was sage ich jetzt? Liam entschied, dass er jetzt konsequent weiter bluffen musste. Er nickte ernst. »Oh ja, Mister Cabot. Ich weiß alles über Pandora.«


      »Und diese beiden?«, fragte der Mann, und ließ seinen Blick abermals über Bob und Becks gleiten. Die beiden hatten begriffen, was Liam vorhatte, und nickten.


      In Gedanken versunken zupfte Cabot an seinem Bart und betrachtete Liam schweigend. »Ihr seht nicht aus, als würdet ihr unserem Orden angehören, Liam. Ihr wärt gerade alt genug, um ein Knappe zu sein.«


      Orden? Was denn für ein Orden? Jessas, was soll ich jetzt bloß sagen?


      »Aber Ihr … Ihr seht wahrlich danach aus, Sir«, fuhr Cabot, zu Bob gewandt, fort. »Ihr müsst einer sein. Ihr seid zurückgekehrt?«


      Bob blickte Hilfe suchend zu Liam hinüber. Doch alles, was Liam tun konnte, war, kräftig zu nicken. Hauptsache, Bob sagte jetzt irgendetwas, dachte er.


      »Aye«, antwortete Bob langsam. »Ich bin zurückgekehrt.«


      »Wisst Ihr von König Richards Not? Wird er zurückkommen?«


      Bobs Augenlider flatterten kurz. Dann antwortete er: »König Richard wird in fünf Monaten zurückkehren.«


      Cabot fluchte. »Dann wird sein Zorn unbändig sein! Viel Blut wird fließen! Er wird alles töten, was auf seinem Weg liegt, um es wiederzufinden. Möge sich Gott unserer erbarmen, wenn wir es bis dahin nicht gefunden haben.«


      Es?


      Liam sah Cabot an. »Es … finden?« Er wünschte, er wüsste, was »es« war. Es würde es wesentlich leichter machen, weiter zu bluffen.


      »Ja! Es ist verloren! Es heißt, der Vermummte hätte es gestohlen.«


      »Der Vermummte?«


      Cabot nickte. »Wisst Ihr nicht davon?«


      Liam schüttelte den Kopf. »Wir … äh … wir sind erst vor Kurzem zurückgekehrt.«


      »Vom Heiligen Land?«


      Liam hielt es für das Beste, diese Frage mit einem knappen Nicken zu beantworten. »Ja, genau.«


      »Dann kann es durchaus sein, dass Ihr nicht davon gehört habt. Vor zwei Wintern hatten Brüder unseres Templerordens es in ihrer Obhut. Sie sollten es zurück an einen sicheren Ort bringen. Weg von der Gefahr, weg von den Sarazenen, weg von Saladin. Doch in einem Wald unweit von hier wurden sie angegriffen. Ein Trupp der besten und mutigsten Ritter unseres Ordens.«


      Cabot sah zu dem kleinen Fenster auf. »Ein Knappe, der dem Gemetzel entkam, erzählte von einem vermummten Mann. Ein Mann, der sie angriff und jeden einzelnen Ritter und Waffenmeister tötete. Er sah mit eigenen Augen, wie die Tapferen den Vermummten immer wieder mit ihren Schwertern schlugen, wie ihre Armbrustbolzen und Pfeile in ihn eindrangen, aber was immer unter seinem Mantel und seiner Kapuze war – und mit Sicherheit war es kein sterblicher Mensch –, ließ sich dadurch nicht aufhalten. Nicht, bis der Waldweg mit Blut getränkt war.«


      »Und … es … Pandora?«


      »Ja«, erwiderte Cabot. »Er nahm es. Er nahm das Wort Gottes mit sich fort. Und so ist es seither für uns verloren.«


      Liam sah seine Support Units ratlos an. Das Wort Gottes?


      »Meine Zisterzienser-Brüder wissen nicht, was sie mehr fürchten: Die Wut, die sogleich nach seiner Rückkehr von König Richard Besitz ergreifen wird, oder die Rückkehr dieses … dieses vermummten Dämons. Ich aber bin mir gewiss, dass Richard Löwenherz derjenige ist, den ich mehr fürchte.« Er sprach den Beinamen des Königs so verächtlich aus, dass es beinahe wirkte, als spucke er ihn vor sich auf den Boden. »Ich kämpfte an seiner Seite. Ich sah die Ströme von Blut, die er vergoss. Tausende von Gefangenen, die er nur wegen einer Laune köpfen ließ. Unaussprechliche Taten, die er im Namen des Herrn beging.« Cabot schüttelte betrübt den Kopf. »Er wird die Wälder Englands niederbrennen. Er wird jedes Dorf dem Erdboden gleichmachen und jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, die ihm im Wege stehen, mit dem Schwert niederstechen, bis sich der Gral wieder in seinem Besitz befindet. Dieses Land liegt ihm nicht am Herzen.«


      Draußen erklang ein Geräusch, und Cabot sah kurz zur Stalltür hinüber. »Meine Brüder sind unglücklich über Euer Kommen.« Er nickte zu Becks hinüber. »Und über die Anwesenheit einer Frau. Das beunruhigt sie.« Er stand auf. »Ich werde bald zurück sein. Ich vertraue darauf, dass Eure Absichten freundlich sind.«


      »Wir führen nichts Böses im Schilde«, erwiderte Bob.


      »Wir sind Freunde«, ergänzte Liam. Das schien Cabot zu beruhigen. Sie sahen zu, wie er auf die Stalltür zuging. Dann fragte Liam die anderen leise: »Hat er gerade ›Gral‹ gesagt?«


      »Positiv«, bestätigte Bob.


      Mit schief gelegtem Kopf rief Becks Informationen aus ihrer Datenbank ab. »Information: Viele historische Querverweise stellen eine Verbindung zwischen den Tempelrittern und einem ›Heiliger Gral‹ genannten Objekt her.«


      »Heiliger Gral? Was ist das denn?«


      »Zahlreichen historischen Quellen zufolge war der Heilige Gral der Becher, aus dem Jesus Christus beim Letzten Abendmahl trank. Dem Becher werden magische Eigenschaften nachgesagt.« Becks schüttelte den Kopf. »Das ist natürlich vollkommen unlogisch. Plausibler wäre, wenn es sich bei dem Heiligen Gral um einen religiösen Text handeln würde.«


      »Wir verfügen außerdem über wissenschaftliche Artikel«, fügte Bob hinzu, »die die Tempelritter als einen Waffen tragenden, religiösen Orden beschreiben. Ursprüngliche Aufgabe der Tempelritter war es, die Pilger im Heiligen Land vor Überfällen durch Muslime zu schützen. Zahlreiche nicht als wissenschaftlich anerkannte Texte behaupten jedoch, dass die Tempelritter in Wirklichkeit den Auftrag hatten, den Heiligen Gral zu suchen und zu bewachen.«


      Liam zog eine Augenbraue hoch. »Moment mal … Soll das heißen, dass dieser Gral und Pandora ein- und dasselbe sind?«


      Beide Support Units nickten. »Das ist möglich«, meinte Becks.


      Liam dachte nach. »Ich nehme an, dass wir das erste Rückkehrfenster schon verpasst haben? Das, das nach einer Stunde geöffnet wird?«


      »Bis zur Schließung des Portals verbleiben zwei Minuten und 27 Sekunden.«


      »Okay. Es macht keinen Sinn, jetzt wie die Irren über dieses Feld da zurückzurasen. Wir kehren morgen zurück. Wenn Mister Cabot uns hier übernachten lässt, können wir uns bis dahin noch in Ruhe mit ihm über dieses heilige Ding unterhalten.«
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      Die drei starrten schweigend auf das über dem Fußboden schwebende, flirrende Bild.


      »Ist das … ist das hier Himmel?«, fragte Adam. Es sah ein bisschen so aus, als schaue man in einen dunklen Brunnenschacht hinunter: Die verschwommenen Umrisse wogten und tanzten. Eigentlich war es nur eine Andeutung von einem Bild.


      »Ja«, bestätigte Maddy. »Und das darunter sieht aus wie ein Acker, oder so.«


      »Meine Güte!«, flüsterte Adam. »Dann sehe ich jetzt also einen Acker und … und den Himmel. Von vor über 900 Jahren!«


      »Aber keinen Liam und keine Support Units«, meinte Sal.


      »Gut.« Maddy ging zum Computertisch zurück und drückte eine Taste. »Es stand lange genug offen. Sie müssen beschlossen haben, dort zu übernachten.«


      Das Portal verpuffte.


      »Ich hasse es, wenn so etwas passiert«, sagte Maddy. »Es wäre schön, wenn sie uns irgendwie mitteilen könnten, was sie vorhaben.« Sie tippte auf das Mikrofon, um die im Computersystem installierte Version von Bobs künstlicher Intelligenz aufzuwecken. »Bob?«


      [image: pfeil] Ja, Maddy?


      »Veranlasse das Aufladen für das 24-Stunden-Fenster.«


      [image: pfeil] Bestätigt.


      Adam trat zu ihr. »Aber du hast gesagt, es existiert eine Möglichkeit für sie, mit uns zu kommunizieren. Wie hattest du es noch mal genannt?«


      »Ein Drop-Point-Dokument.«


      »Ja, genau das. Warum sagst du ihnen nicht einfach, sie sollen das Voynich-Manuskript verwenden? Ich meine, wenn es ihnen gelingt, es zu finden.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das darf ich nicht.« Sie schob ihre Brille zurecht. »Wenn du es geknackt hast, kann es vielleicht auch jemand anderer knacken. Und überhaupt, wenn ein anderes Team es bereits als Kommunikationsweg nutzt und wir es überschreiben … Daraus könnte das totale Chaos entstehen!«


      »Okay, okay«, beschwichtigte er sie. »Und wie wäre es mit Grabsteinen?«


      Maddy und Sal starrten ihn verständnislos an.


      »Vielleicht nicht unbedingt ein Grabstein. Aber auf dem Friedhof hinter der Abtei von Kirklees ist etwas.«


      »Was denn?«, fragte Sal.


      »Kleinere Grabplatten mit Inschriften. Es sind einige Dutzende, und sie stammen aus der Zeit, in der die Abtei erbaut wurde. Wenn man ein bisschen herumsucht, findet man sie.«


      »Was? Du meinst, wir sollen nach England rüberfliegen und auf einem Friedhof herumsuchen …?«


      »Nein, das brauchen wir doch nicht«, erwiderte er. »Ich war da. Ich war vor einigen Jahren da, nachdem sich der Trubel um das Voynich-Manuskript gelegt hatte. Ich wollte wissen, was an Kirklees so besonders war. Deshalb ging ich hin und schaute selbst nach. Natürlich gibt es dort nicht viel zu sehen. Die alte Abtei steht noch, und es gibt einen Garten, in dem aber nur noch Brombeeren und Brennnesseln wachsen. Aber ich fand ein paar Steintafeln, einige davon mit lateinischen Inschriften. Sie gehörten zu Gräbern und sind noch intakt. Und man kann auch noch die Inschriften lesen. Ich habe ein paar von ihnen fotografiert.«


      Maddy lachte. »Ja und? Schlägst du jetzt etwa vor, dass sie in die Tafeln Nachrichten an uns hineinmeißeln sollen?«


      Adam zuckte mit den Schultern. »Aber es würde doch funktionieren, oder? Wenn das Einritzen einer Mitteilung in einen Stein eine Zeitwelle auslöst, dann würde ein sehr kleiner Eingriff in die Geschichte doch wohl das Aussehen meiner Fotos verändern?« Er sah von Maddy zu Sal, und wieder zurück zu Maddy. »Oder habe ich die ganze Geschichte nicht richtig verstanden?«


      Maddy starrte ihn erst schweigend an. Dann schnipste sie mit den Fingern. »Ja! Doch, ich glaube, das könnte funktionieren!« Sie warf Sal einen Blick zu. »Wenn wir es brauchen. Aber ich habe nicht wirklich vor, Liam noch einmal in der Geschichte zu verlieren.«


      Sie schaute auf den Monitor mit der Fortschrittsanzeige des Aufladestatus.


      »In 30 Minuten öffnen wir das nächste Portal. Ich bin sicher, dass sie dann schon da stehen und darauf warten.«
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      Liam hörte zuerst, wie die Pferde in dem dunklen Stall unruhig wurden, dann das leise Klopfen an der Tür.


      »Ich habe Speisen für Euch.« Es war Sébastien Cabot.


      »Gut.« Liams Magen knurrte schon seit einer Stunde. Der kurze Wintertag war vergangen, ohne dass sie Gelegenheit hatten, noch einmal mit Cabot zu sprechen. Liam hatte schon begonnen, sich zu fragen, ob seine Entscheidung, im Jahr 1194 zu übernachten, sinnvoll gewesen war.


      Er sprang auf und öffnete die Tür zu ihrem Gästezimmer. Der junge Mönch, der bei ihrer Ankunft im Tor der Abtei gestanden war, trug hölzerne Schüsseln und einen Laib Brot herein. Cabot folgte mit einer weiteren Schüssel und einem Krug, aus dem etwas Flüssigkeit schwappte, als er ihn auf dem Lehmboden abstellte.


      »Eine heiße Suppe als Stärkung an einem kalten Tag«, erklärte Cabot. »Und Met, damit auch Eure Zehen warm werden.« Cabot schickte den jungen Mönch weg und setzte sich dann auf eine der Pritschen. Im Kerzenlicht sah er älter aus als am Morgen. Die Falten in seinem Gesicht und die auffällige Narbe verrieten, dass er schon lange gelebt hatte – und wahrscheinlich auch an weniger ruhigen, stillen Orten als diese abgelegene Abtei einer war.


      »Meine Brüder scheinen heute mehr Zeit mit Klatsch und Geschwätz verbracht zu haben, als mit Kontemplation und Gebeten.«


      Liam nahm eine der Schüsseln und tauchte ein Stück Brot in die sämige Suppe. »Mister Cabot, Ihr habt erzählt, dass Ihr Seite an Seite mit König Richard gekämpft habt?«


      Der Mönch nickte. »Aye.«


      »In einer großen Schlacht?«


      »In vielen Schlachten, Junge.«


      »Aber Ihr seid ein Zisterzienser, ja, das seid Ihr. Ich dachte, Euer Orden würde sich nicht an Kriegen und Kämpfen beteiligen.«


      Cabot sah ihm ins Gesicht. »Ich war nicht immer Mitglied dieses Ordens, Junge. Zwei Winter zuvor gehörte ich dem Orden der Templer an.«


      »Ihr wart ein Tempelritter?«, fragte Becks nach.


      »Kein Ritter«, erwiderte er. »Ich bin nicht von hoher Geburt. Aber ein Waffenmeister.«


      »Waffenmeister?« Liam tunkte das nächste Brotstück in die Suppe.


      »Information«, sagte Bob. »Waffenmeister: Berufssoldat von niederem Stand, der innerhalb des Ordens auch Hilfsdienste wie die Pflege von Waffen und Ausrüstung übernimmt.«


      Cabots Augen verengten sich. »Ihr habt eine eigentümliche Art, zu reden, Sir.«


      Für Bruchteile einer Sekunde erwiderte Bob den misstrauischen Blick. Dann verschoben sich seine Gesichtszüge zu einem freundlichen Lächeln.


      »Und Ihr habt mit Richard gekämpft?«


      »Aye, auf diesem Kreuzzug.« Cabot machte eine unwillige Kopfbewegung. »Ein schlimmes Ding. Zehn Jahre lang weilte ich im Heiligen Land und diente den Templern. Fünf Jahre davon lebten wir mehr oder weniger in Frieden. Nachdem Saladin Jerusalem eingenommen hatte, herrschte in der Tat Frieden.«


      Liam nickte. Vor ihrer Abreise hatte Adam ihnen eine Geschichtsstunde erteilt. Jerusalem war 1187 von Saladin und dessen großem Heer belagert und schließlich erobert worden. Nach fast 90 Jahren unter christlicher Herrschaft fiel es so wieder in muslimische Hand. Doch Saladin war klug gewesen. Anstatt alle christlichen Bewohner der Stadt töten zu lassen, ließ er verkünden, die Christen dürften hier wohnen bleiben und ihre Religion ausüben. Christliche Pilger sollten weiterhin ungehindert die Stadt betreten und die ihnen heiligen Stätten besuchen dürfen. Er hoffte, dass sich deshalb der Zorn der Christen in Europa über den Verlust der Stadt in Grenzen halten würde. Aber er hatte König Richard von England und König Philipp II. von Frankreich falsch eingeschätzt. Sie und einige andere warteten nur darauf, in großen Schlachten Ruhm zu erwerben, um ihre Untertanen die im Land bestehenden Probleme vergessen zu lassen. Der Dritte Kreuzzug war nichts anderes als König Richards Versuch, Jerusalem zurückzuerobern, und Akkon und Jaffa – die beiden anderen größeren Städte, die Saladin eingenommen hatte – gleich mit dazu.


      »Doch mit König Richards Ankunft begann ein Blutvergießen, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte.« Cabots Augen glitzerten, als kämen ihm die Tränen. »Er nahm Akkon ein. Die Sarazenen ergaben sich Richard. Und er ließ sie köpfen, bis auf den letzten Mann. In der Stadt wurde ein Hügel aus abgeschlagenen Häuptern aufgeschichtet, und dieser wurde immer höher, bis er sich in den Wassergraben ergoss und die Köpfe auf die Ebene hinausrollten.«


      Liam sah auf ein Rübenstück, das in seiner Suppe schwamm, und hatte gleich ein bisschen weniger Hunger.


      Cabot seufzte. »Ich vermute, dass König Richard damals nicht wegen Akkon gekommen war, und auch nicht wegen Jerusalem. Er kam wegen dem, was zurückgelassen worden war.«


      »Zurückgelassen?«


      »Aye, das, was in der Hast zurückgelassen wurde, als Saladin die Stadt einnahm.« Er sah in die Runde. »Aber Ihr wisst ohnehin darüber Bescheid, nicht wahr?« Sein Mund verzog sich zu einem abschätzigen Lächeln. »Ihr hattet behauptet, dem Orden anzugehören. Aber ich kann sehen, dass das nicht stimmt.« Er sah Bob an. »Und Ihr, Sir, habt das Aussehen eines Ritters, aber nicht seine Art. Wie kann es da sein, dass Ihr um das bestgehütete Geheimnis des Ordens wisst?« Cabots Blick kehrte wieder zu Liam zurück. »Wie könnt Ihr von Pandora wissen? Bitte, sagt mir endlich, wer Ihr seid!«


      Liam schaute Hilfe suchend die Support Units an, erntete aber nur leere Blicke.


      Großartig.


      Er stellte seine Suppenschüssel auf den Fußboden. »Wir … Vielleicht sollte ich Euch lieber die Wahrheit sagen.«


      Cabot nickte. »Ich glaube auch, dass das besser wäre.«


      »Wir kommen aus … Na ja, jedenfalls ist es sehr weit weg. Wir sind hergekommen, um nach einem Dokument zu suchen, das wir die Voynich-Handschrift nennen. Es hört sich sicherlich seltsam an, aber Euer Name ist mit dieser Handschrift verbunden. Und dafür muss es irgendeinen Grund geben.«


      »Ich habe von dieser Handschrift noch nie gehört!«


      »Ich weiß.« Liam nickte. »Ich weiß. Ich glaube Euch. Aber in dieser Handschrift wurde noch etwas erwähnt.« Er sah zu den beiden Support Units hinüber, aber keine machte Anstalten, ihn zu unterbrechen oder auch nur zu warnen. »Pandora … Ihr nanntet es auch den Heiligen Gral?«


      Cabot schien keine Lust mehr zu haben, darüber zu reden.


      Liam beschloss, noch ein bisschen weiterzubohren. »Ihr nanntet es auch den Heiligen Gral, oder etwa nicht?«


      »Ich kann mit Euch nicht über diese Dinge sprechen. Sie sind einzig und allein eine Angelegenheit der Templer.«


      »Aber das sind sie doch inzwischen nicht mehr?« Liam konnte sich ein verschmitztes Grinsen nicht verkneifen. »Ihr habt gesagt, dass Eure Brüder den Gral verloren haben?«


      Cabot presste stur die Lippen zusammen. »Ich darf darüber nicht sprechen.«


      »Aber Ihr habt doch schon darüber gesprochen.« Liam beugte sich vor. »Schaut, ich glaube, dass der Gral das ist, was wir finden müssen. Und wenn er Euren Ordensbrüdern von einem Räuber abgenommen wurde, dann können wir Euch vielleicht helfen, ihn zurückzuholen.«


      Cabot lachte. »Ihr drei? Ihr würdet all die Wälder von Nottingham nach dem Vermummten durchsuchen, und ihm seine Beute wieder abnehmen?«


      »Positiv«, sagte Bob.


      Der alte Mann hörte auf zu lachen und starrte auf die flackernde Flamme der Kerze, die zwischen ihnen stand. »Es gibt einige Dummköpfe, die behaupten, er sei der Teufel selbst.« Cabot zuckte mit den Schultern. »Männer, hungernde, verarmte Männer sind ihm in die Wälder gefolgt. Sie verehren ihn wie einen König, wie einen Gott, denn es scheint, als könne er nicht getötet werden. Und wegen der Überfälle auf die Steuereintreiber. Wenn sie für ihn kämpfen, bringt ihnen das Geld und Brot ein. Man erzählt sich, dass er über ungeheure Kraft verfügt, dass er einen Mann mit bloßen Händen entzweireißen kann. Dass er so schnell läuft, wie ein Pferd galoppiert. Vor allem aber wird erzählt, dass er unsterblich ist, und dass niemand ihn besiegen kann.« Cabot lächelte müde. »Die Wahrheit ist: Gleichgültig, ob die Dinge, die über den Vermummten erzählt werden, wahr oder falsch sind – er sorgt für Unruhe unter den Armen und Hungernden. Und am schlimmsten ist, dass der Gral in seiner Hand ist.«


      Liam kaute schweigend sein eingetunktes Brot.


      Stark genug, um einen Menschen entzweizureißen? Er schaute Bob an.


      Noch eine Support Unit? Kann hier noch ein Team aktiv sein?


      Plötzlich fixierte Cabot Bob und Becks. »Wollt Ihr beiden nicht essen? Seid Ihr nicht hungrig?«


      Beide schüttelten den Kopf.


      »Nein, danke«, sagte Becks.


      Liam räusperte sich. »Ihr hattet gesagt, Ihr wollt wissen, wer wir sind, Mister Cabot?«


      »Aye.«


      »Gut. Also: Wir kommen von dort, wo der Vermummte herkommt.«


      Cabot starrte ihn fassungslos an. »Ihr kennt ihn?«


      »Nein, nicht ihn persönlich. Aber ich glaube, ich weiß, was er ist.«


      »Dann sagt es mir.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es kann, Mister Cabot. Es ist sehr kompliziert. Aber ich weiß, dass wenn wir ihn in den Wäldern finden könnten … und wenn wir genügend Helfer hätten, genug Leute …« Liam warf seinen Support Units einen Blick zu. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihn meine beiden Freunde hier dazu bringen könnten zurückzugeben, was er genommen hat.«


      Cabot betrachtete sie eine Weile lang. »Ich habe noch niemals jemanden getroffen, der so war wie ihr. Ihr habt eine sehr eigentümliche Art. Ich glaube schon fast, was Ihr mir da erzählt.«


      »Mister Cabot«, sagte Liam grinsend, »Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie eigentümlich wir sind.«


      Der Mönch merkte, dass dies scherzhaft gemeint war, und erwiderte das Grinsen. »Wenn das so ist, so gibt es einen Menschen, zu dem ich Euch führen will. Ein Mann, von dem ich weiß, dass er sich sehr um die zunehmende Unruhe in dieser Gegend sorgt … Und dem außerdem auch Sorge bereitet, dass sich König Richards Zorn gegen ihn richten wird, sobald dieser erfährt, dass der Gral verloren ist. Wenn er Euch glaubt – wenn er glaubt, dass Ihr den Gral zurückholen könnt, dann bin ich sicher, dass Ihr von ihm all die Hilfe erhaltet, die Ihr braucht.«


      »Wer ist er?«


      »Ein Mann, den ich in seiner Jugend im Umgang mit dem Schwert unterwies. Und der es darin wahrlich nicht zur Meisterschaft gebracht hat. Aber der ein gutes Herz hat. Meistens.«


      »Wer ist er?«


      »Der jüngere Bruder des Königs, der Graf von Cornwall und Gloucester. Johann Ohneland, wie er genannt wird.«
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      Liam sah über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass ihnen keiner der Mönche aus dem Garten und aufs Feld hinaus gefolgt war. Hier hinter der Hügelkuppe konnten sie von der Abtei aus nicht mehr gesehen werden.


      Es war ebenso grau und dunkel, so kalt und unfreundlich wie am Morgen zuvor. Zum Glück begann, wie auf ein Stichwort hin, die Luft vor ihnen zu schimmern. Er konnte Maddy und Sal sehen und diesen Engländer, Adam, und die Lampen im Eisenbahnbogen, und das alles wellte und bewegte sich, wie ein Ölfilm auf sich kräuselndem Wasser.


      Sie traten in die flimmernde Kugel ein, und wenige Augenblicke später standen sie alle drei in dem warm geheizten Eisenbahnbogen. Liam rieb sich die Arme, und genoss die Wärme. Die letzten 24 Stunden hindurch hatte er praktisch nur gefroren.


      Adam staunte kopfschüttelnd über ihre Rückkehr.


      »Und?«, fragte Maddy.


      »Tja, wir haben deinen Cabot gefunden, ja, das haben wir«, antwortete Liam. »Aber eigentlich hätte ich lieber erst einmal eine schöne Tasse Tee.«


      »Klar.«


      »Und vielleicht auch noch etwas zu essen?«


      Maddy sah auf die Uhr. Der Tag war beinahe vorbei. Es war Spätnachmittag am Montag, und die meisten der Cafés und Restaurants, in die sie gewöhnlich gingen, waren um diese Zeit nur schwach besucht. »Sicher, warum nicht. Aber ihr zieht euch besser vorher um. Ihr seht aus wie eine Horde Krischna-Anhänger.«
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      »Also, was Cabot vorgeschlagen hat, ist, dass er uns zu diesem Johann mitnehmen könnte.«


      Adam fiel beinahe die Gabel in den Salat. »Johann? Johann Ohneland? Der böse König Johann?«


      Liam nickte. »Aye, genau der.«


      »Mein Gott!«, keuchte Adam. »Das ist … Ich wünschte, ich …« Er drehte sich zu Maddy um. »Ich sollte gehen. Ich sollte mit ihm und den beiden anderen gehen … äh …«


      Adam warf einen Blick zu Bob und Becks hinüber, die einander gegenüber am Tisch saßen und beide Hühnersuppe schlürften.


      »Großer Gorilla und Psycho-Girl?«, fragte Maddy.


      Schuldbewusst zog Adam die Schultern hoch, doch dann nickte er.


      »Es tut mir furchtbar leid, aber die Antwort ist Nein. Ich habe keine Ahnung, wie viele Agenturvorschriften ich bereits verletzt habe, indem ich dir erlaubt habe, hierzubleiben und diese Mission mitzuverfolgen. Aber ich werde dich nicht auch noch in die Vergangenheit schicken.«


      »Aber ich kenne die Geschichte der Zeit so gut wie meinen eigenen Lebenslauf. Ich habe so viel gelesen …«


      »Nein, es tut mir leid, aber ich kann wegen dir nicht noch mehr Risiken eingehen. Wer weiß, was Foster sagen würde, wenn er wüsste, was hier vor sich geht.«


      »Foster?«


      »Erkläre ich später.« Zu Liam sagte sie: »Meinst du, dass es das war, worum es in der Nachricht ging? ›Suche Cabot in Kirklees.‹ Jemand verwendete das Voynich-Manuskript …«, sie sah kurz zu Adam herüber, »und benutzte Adam, um diese Nachricht an uns zu übermitteln. Und zwar deshalb, damit ihr den Heiligen Gral holt …«


      »Pandora?«, fragte Sal.


      »Pandora … der Heilige Gral … das ist ja offenbar dasselbe«, erwiderte Maddy. »Damit ihr das Dokument, die Schriftrolle oder das Buch … was auch immer es sein mag … diesem vermummten Straßenräuber abnehmt. Der, wie du vermutest, die Support Unit eines anderen TimeRiders-Teams sein könnte.«


      Liam nickte. »Ja, das wäre es so ziemlich.«


      Sal stützte ihr Kinn auf die zusammengelegten Fingerspitzen.


      »Was ist, wenn der Gral verloren gehen sollte? Ich meine, deswegen gibt es doch so viele Geschichten über ihn. Weil er verschwand.«


      »Du meinst, wir sollen alles so lassen, wie es ist? Ihn einfach verschwunden bleiben lassen?«


      »Ja. Schaut euch doch mal um. Die Geschichte hat sich doch eigentlich gar nicht verändert, wenn man einmal von diesem DiCaprio-Film absieht, der nach Adams Geschichte gedreht wurde. Vielleicht sollten wir diese winzige Veränderung einfach nicht näher beachten.«


      Liam biss von seinem Hamburger ab. »Mister Cabot nannte es das Wort Gottes. Für mich hört sich das schon ziemlich wichtig an. Und wenn König Richard zurückkommt und feststellt, dass es geklaut wurde, weil sein kleiner Bruder nicht gut genug darauf aufgepasst hat, wird Richard Johann töten, sagt Cabot.«


      »Hm. Ich glaube, da ist noch etwas«, sagte Maddy. »Eine Support Unit, die im Mittelalter Amok läuft, würde ein ziemlich hohes Kontaminationsrisiko darstellen. Und das dürfen wir nicht einfach ignorieren, Sal.« An Adam gewandt, fragte sie: »Du bist doch der Geschichtsexperte. Was passiert mit König Richard? Wie ist die Situation im Jahr 1194?«


      »König Richards Kreuzzug scheiterte 1192«, antwortete Adam. »Die Kampfkraft seiner Armee reichte nicht aus, um Jerusalem zu erobern und zu halten. Weil er wusste, dass Saladin die Stadt mühelos wieder einnehmen konnte, sah er ein, dass ein Angriff keinen Sinn machte. Er einigte sich mit Saladin auf Waffenstillstand. Seine Armee löste sich auf, und die Kreuzfahrer machten sich einzeln auf den Heimweg. Richard selbst versuchte per Schiff nach England zurückzukehren, doch er erlitt in einem Unwetter vor Malta Schiffbruch und musste den restlichen Weg über Land zurücklegen. Im Territorium eines Herzogs, der noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen hatte, wurde er entführt. 18 Monate hielt man ihn gefangen, bis man ihn – ich glaube, gegen Lösegeld – wieder freiließ. 1194 wird er also gerade in die Freiheit entlassen, oder aber noch festgehalten. Jedenfalls hat er, als er in England ankommt, denkbar schlechte Laune. Sein Kreuzzug war ein Fehlschlag auf der ganzen Linie, und das England, in das er zurückkehrt, ist bankrott und steht kurz vor einer Revolution.«


      »Er ist also nicht wirklich fröhlich und guter Dinge«, meinte Maddy.


      »Aber er hatte doch bekommen, was er haben wollte«, warf Liam ein. »Den Gral!«


      »Aber inzwischen hat er ihn ja schon wieder verloren. In England verloren, und dafür wird er seinem Bruder die Schuld geben.«


      »Wenn er seinen Bruder umbringt«, sagte Adam, »würde das eine ganze Menge verändern. Kein Johann bedeutet kein König Johann Ohneland … und das wiederum könnte bedeuten: keine Magna Charta.«


      Die anderen sahen ihn fragend an, weil sie nicht begriffen, worauf er hinauswollte.


      »Ach, kommt schon! Die Magna Charta ist die Grundlage des englischen Rechts. Sie ist das, was England ausmacht.« Er sah Maddy an. »Und vielleicht auch das, was letztlich die USA ausmacht.«


      »Oh Gott, du hast recht!« Diese Veränderung wäre bedeutend genug, eine Welle von größeren Ausmaßen auszulösen. Maddy schaute sich in dem Restaurant um. Es war ein ziemlich teures. Adam hatte es ausgesucht, und sie alle eingeladen. Im Raum war es still, bis auf das Klappern der Teller in der Küche jenseits der Schwingtür. Im Moment waren sie und eine Gruppe Geschäftsleute am anderen Ende des Raums die einzigen Gäste. Durch das blau getönte Fenster blickte Maddy auf den Times Square hinaus.


      »Wir müssen der Spur folgen«, entschied sie schließlich.


      »Wenn Cabot König Johann Ohneland treffen möchte …«


      »Im Augenblick ist er noch nicht König«, unterbrach Adam sie.


      Schulterzuckend fuhr Maddy fort. »Jedenfalls schlage ich vor, dass ihr euch da einmischt. Irgendjemand hat sich eine Menge Arbeit gemacht, damit wir dorthin gehen und mit diesem Cabot reden. Die Pandora-Nachricht …«


      »Maddy?« Sal sah von ihrem Teller auf. »Warum ist dir Pandora so wichtig?«


      Und? Erzählst du es ihnen jetzt? Das alte Dilemma. »Sei vorsichtig und erzähle es niemandem.« Das war auf dem Zettel gestanden. Niemandem. Aber eigentlich könnte sie es doch Sal und Liam sagen. Was konnte denn schon passieren, wenn sie es erfuhren?


      Jetzt sah auch Liam sie an. »Maddy? Was ist damit?«


      Doch Adam Lewis war ein Fremder. Und ein Opfer, das ungewollt hineingeraten war. Je weniger er wusste, desto besser.


      »Adam, würdest du uns bitte kurz entschuldigen?«


      Er wirkte verletzt, nickte aber. »In Ordnung, ich … äh … ich geh mal bezahlen.«


      Sie sah zu, wie er das Restaurant durchquerte. Dann sagte sie leise zu Liam und Sal: »In der Sicherheitskassette, die wir aus dem Schließfach in San Francisco geholt haben, war eine Nachricht. Sie war an mich adressiert.« Sie holte tief Luft. Immer noch war sie sich unsicher, ob sie es verraten sollte, oder nicht. »Sie war handgeschrieben, eigentlich hingekritzelt … so als wäre jemand in großer Eile gewesen.«


      Sal wurde ungeduldig. »Maddy, sag einfach, was drinstand.«


      »Okay, okay. Es war Folgendes: ›Maddy, halte Ausschau nach Pandora. Uns läuft die Zeit davon. Sei vorsichtig und erzähle es niemandem.‹«


      Liam und Sal sahen einander an. Bob runzelte die Stirn, Becks neigte nachdenklich den Kopf.


      »Es ist eine Warnung«, erklärte Maddy. »Ich … ich habe es nicht so wichtig genommen, während wir mit den Dinosauriern beschäftigt waren. Vielleicht wollte ich mich eigentlich gar nicht damit beschäftigen. Es verdrängen. Aber dann …« Sie sah zu Adam hinüber, der darauf wartete, dass der Kellner ihm die Kreditkarte zurückgab. »Aber dann entschlüsselte unser Freund da drüben jene Botschaft.«


      »Jetzt verstehe ich besser, warum du so wild darauf bist, dass wir zurückgehen und nach dem Rechten schauen«, meinte Liam.


      »Ich muss mich dafür entschuldigen«, fuhr Maddy fort, »dass ich es euch nicht früher gesagt habe. Aber da stand, ich solle es niemandem erzählen. Ich wusste nicht, was ich …«


      »Ist schon okay«, beruhigte sie Sal. »Jetzt wissen wir es ja. Jetzt ist es okay.«


      »Aye«, bestätigte Liam. Er verzog seine Lippen zu einem angedeuteten Lächeln. »Sonst noch irgendwelche Geheimnisse?« Maddy schüttelte den Kopf und seufzte. »Das eine war schon schlimm genug.«


      Adam Lewis hatte inzwischen fertig bezahlt und schlug den Weg zu ihrem Tisch ein.


      »Aber wir erzählen niemandem davon, einverstanden? Es ist einzig und allein eine Angelegenheit der Agentur.«


      Die anderen nickten.


      Adam kam zögernd auf sie zu. »Darf ich wieder zu euch?«


      Maddy nickte lächelnd. »Alles geklärt. Ich glaube, wir sollten jetzt zur Zentrale zurückkehren. Es gibt noch eine Menge zu tun.«
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      Liam pfiff anerkennend durch die Zähne, als er die Skiunterwäsche sah.


      »Ich habe sie aus einem Sportartikelladen«, erklärte Sal.


      »Wenn du sie unter die anderen Sachen ziehst, müsstest du es eigentlich schön warm haben.«


      »Danke dir«, sagte er und stopfte Unterhemd und lange Unterhose in seinen Plastiksack.


      »Ich habe wieder die Etiketten rausgetrennt«, fuhr Sal fort. »Aber trotzdem. Es darf sie niemand sehen, es ist ein Hightech-Gewebe.«


      »In Ordnung.«


      Maddy kam zu ihnen an den Esstisch. »Also. Der Zeitpunkt, an den ich euch schicke, liegt ein paar Minuten weit hinter dem, zu dem wir euch zurückgeholt haben, damit es zu keiner Tachyonenkollision kommt.« Sie wechselte mit Liam einen Blick. »Um diesen Fehler kein zweites Mal zu machen«, fügte sie leise hinzu. Dann wandte sie sich an Adam. »Willst du Liam und diesen beiden von deiner Idee erzählen?« Sie wies auf Bob und Becks, die wie Wächter am unteren Tischende standen … in ihrer Unterwäsche.


      Adam nickte. »Wir haben uns überlegt, dass es für euch eine Möglichkeit gibt, mit uns zu kommunizieren …«


      »Aber Maddy sagte, wir dürfen das Voynich-Manuskript nicht benutzen«, unterbrach Liam ihn.


      »Nein, das benutzt ihr auch nicht. In Kirklees gibt es einen Friedhof, der aus der Entstehungszeit der Abtei stammt. Ich war schon mal dort und habe mich damals gründlich umgesehen. Unter den Brombeerranken und Brennnesseln liegen sehr viele Steintafeln mit Inschriften. Als ich da war, habe ich einige von ihnen fotografiert. Eine war Teil des schlichten Grabsteins eines 1192 gestorbenen Mannes namens Robert Haskette. Inzwischen ist er also mit Sicherheit tot.« Er runzelte die Stirn. »Also, wenn ich ›inzwischen‹ sage, meine ich natürlich, dass er zu dem Zeitpunkt, an dem ihr …«


      »Ja, schon verstanden, mir wird immer schwindelig, wenn ich länger über das Jetzt von Zeitreisen nachdenke«, sagte Liam.


      »Er wird also tot sein, und sein Grabstein wird fertig und frisch behauen auf seinem Grab stehen. Jedenfalls gehe ich davon aus. Ihr müsstet nur auf dem Friedhof danach suchen.«


      Becks hob einen Finger. »Frage.«


      »Ja?« Adams Blick wanderte an ihrem athletischen Körper auf und ab. Dann wurde er rot, und sah ihr ins Gesicht. »Ja, was willst du wissen, äh … Becks?«


      »Du schlägst doch nicht etwa vor, dass wir unverschlüsselt kommunizieren? Das würde ein Kontaminationsrisiko beinhalten.«


      »Nein, natürlich nicht. Alles muss verschlüsselt werden. Am besten wählt man dafür einen Code, der unauffällig ist und zu einem behauenen Stein passt. Der wie eine Verzierung aussieht.«


      »Kennst du einen derartigen Code?«, fragte Becks weiter.


      »Ja, kenne ich. Und er lässt sich gut an unsere Bedürfnisse anpassen. Habt ihr mal ein Stück Papier?«


      Sal holte schnell vom Computertisch ein Blatt Papier und einen Stift.


      »Danke. Das hier ist der Freimaurercode. Man nennt ihn auch Freimaurer-Quadrat.« Er zeichnete mehrere Gitter aus geraden Linien, machte in einige Felder Punkte, und füllte dann alle mit den Buchstaben des Alphabets aus.
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      »Um damit zu schreiben, verwendet man anstatt der einzelnen Buchstaben den Ausschnitt aus dem Muster, in dem sie stehen. Ich gebe euch mal ein Beispiel.« Er schrieb eine codierte Nachricht auf. Liam reckte den Hals, um besser sehen zu können, sah aber nur Zeichen, die für ihn bedeutungslos waren. Was Adam gesagt hatte, stimmte: Die Nachricht sah wie ein einfallsloses, geometrisches Muster aus.
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      »Schaut, wo der Buchstabe X in den Gittern sitzt. Er steckt in dem diagonalen Kreuz mit den Punkten. Und da im linken Quadranten, seht ihr?«


      Die anderen nickten.


      »Jetzt schaut euch mal die codierte Nachricht an: Das erste Zeichen passt zu dem Ausschnitt aus dem Gitter, in dem der Buchstabe X steht. Also steht das erste Zeichen der Nachricht für ein X. Weiß jemand, wie der nächste Buchstabe lautet?«


      Sal antwortete als Erste. »Ist es ein M?«


      »Yep. Du hast es schon begriffen. Versuch mal, den Rest zu entschlüsseln.«


      Sal nahm sich einen Stift vom Tisch und hatte bald die Bedeutung aller Zeichen herausbekommen.
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      »Na, seht ihr. Eigentlich kinderleicht.«


      Liam hielt einen Finger hoch. »Aber, ähm … Das hier ist doch ein Freimaurercode, oder? Würde das nicht bedeuten, dass jeder Freimaurer, der zufällig auf unseren Grabstein stößt, unsere Nachricht lesen kann?«


      »Stimmt. Deswegen müssen wir unseren Code abwandeln. Wenn ich die Anordnung der Buchstaben verändere, zum Beispiel so …« Adam zeichnete wieder Gitter, fügte aber die Buchstaben in einer anderen, willkürlichen Reihenfolge ein.


      


      [image: Bild3117.PNG]


      


      »Wenn ihr nur kurze Mitteilungen schreibt, auf die keine Frequenzanalyse angewendet werden kann, ist dieser Code bombensicher. Es sei denn, jemand setzt einen wirklich großen Computer darauf an.«


      »Frequenzanalyse?«


      Adam wollte Liam gerade diese Methode erklären, als Maddy sich einschaltete. »Vielleicht ein andermal.« Sie hielt das Blatt hoch, sodass Bob und Becks sich das Verschlüsselungssystem genauer ansehen konnten. »Werdet ihr zwei euch an das Muster erinnern können?«


      »Positiv«, bestätigte Bob. »Ich habe ein digitales Bild davon abgespeichert.«


      »Ich ebenfalls«, meldete Becks.


      »Gut. Also, auf diese Weise könnt ihr mit uns kommunizieren.« Maddy faltete das Blatt zusammen und steckte es in die Hüfttasche ihrer Jeans. »Ihr teilt uns auf diesem Weg mit, wann wir ein Portal schicken sollen. Ansonsten werden wir hier dasselbe tun, wie sonst auch: Wir öffnen jeweils ein Rückkehrfenster nach einem Tag, einer Woche, nach 14 Tagen und natürlich eines kurz vor Ablauf der Sechsmonatsfrist.«


      »Was ist eine Sechsmonatsfrist?«, wollte Adam wissen.


      »Wenn sie sechs Monate lang auf einer Mission wären, ohne zurückzukehren, würden Bobs und Becks’ Köpfe explodieren.«


      »Waaas?«


      »Das ist eine Sicherheitsmaßnahme. Auf diese Weise wird dafür gesorgt, dass der Computer in ihrem Kopf nicht in die falschen Hände fällt.« Maddy verzog das Gesicht. »Eigentlich explodieren sie nicht, sondern verglühen. Der Stromkreis wird verschmort.«


      »Ach so.«


      Maddy fuhr mit ihren Anweisungen fort. »Das also sind die Öffnungszeiten der Portale, Liam. Aber weil wir keinen klaren Missionsplan haben, wird es letztlich darauf hinauslaufen, dass ihr uns schreibt, wann und wo ihr abgeholt werden wollt. Ist soweit alles klar?«


      Liam nickte. »Aye. Und ihr habt diese Fotos, hast du gesagt?«


      Adam nickte. »Ja. Aber nicht dabei.« Er sah Maddy an. »Zu Hause, in meiner Wohnung. Auf meiner Festplatte. Ich müsste hingehen und sie holen.«


      Maddy schürzte die Lippen. »Dann werden Sal oder ich mit dir mitkommen.«


      »Was ist, wenn die Grabplatte nicht da ist?«, fragte Sal.


      »Sie sollte da sein«, meinte Adam.


      Maddy blies die Backen auf. »Hm. Wenn diese Steinplatte – aus welchen Gründen auch immer – nicht dort ist, kommt ihr mit dem ersten geplanten Rückkehrfenster zurück. Geht kein Risiko ein. Lauft nicht los und sucht König Richard, bevor ihr euch vergewissert habt, dass ihr mit uns in Verbindung treten könnt.«


      »Empfehlung: Das erste Teilziel der Mission sollte darin bestehen, die Grabplatte zu lokalisieren und eine Nachricht zu senden«, sagte Bob.


      »Da hast du recht«, lobte Maddy. »Eine ausgezeichnete Idee, Bob.«


      Sie ließ ihren Blick durch die Runde wandern. »So, ich glaube, das wär’s. Ihr geht auf die Jagd nach etwas, von dem wir noch nicht einmal wissen, was oder wo es ist. Wir wissen nur, dass ein böser Bube es gestohlen hat und damit in den Wald gelaufen ist. Es ist also genau wie immer: Wir haben so gut wie keine Ahnung, was wir tun sollen, aber wir tun es. So, kann es losgehen?« Damit war die Versammlung aufgehoben. Als Liam sich umdrehte, um Bob und Becks zum Plexiglaszylinder zu folgen, streckte sie den Arm aus und berührte seine Schulter.


      »Liam?«


      »Ja?«


      Ihr Blick blieb an der grauen Strähne an seiner Schläfe hängen, und an den noch schwach ausgebildeten Fältchen an seinen Augen. »Liam, ich bin froh, dass ich dir und Sal die Wahrheit gesagt habe. Es war ziemlich schlimm für mich, euch diese Sache zu verschweigen.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Geteilte Last ist halbe Last. Das hat jedenfalls mein Tantchen Dorothy immer gesagt.«


      »Du passt bitte wieder gut auf dich auf, ja?«


      Er grinste. »Mit dem Großen Gorilla und Robo-Girl kann mir doch sowieso nichts passieren.« Er wollte schon weitergehen, als sie ihn abermals zurückhielt. »Liam, dies ist eine wichtige Mission. Ich habe irgendwie das Gefühl, dass sie uns Türen öffnen wird. Wenn wir herausfinden, worum es bei Pandora geht, werden wir auch mehr darüber erfahren, für wen wir eigentlich arbeiten«, sagte sie leise.


      »Für einen gewissen Mister Waldstein, dachte ich.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das hat Foster jedenfalls behauptet. Aber ich frage mich trotzdem …«


      »Na, das wäre doch vielleicht eine Idee.«


      »Was denn?«


      »Foster. Vielleicht solltest du den alten Knaben, wenn wir weg sind, mal nach Pandora fragen.«


      »Ich hatte schon darüber nachgedacht«, meinte sie. »Nachdem ich jetzt euch davon erzählt habe, kann es ja nicht schaden, mit ihm darüber zu reden, oder?«


      »Ich vertraue ihm«, sagte Liam mit schief gelegtem Kopf.


      Maddy musste lächeln. In seinem Grinsen war so etwas wie eine Ahnung von Fosters magerem Gesicht. »Ja, ich auch.«


      Ein lautes Platschen erklang. Bob hatte sich in den mit Wasser gefüllten Plexiglaszylinder gleiten lassen.
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      Sie fanden den Friedhof auf der Rückseite der Abtei. Es war ein düsterer Ort, an dem es knapp zwei Dutzend mit Grabsteinen, Grabplatten und Holzkreuzen versehene Gräber gab. Auf Grabsteinen und Kreuzen hockten Krähen, als erwarteten sie, hier demnächst eine Mahlzeit vorgesetzt zu bekommen. Ein kleiner Hügel aus aufgeschütteter Erde und ein schlichtes Kreuz vervollständigten das Bild.


      Die drei Zeitreisenden gingen zu jedem einzelnen Grab und lasen die Namen der Verstorbenen. Zu Liams Erleichterung fanden sie schließlich Haskettes Grab. An seinem Kopfende lag eine Grabplatte aus hellem Granit, in die grob der Name sowie das Todesjahr eingehauen waren – vermutlich nicht von einem gelernten Steinmetz, sondern von einem Mönch.


      »Empfehlung: Wir sollten nicht mehr als das Symbol für ›L‹ einritzen, um anzuzeigen, dass du den Stein gefunden hast«, sagte Bob.


      Liam nickte. Bob hatte recht. Sie sollten nicht mehr verändern, als unbedingt notwendig war. »Äh … hat einer von euch einen Meißel dabei?«


      »Negativ.«


      Liam fluchte. Dann schaute er sich suchend um. Hier musste doch irgendetwas herumliegen, das sie benutzen konnten. Doch er sah nur welkes Gras, Brennnesseln, den hart gefrorenen Boden und Steinsplitter. Und Splitter von Feuerstein.


      Feuerstein. Das könnte hinkommen.


      Er begann, mit den Händen ein Stück auszugraben, das einen Metallmeißel notdürftig ersetzen könnte, als Becks zu ihm trat und leicht auf seinen Kopf klopfte.


      »Unnötig, Liam O’Connor«, sagte sie.


      »Was?« Er richtete sich auf und sah, wie Bob aus dem Kreuz an dem frischen Grab einen langen Zimmermannsnagel herauszog. Quietschend löste er sich aus dem Holz, und der Querbalken des Kreuzes fiel klappernd auf den harten Boden. Durch das Geräusch aufgescheucht, flogen die Krähen krächzend auf.


      »Äh … Du kannst das nicht einfach so machen«, protestierte Liam und bekreuzigte sich vorsichtshalber rasch.


      Bob schlenderte an ihm vorbei zu Haskettes Grabstein.


      »Warum nicht?«


      »Weil … weil das nicht richtig ist. Es ist ein Sakrileg, ja, das ist es.«


      Bob hatte sich bereits über die Grabplatte gebeugt und ritzte ihr Symbol für ›L‹ in den Granit.


      Liam sah zum Himmel auf. »Also, falls du gerade hersiehst … Es tut mir echt leid.«


      


      


      »Ich hatte früher an diesem Morgen aufbrechen wollen«, rief ihnen Cabot leicht verärgert entgegen, während er zwei dicklichen Ponys die Kummets anlegte. »Das heißt, sofern Ihr Johann immer noch treffen wollt.«


      »Ja, das wollen wir«, erwiderte Liam.


      »Wo seid Ihr gewesen?«


      »Wir sind nur etwas an die frische Luft gegangen«, erwiderte Liam, als sie schon halb um den Gemüsegarten herumgelaufen waren. Er nickte zu Becks hinüber. »Unserer Dame war unwohl.«


      »Geht es Euch nun besser, meine Liebe?«, fragte Cabot sie. Becks sah rasch zu Liam hinüber, als hoffe sie, von ihm Anweisungen zu erhalten. Er kam ihr zu Hilfe, indem er an ihrer Stelle antwortete: »Ja, es geht ihr wieder besser, nicht wahr … Lady Rebecca?«


      Es gelang ihr, schnell zu reagieren. Sie nickte stumm und änderte ihren sehr jungenhaften, energischen Gang, sodass sie sofort etwas weiblicher wirkte, als sie Cabot und seinen Karren erreichten.


      »Ach, Ihr seid von hoher Herkunft?« Cabot musterte ihr langes Kleid aus grobem Wollstoff und ihre Holzschuhe, als sähe er sie zum ersten Mal. »Hm. Aus welchem Herzogtum kommt Ihr denn?«


      Liam sah verstohlen zu ihr hinüber. Los, Becks, lass es überzeugend klingen.


      Sie erwiderte Cabots misstrauisches Starren mit einem kühlen Blick. Sie sah dem Mönch so lange in die Augen, dass Liam schon befürchtete, es sei ein Fehler gewesen, sie als Adelige auszugeben.


      »Je viens de la duché d’Alevignon en Normandie.«


      Cabots ganze Haltung veränderte sich augenblicklich. Er riss die Augen weit auf. »Madame, bitte vergebt mir meine grobe Art. Ich …«


      Becks lächelte. »Es ist in Ordnung, alter Mann«, erwiderte sie mit einem holden Lächeln. »Unsere Mission, die Suche nach … diesem Gegenstand, erfordert eine gewisse Geheimhaltung.«


      Klasse. Liam strahlte sie an. Einfach klasse! Am liebsten hätte er sie auf der Stelle umarmt. Aber natürlich wäre das, wo sie jetzt doch eine Dame edler Herkunft war, vollkommen unangebracht gewesen.


      Cabot wies mit einer Geste auf den einfachen Holzkarren, dessen hinterer Teil einen Aufbau hatte, der an einen Planwagen erinnerte. Die eingespannten Ponys warteten Hufe scharrend, dass es endlich losging.


      »Es ist nicht viel, Madame, aber hier in der Abtei können wir Euch nichts anderes anbieten.«


      Becks nickte würdevoll. »Das Gefährt ist ausreichend.«


      »Und es ist ohnehin besser, Ihr reist auf einem schlichten Händlerkarren, als auf eine Weise, die die Aufmerksamkeit von Räubern auf sich ziehen könnte«, ergänzte Cabot.


      »In der Tat«, stimmte Becks ihm zu.


      Liam lächelte. »Mylady scheint zufrieden zu sein.«


      Cabot sah zu dem bleigrauen Himmel auf. »Dann sollten wir eiligst aufbrechen. Die Reise zu Prinz Johanns Wintersitz dauert drei Tage, aber nur, wenn kein Schnee liegt.« Er zog hinten am Karren die Leinwandabdeckung zur Seite. »Hier, Mylady«, sagte er und streckte eine Hand aus, um ihr beim Aufsteigen zu helfen. Doch sie beachtete ihn nicht weiter, sondern sprang mit der ganzen Anmut eines Soldaten auf, dem befohlen wurde, sich hinten in den Armeelastwagen zu setzen.


      Liam zuckte innerlich zusammen. »Lady Rebecca ist eine sehr unabhängige Dame, ja, das ist sie.«


      »Aye«, stimmte Cabot zu. »Das fiel mir eben auch auf.« Bob stieg nach ihr auf, und der Karren geriet unter seinem Gewicht ins Schwanken.


      »Wir müssen sofort los«, sagte Cabot zu Liam. »Wir sollten den Wald weit hinter uns gelassen haben, bevor die Abenddämmerung hereinbricht.«
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      »Ich habe nicht vor, auszureißen und zum nächsten Nachrichtensender zu rennen, um da alles über euch auszuplappern, weißt du.«


      Maddy folgte Adam die Stufen hinauf und durch eine Drehtür in eine vornehm wirkende Eingangshalle. Hinter einem Tresen stand der Empfangsangestellte und las Zeitung. Als er sie hörte, ließ er die Zeitung sinken und lächelte Adam freundlich an.


      »Ein wunderschöner Abend, nicht wahr, Mister Lewis?«


      »Ja, wirklich, Jerry«, antwortete Adam ebenso freundlich. »Ungewöhnlich milde für die Jahreszeit.«


      Jerry sah ein bisschen so aus, als hätte er früher in der Mordkommission gearbeitet, und sei dann vorzeitig in den Ruhestand versetzt worden. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der unter seinem Gewicht ächzte, und lachte. »Das ist das, was ich an euch Briten so mag … Ihr habt immer irgendetwas Kluges über das Wetter zu sagen.«


      Adam stimmte in das Lachen ein, und ging dann am Tresen vorbei zu den Fahrstühlen im hinteren Teil der Eingangshalle. Er drückte auf einen Knopf, und schweigend sahen er und Maddy zu, wie die Zahlen auf der Leuchtanzeige umsprangen. Nur das gedämpfte Geräusch des Abendverkehrs draußen war zu hören, und das Rascheln von Jerrys Zeitung.


      Mit einem Pling! öffnete sich die Aufzugstür, und sie traten ein. Adam drückte auf den Knopf für seine Etage, und leise schloss sich die Tür.


      »Ich kann das Risiko nicht eingehen«, sagte Maddy schließlich.


      »Du traust mir immer noch nicht?«


      »Nope. Ich wäre dumm, wenn ich es täte. Schließlich kennen wir uns erst seit heute Morgen.«


      Er lachte. »Na, weißt du, eigentlich kennen wir uns schon seit sieben Jahren.«


      Sein Lächeln wirkte ansteckend. »Ja, irgendwie hast du sicher recht.« Sie sah sich das Innere des Fahrstuhls genauer an, das dunkle Holz, die Messingarmaturen. »Ich kann mir vorstellen, dass die Mieten in diesem Haus ziemlich hoch sind.«


      »Ziemlich.«


      Ein leiser Glockenton kündigte ihre Ankunft im 14. Stock an. Die Fahrstuhltür öffnete sich auf einen Flur, der ebenfalls mit dunklem Holz getäfelt, und mit einem dicken, weichen Teppichboden ausgelegt war. »Wenn du denkst, dass das hier teuer aussiehst, solltest du erst einmal meine Bude sehen.«


      »Bude?«


      Er ging ihr durch den Flur voraus. Vor einer Tür blieb er stehen, holte einen Schlüsselbund aus der Jackentasche und schloss auf. Er öffnete die Tür und sagte mit einer einladenden Handbewegung: »Nach Ihnen, Madame.«


      »Ach, wie ritterlich!«, erwiderte Maddy. Sie trat ein und hätte vor Überraschung beinahe aufgeschrien. Ein getöntes, bodentiefes Fenster, das die gesamte Straßenseite des Raums einnahm, gab den Blick auf den Hochhausdschungel von Manhattan frei, der in das vanillefarbene Licht der untergehenden Sonne getaucht war. Maddy durchquerte den weitläufigen, loftartigen Raum, und blieb dann, die Nase beinahe ans Glas gedrückt, vor dem Fenster stehen. »Oh mein Gott! Das ist so cool!«


      »Ja, ich bezahle auch für die Aussicht«, entgegnete Adam. Er hängte seine Jacke über die Rückenlehne eines verchromten Barhockers am Küchentresen und drückte auf die Wiedergabetaste seines Anrufbeantworters.


      Maddy drehte sich um, um zu sehen, was er machte. Auf dem Gerät waren Anrufe aufgezeichnet. Anrufe, die mit seiner Arbeit zu tun hatten, und mehrere weibliche Stimmen, die sich erkundigten, was er für den heutigen Abend vorhabe. Adam hörte sie der Reihe nach ab, ohne einen Anruf zu beantworten. Dann lächelte er Maddy verlegen an. »Tut mir leid.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Macht nichts. Offenbar bist du sehr gefragt.«


      »So«, sagte Adam. »Jetzt muss ich mal nach dieser alten Festplatte suchen.« An einem Heimtrainer vorbei ging er zu einer Truhe neben dem Fenster. »Das meiste Zeug aus meiner Studentenzeit ist hier drin.« Er hob den Deckel und zog ein paar Dinge heraus. Zum ersten Mal an diesem Tag erkannte sie in ihm den schlaksigen Jungen wieder, den sie 1994 zusammen mit Becks aufgesucht hatte. Ein Einzelgänger, ein Spinner, der vom Dunklen, Geheimnisvollen, Okkulten fasziniert war, von Rätseln, Codes und Verschwörungstheorien.


      Sie sah sich in seinem Apartment um und stellte fest, dass es ein Abbild von ihm war, ein Abbild seines Bestrebens, sich komplett neu zu erfinden. Adam war nicht länger ein pickliger, schmalbrüstiger Nerd mit Mundgeruch, sondern jemand, der Erfolg, Intelligenz und Selbstsicherheit ausstrahlte.


      »Es ist alles hier drin. All meine Arbeit am Voynich-Manuskript, all meine Referate und Hausarbeiten über tote Sprachen. Ich habe nie etwas weggeschmissen«, sagte er, und sah über die Schulter zu ihr auf, »weil ich gewusst habe, dass ich es eines Tages wieder brauchen würde.«


      Sie setzte sich vorsichtig auf den Sattel des Heimtrainers und sah auf seine alten Sachen hinunter. »Warhammer … Du hast tatsächlich Warhammer gespielt?«, kicherte sie.


      Er bückte sich tiefer über die Truhe. »Oh ja. Aber ich verwahre das alles hinter Schloss und Riegel. Die Leute, mit denen ich heute zusammenarbeite, und die ich auch manchmal hierher einlade … Na ja, die können damit nichts anfangen. Verstehst du, was ich meine?«


      »Nein, überhaupt nicht«, entgegnete Maddy lachend. »Ich wette, dass die meisten deiner Freundinnen tief beeindruckt wären.«


      Adam zog aus den Tiefen seiner Truhe einen Plastikeimer hervor, aus dem Kabel, Adapter und andere elektronische Teile quollen.


      »Als ich jünger war, habe ich mit den Warhammer-Figuren meines kleinen Bruders gespielt«, erzählte Maddy. »Ich habe meine eigenen Kampfregeln entwickelt, weil ich das Regelwerk zu kompliziert fand.«


      »Klar, das war es wirklich«, stimmte Adam zu, während er die einzelnen Teile behutsam aus dem Eimer herausnahm.


      Sie sah ihm dabei zu, und ihr wurde klar, dass er sie sehr stark an ihren älteren Cousin Julian erinnerte. Sie hatte Julian regelrecht verehrt. Er war so intelligent und cool gewesen, ein Einser-Schüler, ohne ein Streber zu sein, ein Nerd, aber einer mit einem unglaublichen Selbstbewusstsein, das ihn immer umgeben hatte, wie ein undurchdringliches Schutzfeld.


      In Hemd und Hose von Dolce & Gabbana, tief über seine Truhe gebeugt wie ein Kind über seine Spielkiste, erinnerte Adam sie so sehr an Julian, dass es wehtat. Sie war neun Jahre alt gewesen, als es passiert war. Als die Welt für einige Stunden stehen blieb, als man im Fernsehen sehen konnte, wie 3000 Menschen starben, so als sei es einfach nur ein Film. Erst neun Jahre alt … Sie hatte es damals noch gar nicht so richtig begriffen, dass sie Julian, nachdem der zweite Turm eingestürzt war, niemals wiedersehen würde.


      »Ah! Ich glaube, die hier ist es«, sagte Adam und brachte eine Festplatte zum Vorschein, die beinahe so groß wie ein Schuhkarton war. »Zwanzig Gigabytes«, sagte er lachend, als er aufstand.


      »Und schau nur, wie groß das verdammte Ding …« Er unterbrach sich. »Was ist denn los?«


      Maddy hatte gar nicht gemerkt, dass sie weinte. Die Tränen rollten unter ihren Brillengläsern vorbei die Wangen hinunter und fielen auf ihr T-Shirt. Sie biss sich auf die Lippen und ärgerte sich, dass er sie so gesehen hatte.


      Adam stand auf und legte seine Hände auf ihre zitternden Schultern. »Was ist mit dir?«


      Sie schüttelte den Kopf. Was soll ich denn jetzt sagen? Du erinnerst mich an jemanden, den ich verehrt habe wie einen jungen Gott? Der morgen früh sterben wird? Maddy spürte, wie ihre Selbstbeherrschung zusammenbrach. Warum hatte Foster denn nicht Julian gerettet, anstatt sie? Er wäre ein weitaus besserer TimeRider gewesen als sie. Ein wesentlich besserer Teamchef. Wieder einmal wurde ihr etwas klar: Wenn sie die Wahl hätte und den Eisenbahnbogen verlassen könnte, um zu ihren Eltern nach Boston zurückzukehren – die Chance, die Zeitreisen, die Sorge um Geschichte und Zeitlinien, diese sogenannte Agentur, die neue Rekruten sich selbst überließ, für immer hinter sich zu lassen –, wenn sie diese Chance hätte, würde sie sie sofort ergreifen.


      Und dann, ohne dass zwischen ihnen auch nur ein Wort gefallen wäre, fand sie sich schluchzend an Adams Schulter wieder, und tränkte sein teures, hellblaues Hemd mit ihren Tränen.


      »Es wird schon wieder«, versuchte er sie mit sanfter Stimme zu trösten, und tätschelte dabei ungeschickt ihren Rücken. »Harter Tag, ja?«


      »Ja, irgendwie schon«, schluchzte sie, zog mit der Nase hoch und ließ ihn los. Sie trat einen Schritt zurück und versuchte, mit ihren verquollenen, rot geweinten Augen irgendetwas anderes anzusehen, nur nicht ihn.


      »Ich … weiß wirklich nicht … warum … ich das … getan habe«, stammelte sie und zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach einer plausiblen Erklärung.


      »Ist schon okay«, beschwichtigte er sie. »Du brauchst es mir nicht zu erklären, ehrlich.«


      »Nein.« Sie schob die Brille auf ihrer Nase zurecht. »Ich muss es dir erklären. Es ist … einfach nur die Arbeit, der Stress. Das ist es nämlich wirklich. Stress. Und …« Sie merkte: Wenn sie nicht aufpasste, würde sie gleich wieder losheulen. »Ich vermisse mein altes Leben … Und es kommt mir vor, als würden wir seit Jahren für diese komische Zeitreisen-Agentur arbeiten, dabei … dabei weiß ich, dass es bisher nur ein paar Monate waren.« Sie lachte bitter. »Ich glaube, anstatt wie Zeitreisende aus der Zukunft kommen wir bloß wie ein Trüppchen Loser rüber.«


      »Aber nein«, widersprach er schulterzuckend. »Ich nehme an, dass geheimnisvolle Besucher aus der Zukunft im Grunde auch nur Menschen sind. Sich auch mal die Zehen anhauen? Sich an ihrem Kaugummi verschlucken? Auf Bananenschalen ausrutschen?«


      Maddy nickte und wischte sich die Tränen ab. »Oh ja, das tun wir verdammt noch mal oft genug.«


      Er griff nach ihrer Hand. Sie versuchte, sie zurückzuziehen, doch er bekam sie zu fassen und drückte sie freundlich. »Dann liegt die Geschichte der Menschheit wenigstens in den Händen echter Menschen. In denen von Leuten wie dir.« Er lächelte. »Weißt du, ich glaube, das ist mir lieber so. Lieber, als wenn ihr ein Team von Superhelden wärt, die sich für perfekt und allwissend halten.«
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      Die Flammen griffen hungrig nach den Kiefernzapfen und trockenen Zweigen, die sie in dem rasch schwindenden Dämmerlicht gesammelt hatten. In dem frisch gefallenen Schnee war der Karren nur langsam vorangekommen, und Cabot – der sich nun, auf ihrer Reise, immer mehr wie ein schlecht gelaunter Soldat anhörte, als wie ein frommer Mönch – hatte schließlich einsehen müssen, dass sie an diesem Abend nicht mehr, wie am Abend zuvor, bis zum nächst gelegenen Dorf weiterziehen konnten, sondern ihr Lager in der Wildnis aufschlagen mussten.


      Wären sie in einem wärmeren Monat unterwegs gewesen, sagte er, hätten sie kein Feuer angezündet, das die Räuber anlockte wie eine Kerzenflamme die Motten. Aber bei dieser Kälte blieb ihnen keine andere Wahl.


      Cabot aß sein Stück hartes Brot zu Ende und spuckte dann in die Flammen. »Morgen werden wir Oxfordshire erreichen. Und noch vor dem Nachmittag die königliche Haushaltung in Beaumont.«


      »Seid Ihr sicher, dass Johann uns empfangen wird?«


      »Aye, ganz sicher. Der arme Kerl verliert allmählich die Kontrolle über das Land. Er hat so viel getan, was seinen Bruder erzürnen wird. Dass er Richards Templern leichtsinnig den Befehl gab, den Gral nach Norden hinauf, nach Schottland zu bringen, anstatt ihn in Beaumont zu verstecken, war nur eine seiner falschen Entscheidungen.«


      »Warum hat er das getan?«


      »Ich weiß es nicht. Vielleicht wollte er sich auch dort oben verstecken, um mit seinem Bruder etwas auszuhandeln. Also«, sagte Cabot und sah Liam dabei fest ins Gesicht, »wenn keiner von Euch, wie ich vermute, dem Templerorden angehört, warum wisst Ihr dann so viel über den Gral?«


      Liam grinste. »Wenn ich es Euch erzählen würde, würdet Ihr mir nicht glauben.«


      Cabot breitete die Hände aus. »Ich bin gewillt, Euch zuzuhören.«


      Liam schaute zu Becks und Bob hinüber, die in einem Dutzend Meter Entfernung am Rande des Lichtkreises des Feuers standen und Wache hielten. Er fragte sich, wie viel der Mönch erfahren sollte. Und natürlich auch, wie stark das die Geschichte kontaminieren würde und welche Folgen das in der Zukunft haben könnte.


      »Wir … wir kommen aus der Zukunft.«


      Cabot schien von dieser Enthüllung wenig beeindruckt. »Zukunft?«


      »Aus der sehr fernen Zukunft, genauer gesagt. Und … dort gibt es eine alte Handschrift, die Pandora erwähnt. Wir sind hergekommen, um mehr darüber zu erfahren.«


      »Zukunft … Soll dieses Wort das bedeuten, was ich glaube, dass es bedeutet?«


      »Ja, Zukunft. Die Tage und Jahre, die noch nicht da waren, aber kommen werden.«


      Skeptisch kniff Cabot die Augen zusammen. »Wie soll das möglich sein? Das Leben eines Menschen kann sich nur in eine Richtung bewegen. Die Sonne geht auf, und dann geht sie wieder unter. Sie kann nicht in entgegengesetzter Richtung über den Himmel ziehen.«


      »Es hat mit der Wissenschaft zu tun«, erwiderte Liam. »Ich verstehe nicht, warum es so sein kann. Aber es ist so.«


      »Wissenschaft? Was bedeutet dieses Wort?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Das Wissen darum, wie die Dinge funktionieren, glaube ich. In meiner Zeit ist es sehr wichtig. Wir verdanken der Wissenschaft wichtige Erkenntnisse und die unterschiedlichsten Maschinen.«


      Gedankenverloren strich der alte Mönch sich über die Narbe auf seiner Wange. »Sarazenen, die ich traf, sprachen über dererlei Dinge. Von Zahlen und Ähnlichem, und von Dingen, die man nicht in der Hand halten, wiegen, kaufen oder verkaufen kann. Ideen … Ideen, die unsere Kirche als Häresie bezeichnen würde.« Sein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Ob Ihr es glaubt oder nicht – manche Gelehrten der Sarazenen behaupten, dass wir auf einem riesigen Ball leben!«


      Liam nickte.


      »Aye!« Cabots wieherndes Gelächter erfüllte den stillen Wald. »Könnt Ihr Euch solche Narretei vorstellen? Auf einem Ball!«


      »Aber sie haben recht. Die Erde hat die Form eines Balls.«


      Cabot blieb das Lachen im Halse stecken, der erheiterte Ausdruck verschwand augenblicklich aus seinem Gesicht. »Wenn solche Worte in die falschen Ohren dringen, kann ein Mensch dafür auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden.«


      »Aber es ist die Wahrheit, Mister Cabot. Die Erde ist ein Ball. Und es gibt auch noch andere Bälle. Wir nennen sie Planeten, und dort oben im Weltraum sind Millionen von ihnen. Sie kreisen in sogenannten Sonnensystemen um andere Sonnen.«


      »Unsere Welt … wandert … um die Sonne?«


      »Aye.«


      »Ihr sagt, es gibt mehr als eine Sonne?«


      »Aye. Das ist das, was die Sterne in Wirklichkeit sind. Sonnen.«


      Cabot sah zum Himmel auf. In dieser Nacht war kein einziger Stern zu sehen. Er sah aus, als wisse er nicht, ob er lachen oder aber widersprechen sollte. Schließlich senkte er wieder den Blick und schüttelte den Kopf.


      »Ihr seid ein seltsamer junger Mann, Liam von Connor. Und Ihr habt eine seltsame Art an Euch, und auch eine seltsame Weise zu sprechen.« Er lächelte. »Was Ihr da erzählt, ist eine fantasievolle Geschichte. Mein Verstand warnt mich vor Euch, und dennoch seid Ihr ein junger Mann, den ich mag. Aber ich würde Euch dringend raten, Geschichten darüber, dass Ihr von Tagen kommt, die erst in ferner Zeit anbrechen werden, und auch Geschichten über ballförmige Welten und viele Sonnen für Euch zu behalten.«


      Liam zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte Cabot ja recht. Er hatte Geschichtsbücher gelesen und wusste, dass es noch einige Jahrhunderte dauern sollte, bis derartige Vorstellungen in Europa akzeptiert wurden. Für Cabot und seine Zeitgenossen war die Welt eine flache Scheibe, und die Sonne zog Tag für Tag darüber hinweg, weil Gott es so eingerichtet hatte. In ihrer Vorstellung gab es keine anderen Welten, nur diese eine. Und auch keine anderen Sonnen. Es war unmöglich, einem Mann wie Cabot zu erklären, wie Zeitreisen funktionieren, dass Geschichte, die sich erst noch ereignen wird, bereits existiert und sogar – um es noch komplizierter zu machen – neu geformt werden kann. Vollkommen unmöglich, zumal es Liam selbst immer noch nicht ganz und gar begriffen hatte, warum das so war.


      »Ganz abgesehen davon«, sagte Liam nun und warf einen Ast ins Feuer, »sind wir hierher gekommen, um herauszufinden, worin das Geheimnis von Pandora – dem Gral – besteht. Aber jetzt, wo wir wissen, dass Pandora gestohlen worden ist, hat sich unsere Mission verändert. Jetzt, glaube ich, geht es vor allem darum, ihn zurückzuholen.«


      »Aye.« Cabot starrte in die Flammen. »Es wird eine blutige Abrechnung geben, wenn er nicht zurückgebracht wird, bevor …«


      »RUHE!«, zischte Bob plötzlich, und bedeutete ihnen durch ein Winken, still zu sein.


      Sie lauschten. Etwa eine Minute lang hörten sie nur den Wind, der durch die Zweige blies, und den Ruf einer Eule in der Ferne. Dann aber vernahm Liam ein metallisches Klirren. Es klang leise, aber doch so, als sei es ganz nah.


      »Hast du es auch gehört?«, hauchte Cabot. »Wir sind nicht mehr allein.«


      Gleich darauf erklang das beinahe musikalische Sirren einer Bogensehne. Pfeifend flog etwas durch die Luft. Mit einem Schmatzen traf es auf sein Ziel. Liam sah, wie Bob einen Schritt zurückwich. Im Licht ihres Lagerfeuers konnte er etwas metallisch Glänzendes erkennen, das zwischen Bobs Schultern hervorragte. Die Support Unit drehte sich zu Liam um, und jetzt sah er den hellen Holzschaft eines Pfeils, der tief in Bobs Brust steckte.


      »GEFAHR!«, dröhnte Bobs tiefe Stimme.


      Pfeifend kamen weitere Pfeile aus der Dunkelheit auf sie zugeflogen. Einer davon traf Bob an der Hüfte. Ein dritter verfehlte Liams Kopf so knapp, dass er am Ohr den Luftzug spürte.


      »Räuber!«, rief Cabot, sprang auf und lief zum hinteren Teil seines Karrens.


      Im Lichtkreis des Feuers erschienen ein Dutzend Gestalten. In Lumpen gekleidete Männer, alle mit Bögen und Schwertern bewaffnet. So wie sie aussahen, dachte Liam, würden sie nicht verlangen, die Wertsachen ausgehändigt zu bekommen, sondern sie gleich töten und dann von ihren Habseligkeiten mitnehmen, was immer sie brauchen konnten.


      Bob und Becks machten im selben Augenblick einen Vorstoß. Die identischen Versionen ihrer künstlichen Intelligenz hatten in genau derselben Zeitspanne zu erwartende Risiken und mögliche Aktionsvarianten ausgerechnet. Bob sprintete auf den ihm am nächsten stehenden Mann zu und duckte sich im letzten Moment, um dessen ungeschickten Schwerthieben auszuweichen. Dann schnellte er hoch und zerquetschte dem Mann mit einem wohl gezielten Fausthieb die Kehle. Als der Mann japsend und Blut spuckend in die Knie ging, entriss Bob ihm das Schwert und tötete ihn, indem er es ihm in die Brust rammte.


      Inzwischen hatte Becks einem anderen Angreifer den Bogen weggenommen und diesen im Nahkampf wie einen Stock eingesetzt. Als der Mann am Boden lag, packte sie ihn bei den Haaren und brach ihm das Genick.


      Nun ging ein weiterer Räuber, sein Schwert schwingend, auf Bob zu. Klirrend trafen die Schwerter aufeinander, und blitzschnell nutzte Bob den Umstand, dass sich die Griffe ineinander verhakten, um dem Gegner das Schwert aus der Hand zu reißen. Wie eine Stimmgabel summend, flog es in hohem Bogen durch die Luft und krachte gegen den Stamm eines Baums. Sein Besitzer, der mit seinem schmutzigen, weißen Haar älter aussah als die anderen, schrie: »Ich ergebe mich!«


      Er hob beide Hände, doch Bob beachtete die Geste nicht. Mit seinem nächsten Schwerthieb trennte er die hoch erhobenen Hände ab. Die blutenden Stümpfe von sich gestreckt, rannte der Mann schreiend in den Wald zurück.


      Liam hörte wieder das Surren einer Bogensehne. Er sah, dass Becks aus der Leiche zu ihren Füßen einige Pfeile gezogen hatte. Vom jenseitigen Rand des Lichtkreises kam ein Grunzen, und ein Mann, der um sie herumgeschlichen war, um Liam und Cabot von hinten zu überraschen, taumelte auf sie zu. Ein Pfeil hatte ihn mitten in den Kopf getroffen. Er stürzte ins Feuer, und die Funken flogen hoch zum Nachthimmel hinauf.


      Die überlebenden Wegelagerer hatten nun wohl genug gesehen, denn sie rannten davon wie die Hasen. Das Klagen eines Verwundeten – vermutlich des Mannes, dem Bob die Hände amputiert hatte – verklang allmählich in der Ferne, ebenso wie die gedämpften Rufe der Geschlagenen, die in sicherem Abstand vom Feuer versuchten, zueinanderzufinden.


      Innerhalb von nur vier Sekunden – die Zeit, die Cabot gebraucht hatte, um sein Schwert vom Karren zu holen und seine bewährte Kampfhaltung einzunehmen – hatten vier ihrer Angreifer ihr Leben verloren.


      »Großer Gott!«, keuchte Cabot.


      Bob ging zu Liam. »Bist du okay, Liam O’Connor?«


      »Danke, Bob, es geht mir gut. Aber du solltest dich mal um die da kümmern«, erwiderte Liam und zeigte auf die Pfeilschäfte, die aus Bobs Brust und Hüfte ragten.


      »Bestätigt.«


      Becks kam zu ihnen. »Ich helfe dir, Bob«, sagte sie. Seelenruhig griff sie nach der Pfeilspitze, die zwischen seinen Schulterblättern herausschaute, und brach sie mit einer Drehung des Handgelenks ab. Dann streckte sie den Arm um Bob herum und zog ihm den Schaft aus der Brust.


      Mit weit aufgerissenen Augen sah Cabot zu, wie sie auch die zweite Pfeilspitze abbrach und den Pfeil aus Bobs Hüfte zog, während dieser nicht einmal mit der Wimper zuckte.


      »In beiden Wunden hat die Blutgerinnung bereits eingesetzt«, sagte Becks. »Meiner Schätzung zufolge beträgt deine Kampfkraft derzeit nicht weniger als 95 Prozent der normalen Leistung.«


      »Dem stimme ich zu«, sagte Bob.


      »Was in aller Heiligen Namen seid Ihr?«, fragte Cabot entgeistert.


      Bob sah zu ihm herüber. »Sehr tapfere menschliche Wesen, Sir«, antwortete er, aber es klang nicht sehr überzeugend.


      »Und Ihr?«, wandte sich Cabot an Becks. »Niemals zuvor sah ich eine Dame, die so kämpfte wie Ihr.«


      »Auch ich bin ein sehr tapferes …«


      Liam entfuhr ein nervöses Lachen. Er stand, auch jetzt, wo der Angriff vorbei war, immer noch unter Adrenalinschock. »Es reicht. Ihr braucht euch nicht mehr zu verstellen. Ich habe ihm schon erzählt, dass wir aus der Zukunft kommen.«


      Becks zog die Brauen zusammen. »Das wird unnötige Kontamination nach sich ziehen.«


      Liam schüttelte den Kopf. »Er glaubt sowieso kein Wort von dem, was ich gesagt habe.«


      Cabot hatte sein Schwert immer noch in Angriffsstellung gehalten. Jetzt ließ er müde die Arme sinken. Er stütze sich auf seine Waffe und sah die drei anderen schweigend an.


      »Ach, Liam von Connor … Inzwischen glaube ich Euch.«
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      »Oh mein Gott, ja! Ja, tatsächlich, es hat sich verändert!«


      Sal starrte auf das körnige Bild auf dem Monitor. Alte, verwitterte, von Moos und Flechten überwucherte Steine. Mit dünnen Linien war der Name Haskette eingeritzt. Zwischen den Buchstaben gab es eine abgesplitterte Stelle, als hätte jemand im Laufe der letzten acht Jahrhunderte dort eine Kerbe hineingehauen oder hineingeschossen.


      Am unteren Rand von Adams Foto, wo Brombeerranken ins Bild ragten, konnte sie gerade so eben schwache, gekreuzte Linien erkennen. Wenn Adam das Bild bei schwächerem Licht aufgenommen hätte, wären sie vielleicht gar nicht sichtbar gewesen, oder sie hätten sie übersehen.


      »Da sind sie, ganz bestimmt«, bestätigte Adam. »Siehst du sie?«


      Sal nickte. Maddy sagte nichts.


      Mit dem Zeigefinger fuhr Sal die Linien auf dem Monitor nach. »Und das ist das verschlüsselte Symbol für ›L‹?«


      »Ja. Ja, das ist es.« Nicht zum ersten Mal an diesem Tag vergaß Adam vor lauter Verblüffung, den Mund wieder zuzumachen. »Ich kann es kaum glauben. Ich habe die Ruine der Abtei von Kirklees vor sechs Jahren besichtigt. Damals habe ich die Fotos gemacht. Und die waren die ganze Zeit über auf meiner alten Festplatte, in meiner Truhe … Wahnsinn! Ich habe diese Festplatte seit Jahren nicht mehr benutzt. Sie ist einfach nur rumgelegen und verstaubt. Und trotzdem ist etwas darauf passiert! Auf meiner Festplatte hat sich etwas verändert! Dieses Foto hat sich verändert. Das ist … das ist einfach so … Ich weiß nicht, wenn ich darüber nachdenke, wird mir schwindelig!«


      »Eine winzige Welle«, erklärte Maddy. »Das ist das, was passiert ist. Eine ganz, ganz kleine Welle. So leicht, dass nur Sal sie gespürt hat.«


      Natürlich wünschte sich Sal, sie würde die kleinen Wellen nicht spüren. Es war jedes Mal ein bisschen, als würde einem im Auto oder im Flugzeug schlecht. Oder als hätte sie sich zu lange mit geschlossenen Augen um die eigene Achse gedreht.


      »Und ihr meint, das hier ist eine Welle, die durch 807 Jahre hindurch bis zu uns gerollt ist?«


      »Ja genau, und dabei hat sie überall dort, wo sie durchgekommen ist, die Zeitlinie geringfügig verändert. Außer natürlich in unserem Erhaltungsfeld hier innerhalb des Eisenbahnbogens.« Maddy konnte Adam ansehen, dass ihn diese Erklärung nur noch mehr verwirrte. »Deshalb habe ich deine Festplatte draußen auf die Straße gelegt. Die Straße befindet sich außerhalb unseres Energiefelds, und nur deshalb konnte die Festplatte dort durch die Zeitwelle verändert werden. Verstehst du es jetzt, Adam?«


      Er nickte langsam. »Ja. Also, als Sal diese … diese Welle spürte. Deshalb bist du da …?«


      Maddy nickte. In dem Augenblick, in dem Sal begonnen hatte, blass zu werden und zu schwanken, war Maddy mit dem Datenkabel in der Hand hinausgerannt und hatte Adams Friedhofsfotos ein zweites Mal heruntergeladen. Während Adam mitten im Eisenbahnbogen gestanden und ihr verständnislos dabei zugesehen hatte.


      Jetzt nickte er abermals, als helfe ihm das, das Unbegreifbare zu begreifen. Dann beugte er sich vor und sah sich das Bild auf dem Monitor genauer an. »Ich glaube, mir platzt gleich der Kopf!« Er lachte. »Das ist das Unglaublichste, was ich jemals erlebt habe.«


      »Natürlich ist es das«, sagte Maddy, als sei das selbstverständlich. »Darum müssen wir dies – die Zeitreisen und alles, was damit zu tun hat – ja auch geheim halten.«


      »Aber überlege doch mal, wie es die wissenschaftliche Beschäftigung mit Geschichte verändern könnte! Historiker könnten die Zeit besuchen, über die sie arbeiten. Mit eigenen Augen sehen, wie damals alles war, und bräuchten sich nicht mehr auf die Bücher anderer zu verlassen.«


      »Und jeder Historiker, der zu einer Studien- und Vergnügungsreise in die Vergangenheit aufbricht, verändert die Geschichte. Er ändert genau die Periode, die er eigentlich studieren will, und sämtliche Veränderungen pflanzen sich durch die Zeiten hindurch fort. Kleine Wellen beeinflussen Entscheidungen, die größere Wellen auslösen, die wiederum wichtigere Entscheidungen beeinflussen. Und dann sprechen wir im Jahr 2001 plötzlich alle Chinesisch, oder wir sind ebenso plötzlich alle Dinosauriermenschen, oder es gibt kein New York mehr, oder aber es besteht nur noch aus radioaktiven Ruinen. Und das alles nur, weil jemand dachte, es sei irgendwie cool, in die Vergangenheit zu reisen und sich seine Lieblingsepoche in der Geschichte mal aus der Nähe anzusehen!«


      Erstaunt sah Sal Maddy an. Ihre Wangen hatten vor Ärger – oder war es Verlegenheit? – rote Flecken bekommen.


      Jahulla, was ist nur mit ihr los?


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Adam kleinlaut. »Ich meinte ja nur.«


      »Deshalb sind wir hier«, sagte Maddy etwas freundlicher. »Deshalb stecken wir in diesem Eisenbahnbogen fest. Deshalb stecken wir in diesen verdammten zwei Tagen fest, und müssen uns immer und immer wieder dieselben Sachen anschauen. Wir sind hier, weil es in der Zukunft Wahnsinnige gibt, durchgeknallte Typen, machthungrige Irre, die glauben, Zeitreisen seien nur ein Spiel! Eine ganz wunderbare Idee! Wir stecken hier fest, und müssen die Geschichte beobachten. Und ich habe keinerlei Vorstellung davon, wie lange wir hier sein müssen – Sal, Liam und ich.« Fragend sah sie Sal an. »Für immer?«


      Sal zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe nicht.«


      Auf Maddys Ausbruch folgte ein langes, ungemütliches Schweigen. Nur das Geräusch der Computerlüfter und das Summen der Motoren der Wachstumsröhren im Nebenraum waren zu hören.


      »Geht’s dir wieder besser?«, fragte Sal.


      Nachdenklich kaute Maddy eine Weile auf ihrer Unterlippe herum. Dann nickte sie. »Ja«, meinte sie seufzend. »Ich glaube, ich bin wieder okay.«


      »Es tut mir wirklich leid«, sagte Adam. »Es ist nur, weil für mich alles so neu und aufregend ist.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Nein, mir tut es leid. Ich … ich war unhöflich. Ich wollte dich nicht so anfahren. Es ist nur … Manchmal überkommt es einen. All das hier … Es zu wissen. Ich bin so müde.«


      Sal versuchte, die Stimmung zu heben. »Aber wir können uns jetzt erst mal darüber freuen, dass sie die richtige Grabplatte gefunden haben! Stimmt’s?«


      Maddy nickte. »Ja, stimmt. Und dadurch wissen wir dieses Mal wenigstens, was sie vorhaben.«
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      Vor der aus Feuersteinen aufgeschichteten Mauer der königlichen Residenz blieb der Karren stehen. Cabot sprang schwerfällig herunter. »Morgen!«, rief er den Soldaten zu, die den Weg zum Schloss bewachten.


      Liam bestaunte die hohen Gebäude hinter der niedrigen Mauer, die spitzen Giebel, die Zinnen, die Schornsteine und die Fahnen mit dem Wappen des Königs auf den Dächern, und musste kichern. Wieder etwas, das ein junger Mann aus dem Cork von 1912 eigentlich niemals zu sehen bekommen hätte.


      »Was ist so lustig?«, wollte Bob wissen.


      »Ach, ich lache eigentlich nicht richtig, ich bin nur so aufgeregt. Weil ich so etwas sehen darf … einen echten mittelalterlichen Königspalast!«


      Cabots Unterredung mit den Bewachern des Schlosses war beendet. Die fünf Soldaten in schweren Kettenhemden und wollenen Winterumhängen sahen gelangweilt zu, wie er zu seinem Karren zurückkehrte.


      »Mister Cabot, was ist los?«


      »Johann ist nicht hier«, antwortete er, und nahm wieder seinen Platz vorne auf dem Karren ein. »Er zog in die Burg Oxford um.«


      Bevor sie Schloss Beaumont erreichten, waren sie an den Stadtmauern von Oxford vorbeigefahren. Liam hätte die Stadt, die ungefähr anderthalb Kilometer von diesem Schloss entfernt war, gerne besichtigt, hatte sich aber mit dem Anblick der zehn Meter hohen Stadtmauer begnügen müssen, über die nur ein paar spitze Dächer und, in einiger Entfernung von der Mauer, ein von Zinnen gekrönter Turm herausgeragt hatten.


      »Die Wachen sagen, es sei die Unruhe in diesem Gebiet gewesen, die ihn vertrieben habe. Er hofft, in der Burg Oxford in größerer Sicherheit zu sein.«


      Liam leuchtete das ein. Die Feuersteinmauer war niedrig und fasste eine weitläufige Wiese mit Kirschbäumen ein. Schloss Beaumont selbst war ein lang gezogenes, nicht sehr hohes Gebäude mit einem Holzdach, das eher einer Kathedrale ähnelte als einer Burg. Es gab weder einen Turm noch einen Graben oder einen Erdwall, die der Verteidigung hätten dienen können. Kein sicherer Rückzugsort in unruhigen Zeiten für einen Herrscher.


      »Burg Oxford«, sagte Cabot, ergriff die Zügel und ließ die Pferde im Halbkreis gehen, um zu wenden. »Ich kenne sie gut. Sie hat einen Wehrturm, der sich gut verteidigen lässt, und die Stadt wird von ihren Mauern sicher geschützt. Ein passender Ort für Johann.« Er lachte, aber es klang nicht heiter. »Ein guter, sicherer Ort – es sei denn, auch die Leute in der Stadt haben sich gegen Johann gewendet.«


      


      


      Es war später Nachmittag, als ihr Karren ungehindert das Haupttor von Oxford passierte. Die holprige Kopfsteinpflasterstraße, auf der sie gekommen waren, mündete auf einen Marktplatz, auf dem die Händler gerade dabei waren, ihre Waren einzupacken.


      Liam, der vorne neben Cabot saß, genoss den Anblick des Marktplatzes und die Gerüche. Auf Handkarren wurde aufgeladen, was nicht verkauft worden war: angefaulte oder auseinandergebrochene Kohlköpfe und Rüben. Ein Händler stapelte auf seinem Karren gerade die ihm verbliebenen geschlachteten, gehäuteten Hasen und Kaninchen, ein Bäcker sammelte Brotlaibe ein. Zwischen den aufräumenden Händlern liefen sehr alte und sehr junge Bettler herum und baten um Reste.


      »Es sind schlechte Zeiten für arme Leute«, meinte Cabot.


      Liams vergnügtes Lächeln erstarb. Armut und Bettler, das kannte er auch aus Cork. Aber dort hatten die Bettler um Geld gebettelt. Geld, das hinterher möglicherweise in Alkohol investiert wurde. Aber diese Bettler hier … Sie bettelten um etwas, das eigentlich nur noch als Schweinefutter taugte.


      »Aye«, sagte er leise.


      Am hinteren Ende des Marktes hatte sich ein dünner Schleier aus Dunst und Rauch gebildet. Die Luft roch stark nach Holzfeuer und Mist. Liam war inzwischen schon aufgefallen, dass hier so ziemlich alles nach dem Rauch der Holzfeuer roch. Dieser Geruch würde ihn wohl für immer an das 12. Jahrhundert erinnern. Zum Glück überdeckte er, zumindest teilweise, auch den Gestank von menschlichem und tierischem Kot, dem er hier bis jetzt ebenfalls so gut wie überall begegnet war.


      Cabot merkte, wie er die Nase rümpfte. »Dies ist einer der Gründe, warum ich mich für ein Leben als Mönch, fern von den Städten, entschieden habe.« Dann wies er mit einer Kopfbewegung nach vorne. »Burg Oxford.«


      Inzwischen war es dämmrig geworden, und das Grau des Winterhimmels ging in ein dunkles Blau über. Die Sonne war längst hinter der Stadtmauer verschwunden. Inmitten des Dunstschleiers aus Rauch und leichtem Nebel machte Liam den hohen, viereckigen Bergfried von Burg Oxford aus. Einige der Fenster waren erleuchtet. Vermutlich brannten irgendwo dahinter Fackeln und Kaminfeuer.


      Wieder rollte ihr Karren über eine Kopfsteinpflasterstraße. Sie schlängelte sich zwischen ärmlichen Hütten hindurch und war mal schmäler und mal breiter. Hinter zerschlissenen Vorhängen sah Liam hier und da neugierige Gesichter hervorlugen. Gesichter, die mager und blass aussahen.


      Seine Hoffnung, hier in dieser Zeit und an diesem Ort grüne Felder und Wiesen, schöne Jungfrauen und stattliche Ritter in glänzenden Rüstungen zu sehen, fröhliche Dorfbewohner bei ausgelassenen Tänzen, die hatte er inzwischen aufgegeben.


      Das hier ist trostlos.


      Der Karren fuhr über eine Holzbrücke, unter der ein schlammfarbener Fluss hindurchfloss, an dessen Ufern sich Eiskrusten gebildet hatten. Vor ihnen ragte ein hoher Torbogen auf, der Eingang zur Burg Oxford.


      Ein Wachsoldat kam auf den Karren zu. »Was ist Euer Begehr?« Jetzt erst sah er Cabots Mönchsgewand und er fügte seiner Frage ein »Bruder« hinzu.


      »Ich ersuche um eine Audienz bei Seiner Lordschaft, dem Grafen von Cornwall und Gloucester.«


      »Er hat keine Zeit, um sich Predigten anzuhören.«


      »Sagt ihm, dass sein alter Fechtmeister da ist. Cabot.«


      Der Soldat beäugte ihn misstrauisch. »Bleibt hier«, befahl er, bevor er sich umdrehte und einem Kameraden zurief, die Nachricht weiterzugeben.


      »Beeilt euch«, rief Cabot ihm nach. »Hier draußen ist es kalt und er wird verärgert sein, wenn er erfährt, dass Ihr seinen alten Freund habt warten lassen.«


      »Freund, ja?«, murrte der Soldat skeptisch. Er ging langsam um den Karren herum. »Wen habt Ihr hier drin?«


      »Besucher«, antwortete Cabot.


      Der Soldat schob das Leinwandverdeck mit der Schwertspitze zur Seite. »Aha … Eine Dirne für seine Lordschaft, nehme ich an.« Auf seinem wettergegerbten Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, und er streckte die in einem derben Handschuh steckende Hand aus, um ihr Bein zu berühren. »Für ein Bauernmädchen bist du ein hübsches Ding.«


      »Das würde ich nicht tun«, warnte Liam, der vom vorderen Ende des Wagens her unter das Verdeck schaute. Er sah, wie sich Becks’ Halsmuskeln spannten. Das Letzte, was sie jetzt brauchen konnten, war, dass sie einem von Johanns Soldaten den Kopf abriss. »Becks«, sagte er leise. »Verletze ihn nicht.«


      »Bestätigt«, antwortete sie ebenso leise, aber es hörte sich ein bisschen vorwurfsvoll an.


      Der Soldat lachte. »Mich verletzen? Na, das würde ich zu gerne sehen …«


      Er unterbrach sich, weil aus dem Inneren des Burghofs laute Stimmen herüberdrangen. Er zog seine Hand zurück und nickte Becks zu. »Schade«, murmelte er, ging dann hinter dem Karren vor, und ein paar Schritte auf das Tor zu. »Was ist?«


      »Er kommt. Er kennt den Mönch«, antwortete die höher klingende Stimme eines jüngeren Mannes.


      Cabot grinste ihn triumphierend an. »Na, was hatte ich Euch gesagt?«


      Der Soldat trat zurück und nahm Haltung an. Schritte näherten sich. Dann erhellte eine Fackel den Torbogen, und Liam sah darunter einen eher kleinen, gedrungenen Mann mit langen Haaren stehen.


      »Was zur Hölle ist hier los?«, bellte eine wütende Stimme. »Lasst ihn durch!«


      Cabot ließ die Zügel leicht auf die Kruppen seiner Pferde klatschen, und sie zogen den Karren durch das Tor und in den Innenhof der Burg.


      Der gedrungene Mann trat zu Cabot. »Sébastien Cabot!«


      »Aye, Sire!«


      »Das Letzte, was ich von Euch hörte, war, dass Ihr im Heiligen Land Türken tötet.«


      Cabot rang sich ein Lachen ab. »Ich bin dererlei Dinge müde geworden.«


      Ein junger Page eilte mit einer Fackel hinzu. In ihrem flackernden Licht konnte Liam den Mann besser sehen. Er hatte ein schmales, feminin wirkendes Gesicht, einen dünnen Bart und einen Schnurrbart, dessen Spitzen sich bei jedem Atemzug hoben, und langes, dunkelblondes Haar. Er schenkte Cabot ein herzliches Lächeln. »Sébastien«, rief er, nachdem er den alten Mann lange angesehen hatte. »Ich kann gar nicht sagen, wie schön es ist, Euch wiederzusehen, mein alter Freund.«


      Cabot sprang vom Karren hinunter, und ohne zu zögern umarmte Johann ihn. »Es tut gut, ein freundliches Gesicht zu sehen«, sagte er.


      Cabot erwiderte die Umarmung vorsichtig. »Wie bewährt sich mein Schüler?«, erkundigte er sich.


      Johann löste sich von ihm und trat einen Schritt zurück. »Ich bin immer noch ein ungeschickter Tölpel«, meinte er schulterzuckend. »Laufe ständig Gefahr, meinen eigenen Kopf abzuhacken, anstatt den meines Gegners.« Er sah zu Liam auf, der noch auf dem Karren saß. »Hast du denn einen Sohn?«


      »Nein, er ist nicht mein Sohn.« Cabot drehte sich nach Liam um. »Er ist hier, weil …« Der alte Mönch suchte nach den passenden Worten.


      »Warum ist er hier, Sébastien?«


      »Sire, ich glaube, dass dieser Junge und seine beiden Freunde, die unter dem Verdeck sitzen, helfen könnten, den verlorenen Gegenstand wiederzubeschaffen.«


      Johann seufzte. »Ihr habt also auch davon gehört.«


      Sie schwiegen, als sei es überflüssig, über die Umstände dieses Verlusts viele Worte zu machen.


      »Dann sollten wir nicht leichtsinnig sein und hier darüber sprechen«, sagte Johann nach einer Weile leise. Er machte Liam ein Zeichen, vom Karren hinunterzusteigen.
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      Liam folgte Cabot und Johann, die über alte Zeiten plaudernd den Vorhof der Burg durchquerten und den Haupteingang passierten. Dann ging es eine steile Wendeltreppe hinauf. Hinter sich hörte er Becks leise fragen: »Vertraust du Cabot?«


      »Wir haben keine andere Wahl«, flüsterte Liam.


      Sie stiegen immer höher. Schließlich gelangten sie in einen großen Saal, in dessen Kamin ein großzügig aufgebautes Feuer brannte. Von den Deckenbalken hingen Leuchter mit brennenden, tropfenden Kerzen. Johann wandte seine Aufmerksamkeit nun Liam, Bob und Becks zu. »Also, Sébastien, diese drei Freunde von dir … Ich nehme an, wir können vor ihnen offen reden?«


      Cabot nickte. »Wir können ihnen vertrauen.«


      Mit einer Handbewegung lud Johann sie ein, sich zu setzen, und nahm selbst auf einer Bank am prasselnden Kaminfeuer Platz. Jetzt erst fiel Liam auf, wie krank der Mann aussah.


      »Es sind schwere Zeiten«, begann Johann. »Das Volk von England erhebt sich gegen mich, die Barone haben sich gegen mich verschworen … und all das nur wegen der Steuern.« Er schaute in die Flammen, und diese spiegelten sich in seinen Augen. »Steuern, die ich erhöhen musste, um seinen närrischen Kreuzzug zu finanzieren … und um das Lösegeld für diesen Dummkopf zu bezahlen.« Er sah Cabot an. »Glaubt mir, beinahe wäre ich der Versuchung erlegen, ihn in seinem Kerker verfaulen zu lassen.«


      Liam beugte sich vor. »Dummkopf?«


      »Sire«, schaltete Cabot sich ein, »ich hatte vergessen, Euch meine Freunde hier vorzustellen. Vergebt mir. Also, dieser Junge ist Liam von Connor. Die anderen beiden heißen Bob und Becks.«


      Johann nickte Liam höflich zu und nahm die beiden Support Units zum ersten Mal überhaupt zur Kenntnis.


      Es ist die Bauernkleidung. Liam hatte den Verdacht, dass es in diesem Abschnitt der Geschichte immer so gewesen war: Wer arm war, galt nicht wirklich als ein Mensch. Er besaß nicht viel mehr Ansehen, als die Hunde, Katzen und Hühner, die durch die Gassen streunten, und war für alle, denen es besser ging als ihm, nahezu unsichtbar.


      »Seid Ihr ein Soldat?«, fragte Johann Bob.


      »Neg…«, wollte Bob schon antworten, verbesserte sich aber schnell. »Nay, Sire. Ich bin nur ein einfacher Mann.«


      Über diese Antwort schien Johann sich zu wundern. Er machte ein erstauntes Gesicht und meinte: »Ich würde wetten, dass Ihr einen Wagen so mühelos wie ein Ochse ziehen könntet.«


      Bob runzelte die Stirn. Sein Gehirn konnte nicht so recht entscheiden, ob diese Bemerkung als Lob oder als Beleidigung einzuordnen war.


      »Und Ihr seid …« Johanns Blick blieb an Becks hängen. »Becks. So heißt Ihr doch?«


      »Sie wurde mir als Lady Rebecca vorgestellt«, sagte Cabot.


      »Ach?« Skeptisch musterte Johann ihr schlammbespritztes Kleid. »Sie soll also eine Lady sein?«


      »Oui«, erwiderte Becks in perfektem, normannischem Französisch. »Je viens de la duché d’Alevignon en Normandie.«


      Johanns zynisches Grinsen verschwand, und Cabot lächelte. »Ja, Sire, ich glaube, dass sie von vornehmer Geburt ist … Aber ich habe von diesem Herzogtum, von dem sie spricht, noch nie zuvor gehört.«


      Johann neigte in formeller Höflichkeit den Kopf. »Madame, wenn es beliebt, so nehmt bitte meine demütige Entschuldigung an«, erwiderte er auf Französisch.


      »Ich kann mich auch auf Englisch verständigen«, entgegnete Becks huldvoll.


      Johann wiederholte seine Entschuldigung auf Englisch. Mit einer Handbewegung wies er auf ihre Kleidung. »Ich ließ mich von Eurem Aufzug täuschen, und …«


      »Wir zogen es vor, keinerlei Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen«, unterbrach sie ihn trocken.


      Cabot war entsetzt. »Lady Rebecca, es ist äußert unhöflich, Seine Lordschaft zu unterbrechen!«


      Aber Johann schüttelte den Kopf. »Lasst gut sein, Cabot«, sagte er mit einem müden Lächeln. »Ich habe in diesen Tagen weit schlimmere Sorgen, als das Hofprotokoll.« Dann wandte er sich an Liam. »Ihr fragtet mich, wen ich mit ›Dummkopf‹ meinte?«


      Liam nickte.


      »Der Dummkopf ist mein älterer Bruder«, seufzte Johann, »der König.« Das letzte Wort sprach er voller Verachtung aus. »Mit seinem Kreuzzug hat er Unglück über uns alle gebracht. Dieser Kreuzzug ist ein Fehlschlag, das ist inzwischen allgemein bekannt. Jerusalem ist in muslimischer Hand geblieben. Und um alles noch schlimmer zu machen, hat sich der Dummkopf auch noch von Lösegelderpressern gefangen nehmen lassen.«


      Gedankenverloren zupfte er an seinem Bart herum. »Und nun bin ich es, der aus den Armen den letzten Pfennig herauspressen, und dem Adel noch höhere Steuern abverlangen muss.« Er nickte zu einem Fenster hinüber, das vermutlich auf die Stadt hinausging. »Ihr habt sie sicher gesehen. Die Menschen leiden Hunger, und geben mir dafür die Schuld. Nicht ihm. Nicht Richard Löwenherz.«


      Er seufzte. »Dieser Kreuzzug hat uns alle ruiniert. Ich kann die Wachen, die dort draußen stehen, nicht mehr bezahlen. Sie bleiben und tun weiter ihren Dienst, weil sie hier in der Burg wenigstens zu essen bekommen.«


      »Außerhalb der Städte ist es kaum besser, Sire«, sagte Cabot. »Auch in den Dörfern herrschen Knappheit und Not.«


      »Und all das«, murmelte Johann, »wegen einer sinnlosen Suche.«


      »Was meint Ihr damit?«, fragte Liam. Dann fing er einen vorwurfsvollen Blick von Cabot auf, und fügte noch schnell »Sire« hinzu.


      Johann sah ihn nachdenklich an. »Cabot erzählte mir, dass Ihr von Dingen wisst, von denen eigentlich nur die Templer wissen sollten.«


      »Ihr meint … Pandora?«


      Johann runzelte die Stirn. Das Wort schien für ihn keinerlei Bedeutung zu haben.


      »Ihr meint den Gral?«, fragte Liam dieses Mal.


      »Aye, den Gral.« Johann brach in ein freudloses Lachen aus. »Was ist es denn überhaupt? Ein Becher? Ein Kelch? Nicht mehr. Ein Becher, aus dem Jesus Christus ein einziges Mal getrunken haben könnte. Aber Richard und all diese närrischen Templer meinen, dass dieses Ding große Macht besitzt. Dieser Wahnsinnige glaubte, er wäre unbesiegbar, wenn er den Becher nur in der Schlacht bei sich trüge. Und darum ging es bei diesem Kreuzzug, versteht Ihr? Nicht darum, den Muslimen die heilige Stadt zu entreißen … Sondern um zu holen, was zurückblieb, als die Stadt fiel. Um diese … diese nutzlose Reliquie zu bergen.«


      Das Kaminfeuer spie ein Stück Holzkohle auf den Steinfußboden. Liam sah zu, wie es verglühte.


      »Die Jagd eines Toren nach einem Schatz … das war alles, was dieser Kreuzzug in Wirklichkeit war.«


      »Fand Euer Bruder den Gral, Sire?«, fragte Becks.


      Johann nickte. »Ja. Er fand ihn. Und er beauftragte eine Gruppe kampferprobter Templer, ihn hierher in Sicherheit zu bringen.« Er lachte nervös. »Aber ich … Ich weiß, dass er mir dafür die Schuld geben wird. Er wird mich töten.« Liam bemerkte, wie Johanns linke Hand, die er locker in den Schoß gelegt hatte, zitterte. »Ich ließ diese Männer den Schatz zur Rosslyn Chapel in Schottland bringen. Ich dachte, dort sei er sicherer als hier. Das königliche Schloss ist nicht sicher. Diese Burg ist nicht sicher. Ich dachte, dort oben im Norden wäre die Reliquie an einem sicheren Ort.«


      »Aber sie wurden aus dem Hinterhalt überfallen«, sagte Cabot. »Der Schatz wurde gestohlen.«


      »Und wenn er zurückkehrt, wird Richard nicht ruhen, ehe mein Kopf auf einer Lanze steckt, da bin ich mir ganz sicher«, stieß Johann hervor. Als er das Zittern seiner Hand bemerkte, versteckte er sie in einer Falte seines Gewandes.


      »Sire, deshalb habe ich diese drei hierhergebracht. Sie sagen, dass sie uns helfen können, den Gral zurückzuholen.«


      »Und, könnt Ihr es tatsächlich?« Sein Blick wanderte von Liam zu Bob und dann zu Becks. »Auch ich habe die Gerüchte gehört. Ich habe von diesem Vermummten gehört, der anscheinend nicht getötet werden kann. Er sei ein Dämon, sagen manche. Ein Racheengel, sagen all die Bauern und Schurken, die hinaus in die Wälder ziehen, um sich ihm anzuschließen. Und Ihr glaubt, den Schatz von ihm zurückzuholen?« Johann sah nicht sehr überzeugt aus.


      Liam schaute Becks in der Hoffnung an, dass sie etwas Sinnvolles sagen würde, aber Becks starrte nur schweigend zurück. Und Bob tat nichts anderes, als zuzuhören.


      »Ich glaube, Sire, dass … dass dieser Gral von jemand gestohlen worden sein könnte, der aus derselben … äh … der von demselben Ort kommt, wie wir.«


      »Und was für ein Ort ist das?«


      Liam biss sich auf die Unterlippe. Sie hatten es Cabot, so gut es ging, erklärt, und das stellte möglicherweise eine Zeitkontamination dar, die sie später wieder würden beseitigen müssen. Er fragte sich, welchen Konsequenzen sich Maddy und Sal im Jahr 2001 wohl gegenübersahen, wenn er jetzt dem zukünftigen König von England die Grundlagen des Zeitreisens erklärte.


      »Es ist ein Ort, der sehr weit von hier entfernt ist, Sire. Und deshalb haben wir eine seltsame Art an uns. Aber Ihr müsst wissen, dass dieser Vermummte kein Dämon und auch kein Engel ist.« Er wies mit einer Kopfbewegung zu Bob hinüber. »Möglicherweise ist es ein eigentümlicher Mann, der wie Bob ist … das ist alles.«


      »Eigentümlich? Wie meint Ihr das?«


      »Ein … starker Mann. Ein außergewöhnlich starker Mann«, versuchte Liam zu erklären. »Und sehr zäh. Jemand, der unübliche Kampftechniken anwendet.«


      »Es wird erzählt, dieser Vermummte würde Armbrustbolzen einfach abschütteln. Und Pfeile auch. Dass er nicht aufzuhalten ist. Und dass es der Gral ist, der ihn vor Schaden und Niederlage schützt.« Johann schüttelte nachdenklich den Kopf. »Manchmal denke ich, dass an diesem Märchen der Templer doch etwas Wahres dran sein könnte.«


      »Sire«, warf Cabot ein, »ich habe diesen Bob dasselbe tun sehen.«


      Schockiert sah Johann Bob an.


      »Das ist korrekt«, sagte die Support Unit. »Ich bin in der Lage, extrem starker Beschädigung zu widerstehen und schadensbegrenzende Maßnahmen einzuleiten.«


      »Sébastien, dieser Ochse von einem Mann spricht etwas Ähnliches wie Englisch«, wandte sich Johann an Cabot, »aber ich habe nicht verstanden, was er eben gesagt hat.«


      »Was er sagte, Sire, war, dass er all das zu tun vermag, was dieser Vermummte tut. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Bob Verletzungen erlitt, an denen jeder andere Mensch gestorben wäre … und dennoch ist er nicht einmal zusammengezuckt.«


      »Aye, Sire, es ist nicht der Gral, der diesem Vermummten übermenschliche Kräfte verleiht. Es sind auch nicht Zauberei oder göttliche Kraft. Dieser Vermummte ist … ja, er ist einfach genau so ein Mann wie Bob.«


      Johann sah sie eine Weile nachdenklich an und strich sich dabei über den Bart. Schließlich fragte er: »Und Ihr seid hergekommen, um uns zu helfen, sagt Ihr?«


      Liam nickte. »Das stimmt. Wir werden Euch den Gral zurückholen.«
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      Die Zimmer, die ihnen zugewiesen wurden, waren ganz offensichtlich für Gäste von vornehmer Herkunft gedacht: vier Räume hoch oben im Turm, deren Wände mit kostbaren, gestickten Wandteppichen behangen waren. Ein sicheres Zeichen dafür, dass Johann über ihre Anwesenheit erfreut war, war allein schon die Tatsache, dass sie in diesen Räumen so weit, wie es überhaupt möglich war, von dem Gestank der Gassen von Oxford entfernt waren.


      Ein glühendes Kohlebecken erfüllte Liams Zimmer mit angenehmer Wärme. Auf einem Tisch standen Körbe mit Brotlaiben, Äpfeln, eingekochtem Fleisch und sogar ein Krug mit Wein, der wohl aus einem wärmeren Land eingeführt worden war, für sie bereit.


      »Ich war sein Fechtmeister«, erzählte Cabot gerade, und schenkte sich Wein nach. »Eigentlich unterrichtete ich alle drei Söhne des Königs: Gottfried, Richard und Johann. Damals waren sie noch Kinder. Das war, lange bevor sie sich wegen ihrer politischen Ambitionen zerstritten. Gottfried war der Älteste und Heinrichs Liebling. Richard war ein Dickkopf, und man konnte damals schon ahnen, dass er alles tun würde, um sich einen Platz in der Geschichte zu erobern.«


      »Und Johann?«, fragte Liam.


      Cabot zuckte mit den Schultern. »Ein sanfter Junge, und sicher kein Kämpfer. In Richard aber sah ich etwas, das mir Angst machte. Ein Mann, der mächtig werden konnte … allmächtig. Ein kaltherziger, skrupelloser Mann, dem ich zutraute, alle Königreiche des Festlands zu erobern und sie allesamt zu einem einzigen, nämlich seinem Reich zu machen. Als Gottfried starb, war es klar, dass Richard seinem Vater auf den Thron folgen wollte. Ich wusste, dass es zu furchtbarem Blutvergießen kommen würde.« Cabots Gesicht verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. »Damals war ich auch noch jung und sehnte mich nach der Sorte Ruhm, die nur im Krieg zu erringen ist.«


      »Wie lange seid Ihr denn schon ein Templer?«


      »Ich trat dem Orden vor 15 Jahren als Waffenmeister in Sir Godfrey Cottleighs Diensten bei, und wir zogen ins Heilige Land, um unserer Christenpflicht nachzukommen: die christlichen Pilger zu schützen. In jenen Jahren vor dem Fall Jerusalems, die alles in allem friedliche Jahre waren, lernte ich die Geheimnisse des Templerordens kennen.«


      »Geheimnisse? Ihr meint den Gral?«


      »Und noch sehr viel mehr.«


      Liam merkte, wie Bob und Becks sich wie auf ein Stichwort hin gerader hinsetzten. Er vermutete, dass die beiden Cabots Mimik und Körpersprache sehr genau beobachteten und nach Anzeichen dafür suchten, ob er die Wahrheit sagte – oder aber log.


      »Was denn?«


      Cabot sah aus, als überlege er, ob er sein altes Schweigegelübde brechen sollte, oder nicht.


      »Mister Cabot? Um welche anderen Geheimnisse handelt es sich?«


      »Ihr versteht sicherlich: Wenn ich Euch mehr erzähle, verrate ich den Templerorden.«


      »Aber Ihr habt ihn doch ohnehin verlassen.«


      »Aye.« Cabot zuckte mit den Schultern. Er nahm seinen Weinbecher und leerte ihn in einem Zug. »Als Richard nach dem Fall Jerusalems zu einem weiteren Kreuzzug aufrief, um es zurückzuerobern, wurde mir klar, wie viel Blut im Namen Gottes vergossen werden würde. Richard traf mit seiner Armee im Heiligen Land ein, und aus seinen Augen sprach Besessenheit. Eine gefährliche Besessenheit.« Cabots Blick traf Liams. »Er hatte vom Treyarch-Bekenntnis gehört. Und er war gekommen, um sich den Gral zu holen.«


      »Ich habe keinerlei Informationen zu ›Treyarch-Bekenntnis‹«, sagte Becks. »Was ist das?«


      »Das Treyarch-Bekenntnis ist ein Bericht, geschrieben von einem Mann namens Gerard Treyarch. Er und sein Bruder nahmen als Soldaten am Ersten Kreuzzug teil. Sie gehörten der christlichen Armee an, die Jerusalem erstmals im Jahr 1099 eroberte. Wisst Ihr davon?«


      Liam hatte noch nie davon gehört. Er sah die anderen beiden fragend an. »Bob? Becks?«


      »Papst Urban II. rief im Jahr 1095 zum Ersten Kreuzzug auf«, begann Bob mit monotoner Stimme vorzutragen. »Ziel des Kreuzzugs war es, die Stadt Jerusalem einzunehmen und die Muslime daraus zu vertreiben. Dieser Kreuzzug verlief erfolgreich, und nach kurzer Belagerung hielten die Kreuzfahrer 1099 in Jerusalem Einzug. In den folgenden Tagen sollen die christlichen Soldaten jeden Muslim ermordet haben, der innerhalb der Stadtmauern wohnte …«


      Cabot nickte. »Männer, Frauen … selbst Kinder.«


      Bob fuhr fort. »Nahezu ein Jahrhundert lang blieben die Stadt Jerusalem und das Heilige Land in christlicher Hand, regiert von einer Reihe christlicher Könige, die sich als Statthalter oder Wächter des Heiligen Grabes bezeichneten. Im Königreich Jerusalem herrschte knapp 90 Jahre lang Frieden. Dann aber, im Jahr 1187, eroberten die Muslime unter dem erfolgreichen Feldherrn Saladin die Stadt zurück.«


      »Saladin?«, fragte Liam.


      Bob nickte. »Saladin war barmherzig und erlaubte den Christen, in der Stadt zu bleiben. Auch verbot er seinen Männern, die heiligen Stätten der Christen zu plündern.«


      »Und was hat es mit dem Treyarch-Bekenntnis auf sich, Mister Cabot?«


      »In jenem Jahrhundert des Friedens und der christlichen Herrschaft«, begann Cabot zögernd, »sollen Gerard und Raymond Treyarch in den unterirdischen Gewölben von Jerusalem etwas entdeckt haben. Das Treyarch-Bekenntnis soll Gerards Bericht über den Fund sein.«


      »Was haben sie denn entdeckt?«


      »Etwas sehr Altes.« Cabot presste seine Lippen fest zusammen, wie um zu zeigen, dass er lieber nicht mehr sagen wollte.


      »Und? Was war es?«


      »Es heißt … es heißt, es sei eine Schriftrolle gewesen, die über 1000 Jahre alt war. Aus der Zeit, in der Christus lebte.«


      »Jessas!«, stieß Liam hervor.


      Cabot sah ihn mit gerunzelten Brauen an. »In der Tat. Aus der Zeit von Jesus Christus.«


      »Und was stand darin?«


      »Ich habe das Treyarch-Bekenntnis nie zu sehen bekommen. Aber es heißt, dass darin nichts darüber stünde, was in dem Text über die Zeit Christi stand. Es geht in dem Bekenntnis nur um das, was die Brüder mit der Schriftrolle taten.« Cabot biss in einen Apfel. »Sie schrieben den Inhalt in verschlüsselter Form ab, und zerstörten dann die Schriftrolle.«


      Liam richtete sich auf seinem Stuhl kerzengerade auf. »Sie zerstörten die Schriftrolle? Warum?«


      »Das ist nicht bekannt.« Cabot zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weil die Wahrheit, die sie enthielt, für sterbliche Menschen zu gefährlich war? Vielleicht enthielt sie ja das gesprochene Wort aus Gottes Mund, und dieses Wort besitzt eine Macht, die wir nicht begreifen können.«


      »Und diese Abschrift – diese verschlüsselte Abschrift«, fragte Liam, »ist das der heilige Gral?«


      »Hm. Damit hast du zur Hälfte recht, Junge. Diese Version, und der Schlüssel für ihren Code – zusammen bilden diese beiden Dinge das, was als Gral bekannt ist.« Er nickte. »Es ist gut, dass der Gral aus zwei Teilen besteht, die stets voneinander getrennt aufbewahrt wurden.«


      »Glaubt Ihr, dass der Gral über besondere Kräfte verfügt, Mister Cabot?«, fragte Becks.


      »Ich glaube, dass er die Kraft besaß, beide Treyarch-Brüder wahnsinnig werden zu lassen.«


      »Was?«, fragte Liam überrascht. »Im Ernst?«


      »Raymond Treyarch, so heißt es, nahm sich in Jerusalem das Leben. Gerard lebte bis zu seinem Ende in einem Kloster in Aquitanien, wo er sein Bekenntnis schrieb. Es wird erzählt, dass er den Verstand verloren hatte.«


      Das Feuer brannte nieder. Liam nahm ein Holzscheit und legte es auf die dunkler werdende Glut. »Wir wissen also, dass eine Hälfte des Grals von diesem Vermummten und seiner Räuberbande gestohlen wurde …«


      »Aye, der verschlüsselte Text.«


      »Und wo ist die andere Hälfte?«, fragte Liam. »Der Schlüssel?«


      »Als Jerusalem von christlichen Königen regiert wurde, wurde die Abschrift dort von Templern gehütet. Den Schlüssel verwahrte ein anderer Orden in der Stadt Akkon, hundert Meilen weiter nördlich. Dann eroberte Saladin beide Städte – und Richard beauftragte seine Kreuzritter, beide Teile des Grals zurückzuholen.« Cabot wirkte abwesend, so als sei er in Gedanken sehr weit weg. »Ich war in Akkon, als Richards Armee es einnahm.« Er seufzte. »Ich war dort und erlebte, wie alle 3000 muslimischen Verteidiger der Stadt geköpft wurden. Ich glaube, dass sich Richard an jenem Tag des Schlüssels hatte bemächtigen können. Und er feierte es auf diese Art.«


      Liam fröstelte es bei dem Gedanken. »Er hatte also beide Hälften gewollt, und es gelang ihm, beide zu bekommen. Aber er schickte die Abschrift nach England?«


      »Frage«, meldete sich Becks zu Wort. »Warum tat er das?«


      »Aus Sicherheitsgründen. König Richard befürchtete, jemand könne ihm den Gral wegnehmen. Ein anderer König etwa, der ebenfalls von dem Treyarch-Bekenntnis wusste. Nachdem sie für Richard den Gral geholt hatte, war seine Kreuzfahrer-Armee geschwächt und es wurde deutlich, dass sie niemals in der Lage sein würde, Jerusalem zu erobern. Richards Ritter traten die Reise in ihre Heimatländer an – so wie ich es schon ein Jahr zuvor getan hatte. Deshalb schickte er eine Hälfte des Grals nach England, wo er sicher aufbewahrt werden sollte. Die andere, den Schlüssel, behielt er bei sich.


      Doch Richards Heimkehr verzögerte sich. Er erlitt Schiffbruch und geriet in Gefangenschaft. Seit zwei Jahren wartet er darauf, zurückkehren zu können. Zwei Jahre, in denen er sich im Besitz eines Schlüssels weiß, der ihm erlauben wird, das Wort Gottes zu lesen. Und dann erreicht er endlich England …«


      »Und der Vermummte hat Johann die Abschrift abgejagt.«


      Cabot nickte.


      Jetzt verstand Liam, warum der arme Mann so unglücklich dreinschaute, sobald der Name seines Bruders fiel.


      »König Richard wird ihn mit Sicherheit sofort nach seiner Ankunft hier töten«, fuhr Cabot fort. »Daran habe ich keinen Zweifel. Ich glaube, das Verlangen nach dem Gral hat seinen Geist umnebelt.«


      Sie schwiegen lange, bis Becks wieder eine Frage stellte. »Frage: Was hat das Wort ›Pandora‹ mit dem Heiligen Gral zu tun?« Cabot schien zu zögern.


      »Mister Cabot?«, hakte Liam nach.


      »Es ist das eine Wort der ursprünglichen Schriftrolle, das die Templer erfahren durften«, sagte Cabot so leise, dass sie es kaum verstanden.


      Liam rieb sich nachdenklich das Kinn. »Becks … Bob?« Die Blicke zweier grauer Augenpaare fixierten ihn. »Wenn wir an diese Abschrift des Grals kommen, könntet ihr sie dann entschlüsseln?«


      »Unbekannt«, erwiderte Becks.


      »Wir verfügen nicht über genügend Daten zur verwendeten Verschlüsselungstechnik«, ergänzte Bob.


      »Aber angenommen, wir finden die Abschrift und können sie mit zurücknehmen …« Sein Blick streifte Cabot. Vielleicht war es besser, ihm nicht zu verraten, wohin sie zurückkehren würden. »Wenn wir es mit nach Hause nehmen, könnte dieser Adam den Text entschlüsseln?«


      »Diese Möglichkeit besteht«, gab Becks zu.


      »Das ist nicht irgendein Rätsel, das jeder lösen kann«, wetterte Cabot. »Es … es sind die Worte unseres Herrn. Eine heilige Wahrheit! Und du, Junge, du sprichst davon, als sei es ein Spiel, das du spielen willst!«


      Liam sah in ernst an. »Es ist kein Spiel, Mister Cabot. Jedenfalls nicht für mich. Wir sind hier, weil … weil es vielleicht nicht die Worte unseres Herrn sind. Es könnten die Worte von Menschen wie uns sein, von anderen Reisenden in der Zeit.«


      Der alte Mönch starrte ihn verblüfft an.


      »Wir erhielten eine Warnung, Mister Cabot. Eine Warnung, und den Befehl, nach ›Pandora‹ zu suchen, was auch immer sich hinter diesem Namen verbergen mag. Ihr habt gesagt, in dem Treyarch-Bekenntnis steht, die Schriftrolle stamme aus der Zeit, in der Jesus lebte, stimmt’s?«


      Cabot nickte. »Das habe ich gesagt.«


      »Dann hat diese Warnung 2000 Jahre durchquert, um uns zu finden.« Er sah Cabot fest in die Augen. »Das ist kein Spiel.«


      »Wir müssen diesen Gral finden«, bekräftigte Becks.


      »Ich stimme zu«, sagte Bob. »Das muss zum Missionsziel werden.«
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      Er lauschte den Geräuschen, die seine Gefolgsleute machten. Ihren Stimmen, die durch den Wald hallten. Ihrem munteren Geplauder an den Lagerfeuern. Sie waren in Hochstimmung, denn heute war für sie ein guter Tag gewesen. Sie hatten den Wagen eines Kaufmanns abgefangen, dessen Ladung wertvoller Waren für einen Baron bestimmt gewesen war. Den ausländischen Wein, der Teil dieser Beute war, tranken sie gerade. Und je mehr sie davon tranken, desto unmelodischer wurden die Lieder, die sie an den Feuern sangen, und desto rauer ihre Stimmen.


      Sie sind wie Kinder.


      Er beobachtete sie von seiner dunklen Hütte aus. Seine Armee von Bauernsoldaten. Inzwischen hatten sie sich an die Armut, die seit ein paar Jahren herrschte, gewöhnt. An den Hunger, an die Suche nach erbärmlichen Resten, sodass sie hier in den Wäldern von Nottingham, wo sie die Hirsche und Hasen des Königs wildern konnten, so ausgelassen wie Kinder waren.


      Das alles erinnerte ihn, James Locke, nur allzu sehr an den Ort, an die Zeit, aus der er kam. Aus einer Welt voller Armut, voller überbevölkerter und zerfallender Städte. Mit vergifteten Ozeanen, in denen nur noch Abfälle schwammen. An eine sterbende Welt.


      Er sah auf die Holzschachtel in seiner Hand herab. Eine alte, verwitterte Holzschatulle, in deren Seiten ein kunstvolles Muster geschnitzt war. Er konnte sich an ihrem Anblick nicht sattsehen. In ihr verborgen war das, weswegen er in die Vergangenheit gereist war. Das, was sein Orden nun schon seit fast 1000 Jahren zurückzuholen versucht hatte. Eine verlorene Wahrheit. Eine Warnung. Eine Prophezeiung.


      Pandora.


      Locke hatte in die Schatulle hineingeschaut, hatte den Inhalt berührt, hatte die Rolle sogar ein Stück weit aufgerollt, um einen Blick auf die Schriftzeichen werfen zu können. Er hatte gespürt, wie sich seine Haare im Nacken aufrichteten. Die Worte standen dort vor ihm auf dem Pergament, vor Uneingeweihten durch ihre Verschlüsselung geschützt: wie Reihen zufällig aneinandergefügter sinnloser Kritzeleien und Krakel, lesbar nur für den, der den Code kannte und einzusetzen verstand.


      Wieder sah er durch die Türöffnung seiner Hütte zu seinen Banditen hinaus, die vergnügt an den Feuern saßen. Ihre Überfälle auf die Besitztümer der Barone, auf die Gutshöfe, auf die Steuereintreiber und ihr Gefolge – das alles würde König Richard, wenn er erst wieder in England war, früher oder später nach Nottingham locken, und in diese Wälder. Das, und das Wissen, dass sein kostbarer Heiliger Gral gestohlen worden war.


      Locke nickte, wie um seinen eigenen Gedanken zu bestätigen.


      Er wird kommen. Und er wird die andere Hälfte des Grals mitbringen. Den Schlüssel.
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      »Dies hier wird dafür sorgen, dass Ihr die volle Unterstützung dieses hoffnungslosen Tölpels genießt«, sagte Johann.


      Liam sah auf die Pergamentrolle hinunter, die er in der Hand hielt. Sie war mit einem Wachstropfen versiegelt, in den Johann Ohneland sein Siegel gedrückt hatte.


      »Was ist das, Sire?«


      »Ein Befehl an den Sheriff von Nottingham, Euch alles zu geben, was Ihr braucht, um diesen Vermummten und seine Räuberbande zu verfolgen.« Seine Lippen kräuselten sich zu einem amüsierten Lächeln. »Sollte Euch dieser heillose Narr, der Sheriff William de Wendenal, mit Widerworten kommen oder aber versuchen, Euch in irgendeiner Weise zu behindern, so soll das Amt auf Euch übergehen. Dieser Brief erteilt Euch die Machtbefugnis.«


      »Ihr meint … dann wäre ich Sheriff von Nottingham?«


      »Ja, sofern es notwendig werden sollte.«


      »Cool«, sagte Liam nur.


      »Aye.« Johann sah sich im Burghof um. Die vor den Wagen gespannten Ponys schnaubten, und von ihren Nüstern stiegen Dampfwolken auf. Der graue Winterhimmel sah aus, als würde es bald wieder schneien. Ja, es war tatsächlich kühl. »Aber ich glaube, es wird bald etwas wärmer«, meinte Johann, der natürlich nicht wissen konnte, welche Bedeutung das Wörtchen »cool« in späteren Jahrhunderten haben würde.


      Die wartenden Soldaten rieben die behandschuhten Hände aneinander und stampften mit den Füßen, um warm zu bleiben. »Ich gebe Euch ein Dutzend meiner besten Männer nach Nottingham mit. Sie sind zuverlässig, Ihr könnt ihnen vertrauen. Sie werden Eure Befehle entgegennehmen, als ob sie von mir kämen.« Johann sah Bob an, der eine Hauberke übergezogen hatte, ein Kettenhemd. Eine ebenfalls aus Kettengliedern zusammengefügte Haube schützte seinen Kopf, und an einem Ledergürtel um seine Taille hing ein Langschwert in seiner Scheide. »Wobei … wenn Euer großer Freund auch nur halb so gut kämpfen kann, wie Ihr behauptet … Vielleicht braucht Ihr sie dann ja gar nicht?«


      Liam wandte sich zu den Soldaten um, und musste sich zwingen, ein stolzes Lächeln zu unterdrücken. Meine eigene kleine Armee von Zinnsoldaten.


      »Doch, es wäre sicher besser, wenn sie mitkämen«, antwortete er stattdessen.


      »So sei es«, erwiderte Johann, und legte Liam eine Hand auf die Schulter. »Bringt mir zurück, was mir genommen wurde, Liam, bevor es zu spät ist.«


      Liam nickte. »Aye, Sire. Wir werden es zurückholen.«


      »Aber ich stelle eine Bedingung, und ich bestehe darauf, dass sie erfüllt wird«, fuhr Johann fort, und nickte zu Becks hinüber.


      »Lady Rebecca soll hier in Oxford bei mir bleiben.«


      Überrascht wich Liam einen Schritt zurück. »Was?«


      Johann gab einen Wink, und plötzlich traten zwei Soldaten zu Becks und packten sie an den Armen. Liam hörte, wie ein Schwert gezogen wurde. Bob war kampfbereit.


      »Bob, halt!«, rief Liam. Er wirbelte um die eigene Achse. Becks hatte bereits eine Hand an der Kehle des einen Soldaten, hatte ihn hochgerissen und drückte ihm den Kehlkopf nach innen. Seine Augen quollen hervor, und seine Füße zappelten hilflos einige Zentimeter hoch über dem Boden.


      »Becks! Lass ihn sofort wieder runter!«


      Sie starrte den Mann einen Augenblick lang herausfordernd an, und ließ dann seinen Hals los. »Wie du willst.« Keuchend fiel der Mann auf die Knie und fasste sich mit beiden Händen an die Kehle.


      »Beim Allmächtigen!«, rief Johann erschrocken.


      »Sie ist ein lebhaftes Mädchen, nicht wahr, Sire?«, meinte Cabot. »Sie kämpft ebenso gut wie ein Soldat.«


      »Ja, den Eindruck habe ich auch«, erwiderte Johann. »Dennoch bestehe ich darauf, dass sie hierbleibt, bis Ihr … mit dem zurückkommt, was Ihr sucht.«


      Sie könnten sich ihren Weg aus der Burg freikämpfen. Liam wusste, dass Bob und Becks den hier im Hof bereit stehenden Trupp von Soldaten innerhalb einer Minute in eine Ansammlung toter und sterbender Männer verwandeln würden. Doch er nahm an, dass das bestehende Problem nach einer eleganteren Lösung verlangte.


      »Könnte ich kurz etwas mit meinen Freunden besprechen, Sire?«


      Johann zog in der Nase hoch. »Wenn Ihr es wünscht.« Ein weiterer Wink, und der Soldat, der an Becks’ anderer Seite gestanden war, half seinem Kameraden wieder auf die Beine und führte ihn über den Hof zu den anderen, wo sie von Spott und gedämpftem Gelächter empfangen wurden: Ein erwachsener Mann, ein Wachsoldat des Königs, war von einem Mädchen besiegt worden!


      Johann entfernte sich ein Dutzend Schritte weit von Liam und begann, tonlos vor sich hin zu summen.


      Liam, Becks, Bob und Cabot traten nahe zusammen und unterhielten sich leise.


      »Wir sollten zusammenbleiben«, meinte Liam. »Wenn wir dich hier zurücklassen, wirst du das Rückkehrfenster versäumen.«


      »Das geplante Fenster«, spulte Bob wie auf Stichwort herunter, »wird sich in drei Tagen, einer Stunde und …«


      »Eine Stunde später wird ein weiteres Fenster geöffnet«, unterbrach ihn Becks, »und in zehn Tagen folgt ein weiteres. Außerdem wird es das finale Sicherheitsfenster geben, das sich in fünf Monaten, 26 Tagen, einer Stunde und 17 Minuten öffnen wird.«


      Liam merkte, worauf Becks hinauswollte. »Willst du damit sagen, dass du einverstanden bist, hierzubleiben?«


      »Positiv. Hier könnte sich die Gelegenheit ergeben, taktisch nützliche Daten zu erwerben: zusätzliche Informationen über das Treyarch-Bekenntnis.«


      Bob nickte. »Korrekt. Außerdem verfügen wir jetzt über eine Möglichkeit, mit der Einsatzzentrale zu kommunizieren, und könnten ihnen eine eigene Zeit- und Ortsmarke für Becks übermitteln.«


      Er hatte recht. Sie konnten Maddy veranlassen, ein Portal genau hier an diesen Ort zu schicken. Das würde Becks den Weg nach Kirklees ersparen. Liam sah ihr ins Gesicht. »Wirst du zurechtkommen?«


      »Es ist die korrekte taktische Entscheidung«, erwiderte sie.


      Liam schaute über die Schulter zu Johann hinüber, der, immer noch vor sich hin summend, ungeduldig zum Himmel aufblickte. »Ich glaube, er hat sich ein bisschen in dich verguckt, Becks.«


      »Verguckt?«


      »Weißt du, ich glaube … er ist in dich verliebt.«


      Cabot prustete los, tarnte seinen plötzlichen Lachanfall dann aber sofort geschickt als Nieser. »Ja, Ihr müsst vorsichtig sein.«


      »Ich werde mit ihm fertig werden«, erwiderte Becks ruhig.


      »Ich werde seine … Sehnsüchte und Beweggründe … zu meinem Vorteil nutzen.«


      »Er darf niemals erfahren, dass du so etwas wie ein Roboter aus der Zukunft bist. Hast du das verstanden?«, schärfte Liam ihr ein. »Das wäre eine zu bedeutende Zeitkontamination.«


      Becks starrte Liam eine Weile lang an. Auf einmal veränderte sich ihr bis dahin kalt und gefühllos wirkendes Gesicht. Plötzlich sah es sanfter, weicher aus, und ihre Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. Passend dazu warf sie mit einer sehr weiblichen Bewegung ihr Haar zurück. Liam spürte, wie sich in ihm etwas regte … Begehren?


      Mann, Liam! Sie ist ein Fleischroboter, hast du das etwa vergessen?


      »Meine künstliche Intelligenz hat bereits viel gelernt. Ich habe weibliche Rituale beobachtet. Außerdem habe ich Harry Potter gelesen. Ich weiß, wie Körpersprache und Wortbetonungen auf männliche Wesen der Spezies Mensch wirken.« Während sie es sagte, lächelte sie weiterhin dieses neue, verlockende, bezaubernde Lächeln. Sogar ein Augenzwinkern gelang ihr. Es wirkte zwar noch ein bisschen ungeschickt und gewollt, genügte aber, um Liams Herz einen Schlag lang aussetzen zu lassen. »Ich werde zurechtkommen, Liam O’Connor.«


      Ja, das wird sie.


      Liam nickte. »Gut, okay. Du bleibst hier. Schau mal, was du herausfinden kannst. Wir werden der Einsatzzentrale mitteilen, wo genau du bist, damit sie dir ein Tachyonensignal schicken können. Wenn irgendetwas schiefläuft, Becks … Wenn Maddy aus irgendeinem Grund keinen Kontakt mit dir aufnimmt und dir nicht mitteilt, wann dein Rückkehrfenster hier geplant ist, dann musst du unbedingt rechtzeitig für das Sechsmonats-Portal in Kirklees sein. Hast du mich verstanden?«


      »Bestätigt. Ich habe nicht den Wunsch, mich zu terminieren.«


      »Na, dann ist ja gut.« Liam nickte Bob und Cabot zu, und drehte sich dann wieder zu Johann um. »Lady Rebecca willigt ein, bei Euch zu bleiben, ja, das tut sie.«


      »Natürlich tut sie das«, sagte Johann. »Ich werde dafür sorgen, ihr die Zeit hier so angenehm wie möglich zu machen.« Liam trat einen Schritt näher und nickte Johann höflich zu.


      »Sire, wir brechen jetzt auf.«


      »Bitte, verschwendet keine Zeit, Liam«, erwiderte Johann. Einen kurzen Augenblick lang sah er sehr angespannt aus, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »Ich habe Gerüchte gehört, denen zufolge König Richard bereits in Frankreich sein soll.«


      »Wir werden zurück sein, bevor Ihr póg mo thóin sagen könnt.«


      Johanns dicke Augenbrauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen, und er wirkte verwirrt. Er spitzte sogar die Lippen, als glaube er, dies könne tatsächlich eine Zauberformel sein, die er ausprobieren sollte.


      »Das ist nur so eine Redensart aus der Gegend, aus der ich komme, Sire.«


      »Gut.« Er verabschiedete sich von Liam und dieser ging zu Cabots Wagen und sprang auf den hinteren Teil der Ladefläche. Bob folgte, und die Achse ächzte unter seinem Gewicht.


      »Es war schön, einen alten Freund wiederzusehen«, rief Johann Cabot hinterher. »Gott weiß, wie lange es her ist, dass ich zuletzt einen guten Freund hatte.«


      »Wir werden nicht mit leeren Händen zurückkehren, Sire!« Cabot schnalzte mit der Zunge und weckte mit einem Ruck der Zügel seine Ponys auf, die während ihrer Gespräche eingedöst waren. Ratternd rollte der Wagen über das Kopfsteinpflaster auf das Burgtor zu. Von seinem Platz unter dem Verdeck aus sah Liam, wie die Soldaten – seine Soldaten – Zweierreihen bildeten und geordnet hinter dem Wagen hermarschierten: Eine kurze Kolonne rotgesichtiger Männer in Kettenhemden, die ihnen mit schweren Schritten folgten.


      Dann blickte er sich noch ein letztes Mal nach Becks um. Das Lächeln von vorhin war aus ihrem Gesicht verschwunden, so als hätte sie es weggepackt, für später. Sie nickte ihm noch einmal zu, dann fuhren sie durch den Torbogen durch, über die Brücke, und ließen die Burg hinter sich.
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      »Erzählen wir ihm nicht viel zu viel?«, fragte Sal, während Adam drüben in der Küchenecke damit beschäftigt war, Tee zu kochen. »Zeigen wir ihm nicht zu viel? Ich dachte, Foster hätte gesagt, wir wären eine extrem geheime Organisation?«


      Maddy drehte sich von den Monitoren weg und sah zu Adam hinüber. »Ich weiß, ich weiß …«, murmelte sie schuldbewusst.


      »Aber er ist nützlich, Sal. Wir brauchen ihn.«


      »Aber was passiert denn dann … wenn wir die Sache in Ordnung gebracht haben und alles wieder normal ist? Was machen wir denn dann mit ihm?«


      Maddy sagte nichts darauf und Sal verstand ihr Schweigen falsch. Auf ihrem Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. »Kann er bleiben?«


      »Nein«, entgegnete Maddy schnell. »Wir können ihn nicht rekrutieren.«


      »Ach.«


      »Er darf nicht bleiben, Sal. Das geht nicht. Ich kann nicht einfach jemanden mit hereinnehmen, nur weil … na ja, du weißt schon, weil wir ihn mögen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil wir schon ein Team sind. Ein vierköpfiges Team, so wie Foster gesagt hat. Die Agentur setzt sich aus vierköpfigen Teams zusammen. Jedes davon hat seine Aufgaben, und …«


      »Aber mit Becks sind wir doch sowieso schon zu fünft!«


      »Ich weiß. Ein Grund mehr, nicht noch eine weitere Person aufzunehmen.«


      Sie schauten Adam dabei zu, wie er das kochende Wasser auf mehrere mit Teebeuteln bestückte Becher verteilte.


      »Aber was wirst du dann tun, Maddy?«


      Maddy seufzte. »Nichts.«


      »Nichts?«


      »Weil …« Maddy biss sich auf die Lippen und schaute weg. »Weil er nicht mehr lange zu leben hat.«


      »Stimmt, das hattest du erwähnt.«


      »Ich habe nachgesehen. Sein Name. Ich habe nachgesehen, ob sein Name auf der Liste der Opfer von morgen steht …«


      »Shadd-ya!«, flüsterte Sal. »Nein! Morgen? Aber du willst damit doch wohl nicht sagen, dass …?«


      Maddy nickte. »Er arbeitete für eine Firma, die sich Sherman-Golding Investment nennt. Sie haben ihre Räume im 95. Stock des Nordturms.« Maddy merkte, wie ihre Stimme zitterte. »Er ist einer von denen, die es nicht mehr nach draußen geschafft haben.«


      Sie hörten ihn kommen und drehten sich rasch zu ihm um. Er brachte jeder einen Becher dampfend heißen Tee mit.


      »Hier, bitte, die Damen, ein Tässchen Tee.« Dann bemerkte er ihre traurigen Gesichter. »He, was ist denn mit euch beiden los?«


      Maddy zwang sich zu einem heiteren Lächeln. »Wieso? Gar nichts ist los.« Sie nahm ihm einen Becher ab. »Vielen Dank!«


      Er schaute zum Küchentisch hinüber. »Ich hol mal die Kekse. Meine Mum hat immer gesagt, in den Tee muss man auch etwas reintunken, sonst ist er zu nass.«


      Er drehte sich um und ging hinüber, und Maddy fragte sich, zu was für einer Sorte Mensch sie inzwischen eigentlich geworden war. Wie konnte sie es fertigbringen, jemanden, der so liebenswert war, einfach blind in seinen Tod hineinlaufen zu lassen?
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      Die Stadt Nottingham leuchtete in der Dunkelheit. Aber was da leuchtete, war nicht das heimelige Licht von Kerzen und Fackeln hinter Fenstern. Sondern das Licht von Flammen, die mehrere Gebäude der Stadt verzehrten.


      Als sich der Karren mit seiner Eskorte dem Stadttor näherte, hörten sie das ferne Klirren von Waffen, und die Schreie einer wütenden Menge. Durch ein offenes, unbewachtes Tor gelangten sie in die Stadt. Das Erste, was sie sahen, war ein mitten auf der Straße aufgeschichteter, brennender Scheiterhaufen, auf dem ein Dutzend Leichen lagen. Liam wurde von dem Geruch sofort schlecht und er begann zu würgen.


      »Alles in Ordnung, Junge?«, fragte Cabot.


      »Jessas! Der Gestank!«, stammelte Liam und wischte sich mit dem Ärmel Speichel vom Kinn. »Was ist denn hier los?«


      »Ein Aufstand, glaube ich.«


      Erst jetzt bemerkte Liam die in Lumpen gekleideten Frauen und Kinder, die klagend um den Scheiterhaufen standen und knieten, und vermutlich um die Toten trauerten. Weiter hinten stand ein Karren, auf dem etwas lag, das er zuerst für helles, von der Rinde befreites Birken- oder Weidenholz hielt. Dann merkte er, dass das, was er sah, Arme und Beine waren: Der Karren war mit übereinandergestapelten Leichen beladen.


      »Hunger und Krankheit sind nach Nottingham gekommen«, meinte Cabot kopfschüttelnd. »Die Bauern bewirtschaften ihre Felder nicht mehr, weil ihnen die Steuereintreiber ohnehin die ganze Ernte wegnehmen würden. So verfaulen Korn und Rüben auf den Feldern, und die Ersten, die die Not zu spüren bekommen, sind die Leute in der Stadt.«


      »Aber wo sind sie?«


      Cabot wies mit einer Kopfbewegung zur Mitte der Stadt hin. Dort loderten die Flammen am höchsten, und auch der Lärm der tobenden Menge und das Klirren von Metall schienen aus der Richtung zu kommen.


      »Ich wette, sie haben die Burg des Sheriffs von Nottingham angegriffen.«


      Cabot drehte sich auf dem Bock halb um, streckte einen Arm unter das Verdeck und holte sein Schwert in der Scheide hervor. Er legte es sich quer über den Schoß und lenkte die Pferde in eine ungepflasterte Nebenstraße hinein. »Vielleicht müssen wir uns unseren Weg freikämpfen.«


      Nach einer Kurve waren sie dem hellen Feuerschein und dem Lärm wesentlich näher gekommen. Ein Stück weit vor ihnen ragte eine von Zinnen gekrönte, hohe Steinmauer auf. Vor ihr hatte sich eine wogende Menge versammelt. Hunderte von Fackeln erleuchteten die Szene. Vor den massiven Torflügeln aus Eichenholz des Torhauses hatten sich dichte Menschenknäule gebildet. Für Liam sah es ganz so aus, als versuchten die Bewohner von Nottingham, die Tore in Brand zu setzen. Die Soldaten der Burg feuerten zwischen den Zinnen hervor Armbrustbolzen auf die Menge ab und wurden im Gegenzug mit Steinen und Speeren beworfen. Einige der wütenden Städter schossen auch mit Pfeilen auf sie.


      Einer der Soldaten ihrer Eskorte trabte nach vorne, zur Vorderseite des Karrens. Liam hatte inzwischen mitbekommen, dass er Edward oder Eddie hieß und von den anderen als Anführer angesehen wurde, obgleich sie alle denselben militärischen Rang zu haben schienen.


      »Sir«, rief er zu Liam hoch. »Wenn die uns sehen, werden sie angreifen.«


      Er hatte recht. Offenbar waren sie von der Menge noch nicht bemerkt worden, weil sie im dunklen Teil der Straße, im Schatten einer großen Scheune standen.


      »Wir müssen da rein, in die Burg. Wir müssen uns einen Weg bahnen.«


      »Sir?« Schockiert starrte Eddie ihn an. Er sah ganz so aus, als hätte er schon einige Schlachten erlebt, und sein Gesicht wies ähnliche Narben auf wie Cabots. Doch dieser Befehl schien ihn zu verwirren. »Sir! Das würde unseren sicheren Tod bedeuten!«


      Liam nickte. Nein, es sah gar nicht gut aus. Andererseits aber hatten sie ja Bob. Er drehte sich nach ihm um. »Äh … Bob?« Liam merkte, dass sein Mund ganz trocken war, und seine Stimme unsicher klang. Alle anderen Männer hörten sich immer viel selbstsicherer an als er. Er fand, dass er noch eine richtige Kinderstimme hatte. Jedenfalls klang sie in seinen Ohren so.


      Bobs struppiger Kopf schaute unter der Plane hervor.


      »Bob, du hast einen Einsatz.«


      »Bestätigt«, donnerte Bobs tiefe Stimme. Dann verschwand sein Kopf wieder unter dem Verdeck. In der nächsten Sekunde wackelte der Karren: Bob war heruntergesprungen. Seine Kettenrüstung und sein Schwert klirrten, als er um den Karren herumging. »Willst du, dass wir in die befestigte Anlage dort drüben eindringen?«


      Liam merkte, wie er vor Angst Magenkrämpfe bekam. Er bemühte sich, ruhig zu wirken. »Was meinst du, Bob? Können wir es schaffen?«


      Bob dachte darüber nach. Dann nickte er. »Die Wahrscheinlichkeit eines Erfolgs ist hoch. Ich schätze sie auf 80 …«


      »B…bitte, Bob, jetzt keine Zahlen.«


      Bob nickte gehorsam. Er streckte eine große Hand nach oben und klopfte Liam auf die Schulter. »Hab keine Angst, Liam. Ich werde einen Weg bahnen.« Nachdenklich betrachtete er die Soldaten. Sie hatten die umgehängten Schilde vom Rücken genommen, ihre Schwerter aus den Scheiden gezogen, und warteten nun auf ihren Einsatz.


      »Die Soldaten sollen sich hinter mir, zu beiden Seiten des Karrens, aufstellen. Und dicht bei mir bleiben.«


      »Habt Ihr das gehört?«, fragte Liam Cabot.


      Der nickte energisch. »Aye. Ich werde ganz nah bei ihm bleiben.«


      Liam erteilte Eddie den Befehl, die Männer in zwei Sechserreihen hinter dem Karren in Stellung gehen zu lassen. Dann gab er Bob das Zeichen, dass sie bereit waren.


      Mit langen Schritten stapfte Bob auf die Menge zu, das Langschwert bereits kampfbereit in der Hand. Der Karren fuhr hinter ihm her. Die Ponys waren unruhig geworden, und schnaubten nervös. Die Soldaten folgten mit erhobenem Schild.


      Als sie aus dem Schatten in den vom Feuer erleuchteten Bereich hinüberwechselten, drehten sich die ersten Köpfe nach ihnen um. Warnrufe erklangen. Liam glaubte, förmlich zusehen zu können, wie derselbe Gedanke von einem Kopf zum nächsten sprang: Sie boten ein leichteres Ziel als die Festung des Sheriffs, ein Ziel, an dem die Menge ihren Zorn auslassen konnte. Ein Dutzend Soldaten, an denen sie zeigen konnte, wozu sie fähig waren, und ein Karren, der zweifellos mit Goldtalern, oder vielleicht sogar mit köstlichen Speisen für die Tafel des Sheriffs beladen war.


      Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge. Die Tore, die sie in Brand hatte stecken wollen, waren rasch vergessen.


      Junge, Junge. Liam hatte überhaupt keine Waffe, an der er sich hätte festhalten können. Was hätte er jetzt darum gegeben, eines jener Pulsgewehre in Händen zu halten, die sie Kramers Männern abgenommen hatten.


      Bob war inzwischen in einen leichten Trab gefallen. Cabot brüllte seine Ponys an, und sie wurden etwas schneller. Eddie und seine Männer passten sich dem Tempo an.


      Die Burgmauer kam immer näher. Jetzt hörte Liam auch Rufe, die von den Zinnen her erklangen. Vielleicht hatten die Verteidiger ihre Eskorte an ihren Helmen und Schilden als Soldaten des Königs erkannt und bereiteten sich darauf vor, ihnen das Tor zu öffnen. Die Menge aber schien nicht gewillt, sie einfach passieren zu lassen, auch jetzt noch nicht, wo der über zwei Meter große, bewaffnete Bob nicht mehr zu übersehen war.


      Ein Dutzend Männer stellte sich ihnen in den Weg. Anders als Liam erwartet hätte, waren sie nicht mit Steinen und Mistgabeln bewaffnete Städter, sondern sahen eher so aus, als wären sie Räuber, die aus dem Wald gekommen waren. Aus den Augenwinkeln bemerkte Liam ein rostiges Schwert, mit dem nach Bobs Kopf geschlagen wurde. Die Support Unit wich geschickt aus und stürmte mit gesenktem Kopf auf den Mann zu. Mit der Kraft eines Stiers rannte Bob ihn um – und mit ihm eine ganze Gruppe von Leuten, die hinter dem Angreifer gestanden waren.


      In dem Sekundenbruchteil, den Bob brauchte, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, stieß ihm ein Mann seinen Spieß in den Magen. Die Spitze der Klinge durchbohrte Kettenhemd, Haut und ein Stück weit die Muskeln. Bob erwiderte den Stich mit einem Schwung seines Langschwerts, der den Mann entzweischnitt und auch noch den daneben Stehenden schwer an der Schulter verletzte. Beide Männer stürzten in dem Augenblick zu Boden, in dem Bob sein Schwert zurückzog. Nun schwang er es in die andere Richtung, doch alle, die sich dort aufgehalten hatten, wichen blitzschnell zurück.


      Währenddessen kämpften die Soldaten gegen die sich von den Seiten her auf sie zudrängende Menge an, die sie mit allen zur Verfügung stehenden Wurfgeschossen bewarf: mit Steinen, Stöcken und Mauerbrocken. Sie kamen nicht mehr voran.


      Etwas stieß gegen Liams Schulter. Vor Schmerz schrie er auf, und fasste an die Stelle, an der er getroffen worden war. Sie blutete.


      »Sir!«, rief der neben ihm stehende Eddie zu ihm hinauf, während er mit seinem Schwert Aufständische zurückdrängte. »Sir! Wir müssen in Bewegung bleiben!«
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      An der Spitze ihrer kleinen Kolonne hatte Bob inzwischen den Spieß aus seinem Bauch gezogen, und hielt ihn so vor sich gestreckt, dass die blutige Klinge auf die Menge zeigte. Nun schwang er ihn an seinem knapp zweieinhalb Meter langem Schaft, und verletzte einen stämmigen Mann, der zu spät ausgewichen war.


      Das tat seine Wirkung. Die Menge ging auf Abstand, und Bob konnte weiter auf das Eichentor zugehen, das jetzt nur noch zehn Meter von ihnen entfernt war. Cabot trat dem linken Pony grob gegen die Kruppe, und es tänzelte schnaubend und augenrollend vorwärts. Das andere ließ sich mitziehen, und der Karren rollte weiter. Mit klirrenden Rüstungen und Schilden hielten die Soldaten mit ihnen Schritt.


      Ein Stein flog pfeifend dicht an Liams Wange vorbei. Er verschränkte die Arme über dem Kopf und duckte sich. »Jessasmaria, lasst uns hier rauskommen!«, schrie er.


      Cabot hielt die Zügel in einer Hand und schirmte mit der anderen sein Gesicht ab.


      Durch das Schwingen des Spießes war es Bob inzwischen gelungen, die Strecke, die sie noch von dem Tor trennte, frei zu machen. Vor dem Tor waren größere Mengen an Feuerholz und trockenen Farnwedeln aufgeschichtet, aber noch nicht angezündet worden. Am Fuße der Mauern lagen mehrere Tote, Opfer der von oben herabgeschossenen Armbrustbolzen.


      Liam erkannte, dass Holz und Farnwedel beiseitegeschafft werden mussten, damit ihr Karren in den Burghof fahren konnte – vorausgesetzt, das Tor würde für sie geöffnet werden. Doch Bob hatte genug damit zu tun, die Aufständischen zurückzudrängen. Als der Karren in den von Bob frei gehaltenen Raum rollte, fächerten sich die Soldaten, die bis dahin die Seiten des Karrens abgeschirmt hatten auf, und bewachten nun diesen Raum.


      Die Aufständischen – von denen einige, wie Liam fand, eigentlich eher wie erfahrene Krieger oder sogar Söldner aussahen, als wie gewöhnliche Stadtbewohner –, schienen es nicht zu wagen, sich den Soldaten oder aber Bob zu nähern. Sie beschränkten sich darauf, auf sie zu schimpfen und sie mit allem, was sie in die Hände bekamen, zu bewerfen.


      Liam sprang vom Bock herunter und begann, das aufgeschichtete Brennmaterial zu entfernen. »Hilf mir!«, rief er einem der Soldaten zu.


      Dieser warf Eddie einen raschen Blick zu. Der nickte. »Geh schon, mach, was er sagt.«


      Der Mann ließ Schwert und Schild fallen, und lief zu Liam, der Armvoll um Armvoll von dünnen Zweigen und verdorrten Farnwedeln beiseiteschaffte. Gemeinsam gelang es den beiden, in der Mitte des breiten Scheiterhaufens eine Lücke zu schaffen. Doch plötzlich verspürte Liam einen scharfen Schmerz im unteren Rücken: Etwas Hartes, Scharfes hatte ihn getroffen. Seine Beine gaben nach, und ohne, dass er etwas dagegen tun konnte, fiel er vornüber in das Gewirr von Zweigen und Dornenranken, die sich in seiner Kutte verhakten. Erschrocken schnappte er nach Luft.


      Neben ihm schlug etwas klirrend auf. Er versuchte, sich zu befreien, als er abermals einen schmerzhaften Schlag verspürte, dieses Mal zwischen den Schultern. Als er sich umdrehte, sah er, dass der Soldat, der ihm beim Wegräumen geholfen hatte, erst auf die Knie und dann, mit wild rollenden Augen, schwer aufs Gesicht fiel. Sein Helm hatte auf einer Seite eine große Beule bekommen, und aus der Mitte dieser Beule ragte das Ende eines Armbrustbolzens. Unter dem Rand seines Helms quoll ein dicker Schwall Blut hervor.


      Oh Gott, steh uns bei, wir werden alle hier draußen sterben!


      Plötzlich stand Cabot neben Liam. Er beugte sich zu ihm herab und riss ihn aus dem Brennholzgewirr. Er schrie etwas, aber in dem Lärm, den Menge und Kampfgetümmel erzeugten, konnte Liam es nicht verstehen.


      Cabot sah über seine Schulter und duckte sich schnell, um einem geschleuderten Stück Feuerstein auszuweichen, das auf einer Mauer hinter ihm aufschlug und zersplitterte. Er wandte sich wieder nach Liam um, stach mit einem Finger neben Liams Kopf in die Luft und schrie erneut etwas. Liam drehte sich, und ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Rücken. Aber er konnte sehen, wie sich die Flügel des Eichentors hinter ihm einen Spalt weit geöffnet hatten. Ein Spalt, durch den sich ein erwachsener Mann vielleicht gerade so eben seitlich durchquetschen konnte.


      Cabot schrie ein drittes Mal, und dieses Mal direkt in Liams Ohr hinein: »Vergiss den Karren!«


      Liam nickte, und ließ sich von Cabot aufhelfen. »Ja … okay …«, murmelte er vor sich hin. Er sah, dass Eddie und die anderen zehn noch lebenden Soldaten wenig mehr tun konnten, als hinter ihren Schilden Schutz zu suchen.


      Liam formte die Hände vor dem Mund zu einem Sprachrohr: »Das Tor ist offen!«


      Die Schreie und Kampfgesänge der Aufständischen übertönten seinen Ruf. Er versuchte es noch einmal. »DAS TOR IST OFFEN!«


      Dieses Mal hatte Eddie es gehört. Er schaute rasch hin, bellte einen Befehl, und sofort schlurften er und die anderen rückwärts auf das Tor zu.


      Liam hielt nach Bob Ausschau. Auf der anderen Seite des Karrens ragte sein von der Kettenhaube geschützter Kopf empor. Abwechselnd duckte er sich und schwang seinen Spieß, dessen Klinge hin und wieder aufblitzte.


      »BOB!«, schrie Liam, so laut er konnte.


      Die Support Unit erstarrte, richtete sich zu voller Größe auf und suchte mit dem Blick nach Liam.


      Liam wedelte mit den Armen herum, bis Bob ihn bemerkte. Dann zeigte er auf das Tor. »ES IST OFFEN!«


      Bob nickte. Dann, mit einem letzten bedrohlichen Schwung des Spießes und einem tiefen, löwenartigen Brüllen, das die Aufständischen so erschreckte, dass sie einige Sekunden lang nichts unternahmen, rannte Bob an den Ponys und dem Karren vorbei auf das Tor zu.


      Die Soldaten stiegen inzwischen über den Brennholzwall, und zwängten sich, einer nach dem anderen, durch den schmalen Torspalt. Schließlich standen nur noch Eddie und zwei andere vor den Mauern.


      »Ihr zuerst«, rief Eddie Cabot und Liam zu.


      Liam schob Cabot auf das Tor zu. »Ich warte auf Bob!«


      Cabot nickte und verschwand in dem Spalt. Als Bob Liam erreichte, hatte die Menge längst wieder begonnen, sie mit Wurfgeschossen zu bombardieren.


      »LAUF!«, donnerte Bobs Stimme. Von seiner Schulter prallte ein dicker Steinbrocken ab, und flog irgendwo in die Dunkelheit weiter. »JETZT!«


      »Okay, okay.« Liam bedeutete den verbleibenden Soldaten, sich vor ihm in Sicherheit zu bringen, und wartete mit schützend um den Kopf gelegten Armen, dass er an die Reihe kam.


      Eddie ließ ihm den Vortritt, und Liam vergeudete keine Zeit. So schnell er konnte, presste er sich zwischen den Torflügeln hindurch, auf die die Steine nur so prasselten.


      Dann hatte er es geschafft und stand im unbeleuchteten Torhaus. Im Hof dahinter konnte er im flackernden Licht einiger Fackeln die blassen, verängstigten Gesichter der Männer ausmachen, die ihre Schultern gegen das Tor drückten, für den Fall, dass die Aufständischen auf die Idee kamen, es von außen aufzudrücken.


      In dem Spalt zwischen den Torflügeln erschien Bobs Kopf. »Bitte, weiter«, übertönte seine Stimme den Lärm. Unwillig traten die Männer am Tor zurück, um den Spalt ein wenig breiter werden zu lassen. Dann endlich war auch er in Sicherheit. Blitzschnell wurde das Tor geschlossen und mit einem dicken Balken blockiert.


      Erschöpft ließ Liam sich zu Boden fallen. Die Torflügel erzitterten noch eine ganze Weile unter der Wucht der Wurfgeschosse. Dann ließen die Würfe allmählich nach, so als sei auch der Menge draußen die Kraft ausgegangen, weiterzukämpfen. Endlich rief einer der Wachen, die oben im Torhaus standen: »Sie ziehen sich zurück.«


      Ein Soldat, der neben Liam stand und zu denen gehörte, die das Tor geschlossen hatten, seufzte: »Genau wie gestern Abend.«


      Entsetzt packte Liam ihn am Arm. »Gestern Abend war es auch schon so?«


      Der Soldat zuckte mit den Schultern. »So ist es an den meisten Abenden.«
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      Cabot brauchte nur das königliche Siegel vorzuzeigen und kurz ihre Absichten zu erklären, und schon wurden sie in den Bergfried geführt, den Hauptturm der befestigten Schlossanlage. Der Sheriff von Nottingham saß ganz oben in einem Saal, über einen schweren Eichenholztisch gebeugt, vor sich Stapel von Pergamentrollen und einen Teller mit unberührten und inzwischen erkalteten Speisen. Dicke, über den Tisch verteilte Kerzen spendeten ein flackerndes, gespenstisch wirkendes Licht.


      »Was ist denn jetzt wieder?«, lallte er, ohne auch nur im Geringsten zu verbergen zu versuchen, wie betrunken er war. Beim Anblick der Fremden in zerrissenen, blutbefleckten Kleidern richtete er sich erschrocken auf und tastete nach dem Schwert, das ebenfalls auf dem Tisch lag. Doch ungeschickt, wie er sich anstellte, bekam er das Schwert nicht richtig zu fassen, und es fiel klirrend zu Boden.


      »Sir!«, sprach ihn der Wachtposten an, ein noch sehr junger Mann, unter dessen Helm buschiges, rotes Haar hervorquoll.


      »Sir! Dies sind keine Räuber!«


      Der Sheriff hörte auf, nach seinem Schwert zu angeln, und sah auf. »K…keine Räuber?« Seine wässrigen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ist die Gefahr vorbei? Sind sie wieder weg?«


      »Der alte Narr ist betrunken«, raunte Eddie.


      »Aye, Sir«, erwiderte der junge Wachtposten. »Sie haben sich zerstreut, genauso wie gestern Abend.«


      Mit einem Seufzer der Erleichterung lehnte sich der Sheriff wieder zurück. Er murmelte ein unverständliches Dankgebet, und streckte dann eine Hand nach seinem Weinkelch aus.


      »Sir«, sagte Cabot und trat vor. »Wir sind in königlichen Angelegenheiten unterwegs. Seine Lordschaft, der Graf von Cornwall und Gloucester …«


      »Ach ja? Was will Jo…Johann denn schon wieder von mir?« Er grinste sie breit an. Dann legte er den Kopf zurück und kippte sich den Inhalt des Kelchs in den geöffneten Mund.


      »Wir kommen direkt von Johanns Burg in Oxford«, antwortete Cabot. »Auf seinen Befehl.«


      Der Sheriff ließ ein fettes Lachen hören. »Befehl? Ich erhalte also Befehle, ja?« Er versuchte aufzustehen, taumelte einen Schritt auf sie zu, verlor das Gleichgewicht und stürzte bäuchlings zu Boden. Er blieb liegen, und anstatt zu versuchen aufzustehen, wimmerte er eine Weile vor sich hin. Schließlich ging das Wimmern in ein lautes Schnarchen über.


      »Der ist wirklich nicht zu gebrauchen«, befand Cabot.


      »Bob«, seufzte Liam. »Leg ihn auf sein Bett.«


      Bob ging zu dem betrunkenen Sheriff, hob ihn hoch, warf ihn sich wie einen Sack über die Schulter, durchquerte mit seiner Last den Raum und lud sie auf einem Eichenbett an einer Wand ab.


      »Ist er immer so?«, fragte Liam den Wachtposten.


      Der junge Mann sah aus, als wisse er nicht, was er darauf sagen sollte.


      »Antworte dem Mann!«, schnauzte Cabot ihn an.


      »Aye, Sir. Er hat angefangen zu trinken.« Der junge Mann wirkte sehr verlegen. »Er hat so furchtbare Angst.«


      »Wovor denn?«, wollte Liam wissen.


      »Vor dem Volk, Sir! Vor den Leuten dort draußen. Sie kommen jeden Abend. Immer, wenn es dunkel wird, versammeln sie sich vor dem Tor und versuchen, es zu verbrennen.«


      »Wo stecken eigentlich eure Hauptmänner? Die Waffenmeister? Wer hat hier das Kommando?«


      Der Junge zuckte mit den Schultern. »Viele sind desertiert. Sie sind gegangen, um anderen Herren zu dienen.«


      »Aber wer hat denn jetzt hier das Kommando?«


      »Der Sheriff.«


      »Sind denn gar keine Hauptmänner mehr hier?«


      »Nein, Sir. Nur … nur andere einfache Männer wie ich, Sir.«


      »Wie viele?«


      »Wir sind nur noch in halber Stärke vertreten, Sir. Wohl nicht mehr als 200 Männer. Aber jeden Tag gehen mehr.«


      »Und warum bist du geblieben?«


      »Weil … weil es hier noch etwas zu essen gibt. Und weil ich Angst davor habe, was mir die Leute antun könnten, Sir. Ich habe Geschichten gehört über Soldaten, die diese Festung verlassen haben … Was die Leute da draußen mit ihnen gemacht haben.«


      Eddie fluchte. »Wenn hier nur noch verängstigte Jungen sind, wird das Schloss des Sheriffs nicht mehr viel länger standhalten.«


      Cabot stimmte ihm zu. »Das ist kein guter Zeitpunkt für dich, Liam, um zu übernehmen.«


      Erstaunt riss der junge Wachtposten die Augen auf, und Cabot bemerkte es. »Aye, es sieht ganz so aus, als würde dieser junge Herr hier euer neuer Sheriff werden.« Er machte mit dem Kinn eine Bewegung zu dem Schnarchenden auf dem Bett hinüber. »Schlechter als der Saufkopf da drüben wird er seine Sache auch nicht machen.«


      Dann wandte er sich Liam zu. »Also, Junge … Es sieht ganz so aus, als müsstest du dich hier dringend um ein paar Dinge kümmern, bevor wir … bevor wir nach dieser Sache suchen können.«


      Liam nickte. Jessas, soll ich jetzt etwa eine Festung befehligen? »In Ordnung«, sagte er, ohne allzu begeistert zu klingen. Er merkte, dass Cabot, Eddie und der junge Wachtposten – ja, sogar Bob – ihn anstarrten, als warteten sie darauf, dass er fortfuhr. Warum ich? Warum immer ich?


      »Ja, ähm …«, meinte er schließlich. »Ja, dann.«


      Immer noch waren alle Blicke auf ihn gerichtet.


      »Ja, also. Eddie?«


      »Sir?«


      »Ich übertrage Euch hiermit das Kommando über die Männer hier in der Festung.«


      Eddies Kiefer klappte herunter. »Sir?«


      »Ja, Ihr habt richtig gehört, Ihr seid jetzt der Befehlshaber hier. Für den Rest dieser Nacht werdet Ihr die Bewachung der Mauern organisieren. Verstanden?«


      »Aye, Mylord«, bestätigte Eddie energisch und sichtlich begeistert.


      Liam dachte, Eddie würde nun davoneilen, und merkte erst nach ein paar Sekunden, dass der Mann darauf wartete, von ihm formell entlassen zu werden. »Ja, nun … Ihr könnt jetzt gehen.«


      »Sir!« Eddie machte auf dem Absatz kehrt. »Komm, Junge!«, bellte er den Wachtposten an. Sie stiefelten geräuschvoll aus dem Saal, und bald konnte Liam Eddie unten im Schlosshof Befehle brüllen hören.


      Sobald die Soldaten außer Hörweite waren, gestattete sich Cabot zu lachen. »So, Liam von Connor, du geheimnisvoller Reisender aus der Zukunft. Anscheinend bist du jetzt Teil der Geschichte geworden. Du bist jetzt der Sheriff von Nottingham!«


      »Dies wird Kontamination nach sich ziehen«, warnte Bob. »Und es stimmt nicht mehr mit unseren Missionsparametern überein.«


      »Ja«, gab Liam ihm recht. »Das ist mir klar.« Er schaute zu dem schnarchenden Betrunkenen auf dem Bett hinüber. Der Mann war seiner Aufgabe ganz eindeutig nicht gewachsen. Ein nervliches Wrack. Ein betrunkenes nervliches Wrack. Vielleicht war er durch die Situation, in der er sich befunden hatte, so geworden. Durch die Belastung, in einer hoffnungslosen Situation Verantwortung tragen zu müssen. Liam wusste inzwischen genug über diese Epoche, um zu erkennen, dass das Land in großer Gefahr schwebte. Bankrott und am Rande der Anarchie war es schon jetzt. Eine wütende Bevölkerung, die auf unzumutbare Weise besteuert worden war und jetzt Hunger litt. Die Adeligen – die Barone, Lords und Grafen, die das Rückgrat der Gesellschaft bilden und die Ordnung hätten aufrechterhalten sollen, hatten sich gegen Johann verschworen und weigerten sich, ihm die Tribute zu zahlen, die sie ihm schuldeten.


      Ein einziges Chaos. Aber ein Chaos, das eigentlich weder ihn noch Bob etwas anging. Schließlich hatte sich die Geschichte ja so entwickelt, oder?


      »Mister Cabot, ich fürchte, dass der schnarchende Bursche dort drüben immer noch der Sheriff ist.«


      »Du hast doch sicher begriffen, dass dieses Schloss das nördliche Verwaltungszentrum des Reichs ist«, entgegnete Cabot. »Wenn es in die Hände aufständischer Bauern fällt, wenn sie das Schloss einnehmen, dann ist das ganze Gebiet nördlich von Oxford verloren.«


      »Sicher, aber das hat nichts mit uns zu tun. Wenn es geschieht, dann nur, weil es geschehen sollte. So ist Geschichte nun mal eben.«


      Eine Weile lang betrachtete Cabot ihn schweigend. »Würdest du das wirklich geschehen lassen? Wenn die Ordnung zusammenbricht, wird das Blut unzähliger Unschuldiger vergossen werden.«


      Vermutlich hatte Cabot recht.


      »Information: In der Geschichtsschreibung gibt es keinerlei Erwähnung eines Volksaufstands, bei dem der Sheriff von Nottingham entmachtet wurde«, erklärte Bob.


      Liam sah ihn an. »Bist du dir da sicher?«


      »Positiv.«


      »Na, das ist ja großartig. Einfach großartig!«, meinte Liam und seufzte. »Willst du mir damit sagen, dass das hier alles falsch ist? Dass das, was jetzt hier los ist, gar nicht hätte passieren dürfen?«


      Bob nickte. »Wir erleben offenbar gerade verfälschte Geschichte.«
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      »Sal? Sal? Was ist denn mit dir?«


      Maddy war aufgefallen, dass das Mädchen unsicher hin- und herschwankte. Der halb leere Teebecher fiel Sal aus der Hand und stürzte mitsamt seines Inhalts auf den Betonboden, wo er zerbrach. Einen Augenblick lang sah es aus, als würde Sal ebenfalls zu Boden gehen. Dann gelang es ihr, die Tischkante zu fassen zu kriegen, und sie hielt sich daran fest. Maddy stand schnell aus ihrem Sessel auf und eilte herbei, um sie zu stützen.


      »Schwindelig«, sagte Sal nur.


      »Ist sie wieder okay?«, fragte Adam.


      Sal nickte. »Ja, danke, geht wieder. Ich glaube, das war gerade eine …«


      In diesem Moment gingen alle Lichter aus.


      »Zeitwelle«, stellte Maddy fest.


      »Was?« Sie hörte Adam unruhig atmen. »Ist das hier so eine Dimensionsgeschichte?«


      »Nein«, erwiderte Maddy. »Einfach nur ein Stromausfall. Der Generator müsste jeden Moment anspringen.«


      Doch die Lichter gingen wieder an, bevor sie das hustende Keuchen hörte, mit dem der Generator gewöhnlich zum Leben erwachte.


      »Ah! Wir haben also immer noch Strom aus dem Netz«, sagte Maddy und strahlte Adam an. »Das ist ein gutes Zeichen.«


      Die Computermonitore schalteten sich, einer nach dem anderen, wieder ein.


      »Das war eine große Welle«, stellte Sal fest.


      »Ja, ganz bestimmt.«


      Adam sah sie fragend an. »Bedeutet das denn …? Sind wir in einer alternativen Zeitlinie? Einem anderen 2001?«


      »Ja«, bestätigte Maddy und ging zu der Werkbank hinüber, auf der die Monitore standen. »Wir wollen mal nachschauen, wie anders es ist.«


      Der Computer hatte die Wiederherstellung soeben beendet, und auf einem der Monitore öffnete sich Bobs Dialogbox.


      [image: pfeil] Systemreset abgeschlossen.


      »Bob?«


      [image: pfeil] Hallo, Maddy.


      »Wir hatten gerade eine Zeitwelle.«


      [image: pfeil] Ich weiß.


      »Aber es gibt immer noch Elektrizität.« Eine überflüssige Feststellung, dachte Maddy, sobald sie es ausgesprochen hatte.


      [image: pfeil] Positiv, wir haben elektrischen Strom. Aber ich musste Spannung und Amplitude anders einstellen.


      »Was?«


      [image: pfeil] Die vom Netz gespendete Energie ist Gleichstrom.


      »Dann könnte es eine wesentlich schwerwiegendere Veränderung sein, als ich dachte«, meinte Maddy zu Sal und Adam gewandt.
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      »Kein Internet«, übersetzte Sal und verzog das Gesicht. »Das ist eindeutig kein gutes Zeichen.«


      Maddy machte eine Kopfbewegung zum Rolltor hinüber. »Da draußen müsste sich alles ziemlich stark verändert haben. Vielleicht sollten wir mal nachschauen?«


      Sie durchquerten den Eisenbahnbogen. Maddy drückte auf den grünen Knopf, aber nichts geschah. Der Motor für das Rolltor bezog den benötigten Strom direkt aus dem Netz, nicht über den Computer, er funktionierte jetzt nicht mehr.


      »Na, toll«, murrte Maddy und machte sich daran, das Tor mithilfe der Kurbel hochzuziehen.


      »Lass mich das machen«, sagte Adam und begann sofort zu kurbeln.


      Ratternd öffnete sich das Tor und ließ helles Licht herein. Ein für die Tageszeit überraschend helles Licht. Maddy sah auf die Uhr. Es war kurz vor vier Uhr nachmittags. Normalerweise nahm ihnen die Williamsburg Bridge ungefähr ab zwei Uhr nachmittags die Sonne.


      Als das Tor bis auf Taillenhöhe offen stand, hörte Adam auf zu kurbeln. Die drei wechselten rasch einen Blick, und hockten sich dann gleichzeitig hin, um nach draußen zu sehen.


      »Shadd-yah!«, flüsterte Sal.


      »Hm … okay. Das ist jedenfalls nicht New York.«


      »Nope«, bestätigte Maddy, beinahe lässig. »Nicht mehr. Das ist schon wieder nicht mehr New York.«


      Das Pflaster ihrer Seitenstraße endete genau dort, wo der Einflussbereich ihres Energiefelds aufhörte. Es grenzte an den vom East River angespülten Schlick. Wo die Einmündung in die Hauptstraße gewesen war, war jetzt ein breites, sandiges, unbebautes Flussufer. Weiter unten, näher am Wasser, lagen mehrere Fischerboote auf dem Sand. Angepflockt, aber auf dem Trockenen. Es schien gerade Ebbe zu sein.


      Auf der anderen Seite des Flusses lag natürlich immer noch die Insel Manhattan. Doch dort, wo eigentlich hohe Wolkenkratzer hätten aufragen müssen, war nur eine verschlafen wirkende Kleinstadt zu sehen. Es gab Giebel, Dächer und Schornsteine, und ungefähr in der Mitte ragte ein Kirchturm empor. Auch am Manhattan-Ufer gab es Fischerboote, und ein paar ins Wasser hineingebaute Stege. Fischer holten gerade ihren Fang an Land, und kleine Kräne hoben prall gefüllte Netze aus den Laderäumen der Fischerboote und setzten sie auf den Kais ab.


      »Wir haben schon Schlimmeres erlebt«, meinte Maddy. Adam schüttelte den Kopf. »Es sieht so … so anders aus!«


      »Pfff!«, platzte Sal heraus. »Wie recht du hast!«


      »Aber es gibt Strom«, sagte Maddy. Sie zeigte zu einer Reihe von Masten am gegenüberliegenden Ufer, an denen entlang ein Kabel geführt wurde. »Wir wurden also nicht in irgendein finsteres Zeitalter zurückgeworfen.«


      »Aber kein Internet«, entgegnete Sal.


      Auf ihrer Seite des Flusses gab es dort, wo noch kurz zuvor die selten benutzten Hafenanlagen von Brooklyn gewesen waren, nur noch Schlick, Sand und die auf dem Trockenen liegenden Boote. Hier und da lagen Tauenden und zerrissene Netze. Weiter rechts entdeckten sie einen Kiesweg, der auf einer Seite von Telegrafenmasten gesäumt wurde. Flussaufwärts erkannte Maddy die niedrige Kuppe der Roosevelt-Insel, und, ebenso wie in der normalen, der eigentlichen Zeitlinie, eine Brücke, die die Insel mit dem Ufer verband. Allerdings sah diese Brücke ganz anders aus als die, die sie kannte.


      Adam folgte ihrem Blick. »Können wir rausgehen und uns umschauen?«


      Maddy zupfte geistesabwesend an ihrer Unterlippe. Sie brauchten dringend Informationen. Sie müssten zumindest ansatzweise herausfinden, wo diese alternative Zeitlinie ihren Anfang genommen hatte. »Ja, ich glaube, das sollten wir tun.«


      Maddy sicherte das Computersystem mit einem Passwort. Dann gingen sie raus und kurbelten das Tor von außen wieder herunter. Der Eisenbahnbogen war nur noch ein Gebäuderest zwischen von Grasbüscheln bewachsenen Flussdünen. Die benachbarten Bögen, ja die ganze Brücke, waren verschwunden. Maddy fragte sich, wie gut man ihre Einsatzzentrale wohl vom gegenüberliegenden Ufer aus sehen konnte. Wie lange würde es wohl dauern, bis sie jemandem auffielen?


      Ein Grund mehr, zu einer Erkundungsrunde aufzubrechen. »Da rüber«, sagte Maddy und zeigte auf den nahen Kiesweg.


      Sie gingen auf dem Weg bis zur Brücke. Dort erblickten sie das erste Fahrzeug: Ein kleiner Pritschenwagen, dessen Ladefläche mit Drahtkäfigen zugestellt war. In den Käfigen waren Hühner. Dicke Auspuffwolken ausspeiend, tuckerte der Wagen über die Brücke, auf die Insel zu, die für sie immer Manhattan gewesen war.


      »Es sieht alles so komisch aus«, sagte Adam. »Als ob wir in den 40er- oder 50er-Jahren wären.«


      Die Beschreibung passte. Alles wirkte altmodisch. Der Pritschenwagen erinnerte ein bisschen an die Modell-T-Fords, die in alten Schwarz-Weiß-Filmen auf den Straßen fuhren. Sie gingen über die Brücke, und alle Fahrzeuge, die an ihnen vorbeikamen, wirkten eigenartig antiquiert. Noch dazu waren sie mit Schnörkeln und Wappenlilien aus Chrom verziert.


      Nach der Brücke bogen sie links in eine Straße ein, die ins Zentrum der Siedlung zu führen schien. Je weiter sie kamen, desto lebhafter ging es zu.


      Eine ältere Dame in einem schwarzen Kleid und mit einem Tuch um die Schultern schob einen Korb auf Rädern vor sich her, der bis oben hin mit langen, schmalen Weißbrotlaiben gefüllt war. Baguettes?, dachte Maddy.


      Die Frau sah die drei, als sie auf sie zukamen, ein wenig misstrauisch an, lächelte dann aber, und nickte ihnen zu. »Bonjour«, grüßte sie höflich.


      »Habt ihr das gehört?«, fragte Adam, nachdem die Frau wieder weitergegangen war.


      »War das Französisch?« Adam nickte.


      »Ist Amerika französisch geworden?«, fragte Maddy ungläubig.


      Die Straße mündete auf einen kleinen Platz, der von einer Kirche und mehreren hohen Wohnhäusern gesäumt wurde. In der Mitte stand ein friedlich vor sich hin plätschernder Springbrunnen. Dann kam ein dreirädriger Kleinlastwagen vorbei, dessen lautes Motorengebrumm das Plätschern übertönte. Er wurde von einem alten Mann gefahren, auf dessen Schoß ein kleines Kind saß.


      »Das sieht doch hier alles sehr nett aus«, meinte Sal. »Ich glaube, es gefällt mir besser.«


      »Aber es ist französisch«, widersprach Maddy. »Es ist nicht richtig so.«


      Plötzlich war der Platz von Kinderstimmen erfüllt: Eine ganze Schulklasse munter drauflos plaudernder Kinder kam aus einem der Gebäude und überquerte ihn. Sie gingen brav in Zweierreihen hintereinander und trugen alle dieselben gelben und grünen Schulblazer. Sal zeigte auf das Schild über der Tür, aus der sie gekommen waren. Es trug die Aufschrift »Bibliothèque«.


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Bin mir nicht sicher«, antwortete Maddy. »Mal sehen, vielleicht können wir dort etwas herausbekommen.«


      Die beiden anderen folgten ihr über den Platz. Sie stiegen ein paar Stufen empor und gelangten in einen kühlen, nur schwach beleuchteten Raum. Die Wände waren mit Holzpaneelen verkleidet, ein abgetretener Teppichboden bedeckte den Fußboden. Weiter hinten standen hohe, dunkle Holzregale voller Bücher.


      »Das könnte eine Bücherei sein, stimmt’s?«, meinte Sal.


      Maddy nickte. »Ja. Ja, das glaube ich auch.«


      Aber es sah ganz anders aus als die Büchereien und Bibliotheken, die Maddy kannte. Sie war modern eingerichtete, helle, verglaste Räume gewohnt, in denen es lange Reihen von Computerplätzen gab, leuchtend bunte Plastikstühle und Regale voller DVDs und Zeitschriften, und vielleicht irgendwo ganz hinten auch noch eine Handvoll Bücher.


      »Geschichte«, sagte Adam. »Wir müssen ein Geschichtsbuch finden.« Obwohl er sich bemüht hatte, leise zu sprechen, sahen einige Leute irritiert auf.


      Maddy nickte. Sie fächerten sich auf. Jeder nahm sich ein Regal vor, las die Titel auf den Buchrücken und versuchte herauszubekommen, nach welchen Kriterien sie geordnet waren. Nach ein paar Minuten machte Sal den beiden anderen Zeichen, zu ihr herüberzukommen.


      Sie war in der Kinderabteilung fündig geworden, und hielt einen dicken Band in der Hand. »Offenbar ist es ein Geschichtsbuch für Kinder.« Sie blätterte es durch. Alle Seiten waren bunt illustriert. Es gab Abbildungen von römischen Legionären, einen Querschnitt durch ein großes Segelschiff, einen Zeitstrahl. Ein Buch über Weltgeschichte also. Genau das, was sie brauchten.


      »Ich nehme nicht an, dass einer von euch beiden Französisch versteht und lesen kann?«, fragte Maddy.


      Beide schüttelten den Kopf. »Ich auch nicht«, sagte Maddy. »Wir müssen es uns ausleihen.« Sie nahm Sal das Buch ab, schaute sich rasch um, und versteckte es dann unter ihrem Sweatshirt.


      »Es ist ein Geschichtsbuch für Kinder«, erinnerte Adam sie. »Du glaubst doch nicht etwa, dass wir darin all die Informationen finden, die wir brauchen?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Es ist sicher nicht schlechter als Wikipedia.«


      Sie nahm ein zweites Buch aus einem Regal und blätterte es rasch durch. Dann nickte sie anerkennend. »Das hier scheint auch ganz gut zu sein.« Sie hielt es Adam hin. »Na, los! Versteck es!«
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      Einige Minuten lang war auf Computer-Bobs leerem Monitor nur der blinkende Cursor zu sehen.


      [image: pfeil] Ich habe die Übersetzung vom Französischen ins Englische des eingescannten Buchs abgeschlossen. Es wird noch einige Sekunden dauern, bis ich die Daten kollationiert habe.


      »In Ordnung«, erwiderte Maddy, die schon seit einer Weile ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herumtrommelte. »Mach bitte so schnell, wie du kannst.«


      [image: pfeil] Bestätigt.


      Maddy fragte sich, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis irgendein neugieriger Gendarm an ihr Rolltor klopfte. Ihr Eisenbahnbogen, der jetzt, wo die anderen Bögen verschwunden waren, wie ein gemauerter Bunker aussah, war von dem Kiesweg aus gut sichtbar. Und auch wenn in dieser Gegend nicht viele Leute unterwegs zu sein schienen, würde er sicherlich früher oder später jemandem auffallen.


      Sie sah zu den beiden Büchern hinüber. Sie hatten nicht alles eingescannt, sondern nur die Kapitel, die die Zeit ab dem 12. Jahrhundert behandelten.


      Geschichtsbücher für Kinder. Sie schüttelte den Kopf. Die Illustrationen waren in kräftigen, freundlichen Farben gehalten. Auf den Seiten, die das Mittelalter behandelten, lächelten pausbäckige Könige und Prinzessinnen, Ritter und Bauern sie an. Der Text war in großen Buchstaben gedruckt. Sie nahm an, dass nur die wichtigsten Ereignisse zusammengefasst wurden, und diese auch nur in groben Zügen.


      Geschichte für Grundschulkinder.


      Eine großartige Informationsquelle, wirklich.


      Bobs Dialogbox öffnete sich, und Buchstaben erschienen.


      [image: pfeil] Aufgabe abgeschlossen. Ich werde nun die Datenkomponenten in chronologischer Reihenfolge zusammenfassen.


      Auf einem anderen Bildschirm öffnete sich das leere, weiße Blatt eines Textverarbeitungsprogramms, das sich vor ihren Augen rasch mit Wörtern, Sätzen und Absätzen füllte. Adam reckte den Hals, um den Text, den Computer-Bob da zusammenstellte, besser erkennen zu können.


      »Mein Gott!«, rief Adam aus, nachdem er die ersten Sätze gelesen hatte. »1194 … Der Große Bauernaufstand des Nordens …« Verblüfft sah er Sal und Maddy an.


      »Das ist etwas Neues, nicht wahr?«, fragte Maddy.


      Er nickte und las weiter. »Großer Bauernaufstand … der Sturz des Königshauses Plantagenet … Bauernheer, von jemandem angeführt, der Eiserner Herzog genannt wurde. König Richard flieht nach Aquitanien … in England Unruhen und Krieg … Adel verbündet sich gegen den Eisernen Herzog … Bauernheer des Eisernen Herzogs in der Schlacht von Hawley Cross 1199 schließlich vernichtend geschlagen. Es folgt ein Bürgerkrieg zwischen den verschiedenen Adelshäusern und ihren Anhängern …« Adam drückte auf eine Pfeiltaste, um weiterzublättern.


      »Krieg der drei Generationen … England entzweit … aus gegeneinander Krieg führenden Fraktionen werden unabhängige Staaten.« Er blätterte wieder weiter. »1415 fällt König Karl VI. in die Vereinigung der Anglischen Herzogtümer ein.« Ungläubig schüttelte er den Kopf. »England … Es gibt England gar nicht mehr.«


      »Das erklärt, warum sie da draußen Französisch sprechen«, meinte Maddy.


      Adam las weiter. »1521 Gründung der ersten französischen Kolonie in Amerika … 1563 erste spanische Kolonie auf dem amerikanischen Kontinent … König Philipp III. von Spanien unterzeichnet einen Friedensvertrag mit König Karl XVI. … Nach dem Bündnis mit den Holländischen Republiken gewinnt Frankreich den Krieg. Frankreich, Holland und Spanien teilen Nordamerika unter sich auf …«


      »Wahnsinn!«, stieß Maddy hervor. »Dann gibt es Amerika ja gar nicht!«


      »Doch«, verbesserte Sal sie, »es ist nur nicht englisch, das ist alles.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch nicht dasselbe, Sal! Wenn es nicht englisch ist, ist es nicht mehr Amerika!«


      Sal zuckte mit den Schultern. »Ich bleibe immer Inderin, egal, ob es das Britische Empire gegeben hat, oder nicht. Man gehört zu dem Land, in dem man geboren wurde, nicht zu einer Fahne oder einer Sprache. Jedenfalls hat das mein alter Ba immer gesagt.«


      »Ja, aber … Für mich ist dieses Land hier ohne das Sternenbanner nicht Amerika.«


      Adam hatte leise für sich weitergelesen. »Jetzt heißt es jedenfalls L’Union d’Amerique. Staatssprache ist Französisch. Und das ist auch Verwaltungssprache … Sprache der Wissenschaft …«


      »Wissenschaft?«, rief Maddy verächtlich aus. »Das ist gut! Sie haben nicht mal Internet! Und die alten Autos da draußen! Die sehen aus, als wären sie noch aus der Vorkriegszeit …«


      »Aber die Medizin scheint weiter fortgeschritten zu sein«, sagte Adam. Er zeigte auf einen Absatz unten auf der Seite, die immer noch in Bewegung war, weil Bob weiterhin Text hinzufügte. »Das Heilmittel gegen den Krebs wurde 1963 entdeckt … Da haben sie noch eine Krankheit ausgerottet, aber ich kann nicht lesen, welche … und da noch eine …«


      »Schaut mal!«, rief Sal dazwischen. »Die Weltbevölkerung wächst auf drei Milliarden an!«


      »Das ist ja nur die Hälfte der Weltbevölkerung, die zu unserer Zeit lebt!«, stellte Adam fest.


      »Aber es ist doch dieselbe Zeit!«


      »Das weiß ich doch!«, erwiderte er. »Ich meinte, in unserer Version dieser Zeit.«


      Sal las sich konzentriert die Zusammenfassung der Geschichte des 20. Jahrhunderts durch. »Ich finde hier nirgends etwas über den Zweiten Weltkrieg.«


      Adam strich sich übers Kinn. »Es hat offenbar einige Kriege in Afrika gegeben, und auch ein paar in Südamerika. Aber insgesamt scheint viel weniger gekämpft worden zu sein, als in unserer …«


      »Warum? Weil die USA nicht da sind? Ist es das, worauf du hinauswillst?« Maddy fühlte sich in ihrem Nationalstolz verletzt. Sie hätte selbst nie gedacht, dass sie so patriotisch empfand.


      Adam zuckte mit den Schultern. »Nicht unbedingt. Vielleicht liegt es nur daran, dass auf der Welt wesentlich weniger Menschen leben. Vielleicht bedeutet es, dass weniger um begrenzte Ressourcen gekämpft werden muss. Aber ich habe keine Ahnung, ich bin kein Sozialhistoriker.«


      Maddy antwortete nichts darauf. Das Textdokument auf dem Monitor wurde laufend länger. Offenbar war Computer-Bob immer noch dabei, kollationierte Daten hinzuzufügen.


      »Mir kommt es vor wie eine wesentlich friedlichere Welt.« An Adam gewandt, fuhr Sal fort: »Das ist die netteste Geschichtsverfälschung, die wir bisher hatten, finde ich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es tut mir beinahe leid, dass wir …«


      Maddy sah sie ernst an. »Denke es nicht einmal!«


      »Was?«


      »Du weißt schon, was.«


      »Ich habe es doch nur so gesagt«, erwiderte Sal eingeschnappt.


      »Nein, sage es bitte nicht, und denke es auch nicht. Wir können diese Welt nicht bestehen lassen, weil sie nett aussieht. Sie existiert nur, weil die Geschichte sehr stark verändert wurde.«


      »Aber … Aber was wäre, wenn …?«


      »Wenn was?«


      Sal zögerte, ob sie aussprechen sollte, was sie dachte. »Was wäre, wenn wir es nicht in Ordnung bringen würden?«


      Maddy starrte sie entsetzt an.


      »Also, mal im Ernst: Was wäre, wenn wir es nicht täten? Wenn wir einfach nur Liam und die anderen zurückholen … und alles hier so lassen, wie es ist?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Sal … Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für diese Art von Gespräch.« Sie warf einen Blick zu Adam hinüber, der ihre Unterhaltung schweigend mitangehört hatte. »Und wir werden es auf gar keinen Fall vor anderen Leuten führen, hast du mich verstanden?«


      Zum ersten Mal, seit sie sich kannten, sah Maddy in Sals Augen Tränen.


      »Du kennst nur 2010, Maddy. Du hast meine Zeit nicht gesehen. Du weißt nicht, wie New York im Jahr 2026 aussieht, und du kennst auch keinen anderen Ort in dieser Zeit.«


      »Nein, das stimmt, aber …«


      »Es ist alles so shadd-yah. Es bricht alles zusammen! Und wir wissen, dass es schlimmer wird. Das steht im Jahr 2026 eindeutig fest.«


      »Sal!«, sagte Maddy warnend. »Wir werden dieses Gespräch nicht weiterführen! Und schon gar nicht hier vor Adam!«


      »Aber es ist wirklich so! Es stimmt, und du weißt es! Alles wird immer schlimmer. Die Umweltverschmutzung! Die globale Erwärmung! Die Ölkriege! Und wir wissen nicht, wie alles enden wird. Aber das hier … Schau es dir doch an, es ist viel besser!«


      Adam sah sie entgeistert an. »Ölkriege?«


      Maddy bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich nicht einzumischen. »Sal, so hör doch! Wir haben Foster etwas versprochen. Wir haben ihm versprochen, darüber zu wachen, dass die Geschichte so bleibt, wie sie ist. Sie soll weder schlechter noch besser werden. Du weißt doch noch, was er uns erzählt hat? Wir können die Geschichte nicht so umformen, wie es uns gefällt. Wir dürfen das nicht tun, denn … denn …«


      »Denn was? Hat er uns jemals erklärt, warum das so wichtig ist? Nein, das hat er nicht!«


      Nein, das hat er nie getan. Beziehungsweise ist er nie auf die Einzelheiten eingegangen.


      »Er hat gesagt, dass die Geschichte auf eine bestimmte Weise verlaufen muss. Und wenn sie es nicht tut, dann wird etwas zusammenbrechen. Sich falsch entwickeln.«


      »Ja, aber was denn eigentlich?«


      »Die Raumzeit … oder so etwas in der Art. Der Aufbau der Raumzeit. Das hat er gesagt. Es würde das kaputtgehen, was diese Dinge von unserer Welt fernhält.«


      Sal wusste genau, was Maddy meinte. Eines dieser Dinge hatten sie alle schon einmal gesehen. Ein einziges Mal: Einen Wandler.


      Die beiden Mädchen starrten einander schweigend an. Es war beinahe, als wollten sie sich gegenseitig herausfordern, das Wort auszusprechen.


      »Von was für einem Ding redet ihr denn da?«, fragte Adam.


      Maddy ignorierte ihn. »Sal, wir sind da hineingezogen worden, und müssen jetzt sehen, wie wir zurechtkommen. Es ist, als wären wir gleich ins tiefe Wasser geworfen worden, ohne dass uns jemand das Schwimmen beigebracht hätte. Und Tag für Tag wünsche ich mir, dass Foster zurückkommt und uns sagt, was wir tun sollen. Eigentlich wünsche ich mir noch mehr, dass ich einfach hier rausgehen könnte, dass die Zeitschleife ohne mich weiterläuft. Aber wir sind aus einem bestimmten Grund hier. Wenn wir nicht getan hätten, was wir bereits getan haben, dann wäre die Welt immer noch eine einzige, radioaktiv verstrahlte Ruinenstätte … oder ein Urwald, in dem die Echsenmenschen herrschen! Ich weiß, dass wir alles, was wir bisher gemacht haben, richtig hinbekommen haben. Dass wir alles wieder zum Besten wenden konnten. Verstehst du, was ich meine? Ich will doch nur …«


      »Du weißt aber nicht alles, Maddy«, sagte Sal ganz ruhig.


      Darauf wusste Maddy nichts zu sagen. Sal hatte ins Schwarze getroffen. »Nein. Okay, da muss ich dir recht geben. Ich weiß nicht alles. Eigentlich weiß ich nur, wie wenig ich weiß. Und das macht mir Angst. Und ich weiß auch nicht, was die Warnung bedeuten soll, ich weiß nicht …« Maddy unterbrach sich mitten im Satz. Ihr war bewusst geworden, dass sie, wenn sie weitersprach, Adam in das Geheimnis um Pandora einweihte.


      »Sag mal, Adam, wie wäre es, wenn du dich draußen noch ein bisschen umschaust? Du könntest kontrollieren, ob vielleicht schon irgendwelche Fischer unseren Eisenbahnbogen bestaunen.«


      Sein Blick wanderte von einem Mädchen zum anderen. »Okay.« Er stand auf, ging zu dem Rolltor und begann, es hochzukurbeln.


      »Sal«, sagte Maddy leise. »Alles, was Liam und du und ich haben ist das, was Foster uns erzählt hat. Es ist sehr wenig, aber wir müssen auf dieses Wenige vertrauen. Weil es im Augenblick nämlich alles ist, was wir haben.«


      Sal schaute sie aufmerksam an, sagte aber nichts.


      »Aber wir werden mehr erfahren, das verspreche ich dir. Das Voynich-Manuskript wird uns mehr verraten. Wir werden erfahren, was ›Pandora‹ ist, was es zu bedeuten hat. Und wenn wir mehr wissen, als jetzt …« Sie lächelte. »Ich weiß nicht, vielleicht können wir dann eines Tages eine eigene Entscheidung treffen, weißt du?«


      Sal nickte so knapp, dass sich ihr Kopf dabei kaum bewegte.


      »Bis dahin …« Maddy ruckelte an ihrer Brille herum, »bis dahin wissen wir nur, was sein soll, und was nicht sein soll. Und das hier, dieses Amerika hier, soll mit Sicherheit nicht sein.«


      Sal machte eine Kopfbewegung zu dem Monitor hin, vor dem Maddy saß. »Ich glaube, Bob stimmt dir zu.«


      Maddy drehte sich um, um den Text in dem Dialogfeld zu lesen.


      [image: pfeil] Empfehlung: Die Missionspriorität hat gewechselt. Die Kontamination der Geschichte muss behoben werden.


      »Yep, Bob, da hast du recht. Ich glaube, wir müssen Liam eine Nachricht schicken.«
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      »Wenn wir diese Mission erfolgreich abschließen, Liam O’Connor, und wir zur Einsatzzentrale zurückkehren, wirst du mich dann verabschieden?«


      »Verabschieden? Was meinst du damit?«


      »Diesen Körper terminieren und ihn durch eine männliche Support Unit ersetzen? Ich habe gehört, dass Sal Vikram dieses biologische Gerüst als ›Fehler‹ bezeichnete.«


      Becks spielte diese Erinnerung in ihrem Kopf ab. Es handelte sich um eine Unterhaltung, die sie mit Liam geführt hatte, als sie beide an einem prähistorischen Strand entlanggegangen waren, und in der Ferne grasende Brachiosaurier beobachtet hatten. Becks wusste, dass sie nur deshalb existierte, weil Sal einen Fehler gemacht hatte: Als sie einen Fötus auswählte, auf dessen Computergehirn Bobs künstliche Intelligenz übertragen werden sollte, hatte sie übersehen, dass dieser Fötus weiblich war.


      Becks war ein Fehler.


      »Warum sollten wir das tun wollen, Becks?«


      »Das männliche biologische Gerüst ist im Kampfeinsatz zu 87 Prozent effektiver als das weibliche.«


      »Also, weißt du, ich sehe keinen Grund, warum wir nicht eine männliche und eine weibliche Support Unit haben sollten. Einen Bob und eine Becks. Es gibt doch wohl keine Agenturvorschriften, die uns verbieten, in unserem Team zwei Support Units zu haben.«


      »Negativ. Ich kenne keine Agenturvorschriften zu diesem Thema.«


      »Na, siehst du … Also, warum nicht? Wir werden einfach zwei von euch haben, anstatt nur einen.«


      Diese »Erinnerung« war jetzt nichts anderes mehr als ein komprimiertes, niedrig aufgelöstes Video auf ihrer Festplatte. Die Bilder waren gepixelt, der Ton klang künstlich und blechern. Doch im selben Augenblick, in dem ihr Computergehirn dies aufgezeichnet hatte, war eine zweite Datei entstanden. Eine Datei, in der die neuronale Reaktion ihres winzigen organischen Gehirnteils abgespeichert worden war. Eine Datei, der Becks noch keinen eigenen Namen gegeben hatte, sondern die sie unter einer Katalognummer führte: EmotReakt_57739929.


      »Habe ich ebenso effektiv funktioniert wie die Bob-Unit?«, fragte sie nach einer Weile.


      »Ja, klar. Ich weiß nicht, was wir ohne dich getan hätten.«


      In EmotReakt_57739929 war festgehalten, wie ihr Verstand in jenem Moment reagiert hatte, welche winzigen elektrischen Impulse die paar tausend Synapsen in ihrem organischen Gehirn abgefeuert hatten. So etwas wie eine Gefühlsreaktion, oder doch zumindest etwas, das in diese Richtung ging.


      Während sie still und reglos auf die Stadt zu ihren Füßen hinunterstarrte – eine schlafende, nur vom Mond beleuchtete, mittelalterliche Stadt – analysierte sie die Daten genauestens und fragte sich, welcher menschlichen Regung ihre Datei Emot-Reakt_57739929 wohl am nächsten kommen mochte.


      [Dankbarkeit?]


      Nein, das war es nicht. Es kam ihr vor, als müsse es mehr sein. Nicht nur die Antwort auf eine lobende Bemerkung … da war noch etwas anderes. Ein weiterer, beteiligter Faktor. Sie ließ im Kopf Zahlen durchlaufen, und spielte die Daten einer digitalen Simulation ihres organischen Gehirns ab, um diesen flüchtigen Augenblick von »Gefühlsregung« noch einmal zu erleben.


      Es war mehr als Dankbarkeit. Es war die Anerkennung ihres Werts, ihrer Bedeutung. Sie war inzwischen nicht mehr nur ein bloßer Fehler. Sie war mehr.


      Aber das war nicht alles. In der Datei waren Zahlen, für die sie noch keine Entsprechung gefunden hatte.


      Wieder spielte sie die Datei, diese Erinnerung, im Kopf ab. In ihrem sonst vollkommen reglosen Gesicht zuckte es kurz. Ein Muskel in einer Hand bewegte sich unwillkürlich. Jetzt hatte sie begriffen, um welchen relevanten Faktor es sich handelte. Es war nicht nur, dass ihre Leistung gelobt worden war. Und auch nicht deswegen, weil sie soeben erfahren hatte, dass sie auch nach ihrer Rückkehr als Support Unit weiterexistieren durfte. Es war der Umstand, dass eine bestimmte Person es zu ihr gesagt hatte.


      [Liam O’Connor]


      Sie neigte ganz leicht den Kopf. Ihr war nicht klar, was diese Ableitung zu bedeuten hatte.


      Sie musste die Datenverarbeitung abbrechen, denn sie hatte die Tür zu ihrem Zimmer knarzen hören. Sie sah zu, wie die Tür geöffnet wurde, und eine Gestalt aus dem von Fackeln erhellten Gang in ihr Zimmer trat.


      Die Gestalt ging über den mit Steinfliesen bedeckten Fußboden auf sie zu. »Lady Rebecca?« Sie erkannte die Stimme Johanns wieder, der immer in einem leisen Singsang zu sprechen schien.


      »Ich bin hier!«, antwortete sie.


      Sie sah ihn überrascht zusammenzucken. »Gute Güte«, stieß er hervor. Er drehte den Kopf in verschiedene Richtungen, und entdeckte sie dann schließlich am Fenster. »Da seid Ihr ja! Könnt Ihr nicht schlafen?«


      »Neg… Nein, ich schlafe nicht.«


      »Ich vermag es auch nicht«, gestand er, und ging um das Bett herum auf sie zu. »Ich … Durch meinen Kopf wirbeln die unterschiedlichsten Gedanken. Ich bin sehr besorgt.«


      Er blieb vor ihr stehen. Sehr dicht vor ihr stehen. Er stand viel näher bei ihr, bemerkte sie, als Menschen normalerweise beieinanderstehen, wenn sie sich miteinander unterhalten. »Ich … ich brauche Ablenkung. Ablenkung von meinen Sorgen«, flüsterte er. »Und Ihr, Lady Rebecca … Ich fühle mich zu Euch hingezogen …«


      Sie spürte die sachte Bewegung einer Hand im Nacken.


      [Bedrohung: Extreme Nähe]


      Sie griff nach seinem Handgelenk und hielt es fest.


      »Oh!«, meinte Johann lachend. »Und genau das ist es, was ich an Euch so anziehend finde, meine Liebe. Ihr seid … Ihr seid so eigenwillig!«


      [Analyse: Zielobjekt reagiert positiv auf Drohgebärde]


      »Mir … mir gefiel sehr gut …« Sie spürte Johanns Atem an ihrer Wange. »Ich … ich war entzückt über die Art und Weise, wie Ihr Euch dieses Soldaten erwehrtet, meine Liebe.«


      Becks begriff, dass er damit den gestrigen Zwischenfall meinte, bei dem sie dem Soldaten beinahe das Genick gebrochen hätte. »Ihr findet das gut?«


      Er nickte. »Oh ja, ja! Es ist so selten, einer Frau … einer Frau wie Euch zu begegnen. Die so … so …«


      »Stark?«


      »Ja, stark … oh ja, die so stark ist. Eine Frau, die sich wehren kann.«


      Mit einer fließenden, anmutigen Bewegung hob sie ihn hoch und warf ihn auf den Rücken. Er landete mit einem unterdrückten Schmerzensschrei auf dem Steinboden. Sie ließ sich schwer auf seinen Brustkorb fallen, und nahm ihm die Luft. Ihre Hand legte sich auf seine Kehle, doch im letzten Moment hielt sie sich davor zurück, fester zuzudrücken.


      Johann versuchte vergebens, sich zu befreien. Der Mond schien durch das Fenster auf sein entsetztes Gesicht. »Googh G…goghhh! Urghhhrhbady … R-rebeghhaa!«


      Ihr Gehirn registrierte den schrillen Ton in der Stimme, sowie den beschleunigten Puls. Sie stellte fest, dass sie seine Äußerung von vorhin möglicherweise falsch interpretiert hatte.


      Sie nahm die Hand von seiner Kehle. »Ich entschuldige mich, Sire«, sagte sie.


      Johann starrte schweigend zu ihr hinauf. Sein Keuchen erfüllte den Raum. Seine Brauen zogen sich zusammen, und sein Gesicht bekam dadurch einen Ausdruck, den Becks nicht zu deuten vermochte, da sie Johann noch nicht gut genug kannte.


      »Habe ich Euch erzürnt?«, fragte sie schließlich.
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      »Begreifst du, dass ihr euch sinnlos in Gefahr begebt?«, fragte Cabot. »In den Wäldern des Königs wimmelt es nur so von den Gefolgsleuten des Vermummten. Und sie haben ihre Kampfweise an die Gegebenheiten in den Wäldern angepasst.«


      Liam seufzte. Es hatte nicht geholfen, die Angelegenheit zu überschlafen. Auch an diesem kalten Januarmorgen hatte sich nichts zum Besseren gewendet. Von der Stadt unterhalb der Burg stiegen an mehreren Stellen Rauchfahnen auf, die an das Chaos der letzten Nacht erinnerten.


      »Verstehen Sie doch bitte, Mister Cabot, dass Bob und ich nicht hergekommen sind, um den König zu unterstützen. Der Sheriff wird sich selbst um diese Angelegenheit kümmern müssen.« Er drehte sich zu Bob um, der auf einer Eichenbank vor einem Fenster saß, und auf die Stadt hinunterschaute. »Bob? Erklär du es ihm!«


      »Die Missionspriorität besteht darin, das ›Gral‹ genannte Objekt wiederzubeschaffen«, grollte seine tiefe Stimme, ohne dass er den Blick von den Dächern von Nottingham nahm.


      »William de Wendenal ist ein Tagedieb, ein wandelndes Weinfass! Seine Männer desertieren!« Cabot schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht im Traum gedacht, dass Johann hier so wenig Autorität besitzt. Ich hatte keine Ahnung, dass …«


      »Ich bedauere es sehr, aber wir können nicht hierbleiben. Wir müssen gehen, und nach dem Gral suchen!«


      »Aber verstehst du denn nicht, Liam? Wenn es in diesem Reich kein Recht und keine Ordnung mehr gibt, wenn das Chaos herrscht, dann ist der Bürgerkrieg nicht mehr fern! Die Barone werden dieses Land in Stücke reißen, Stücke, über die nur sie und sie allein herrschen! Schlimmer noch, die Franzosen werden kommen, England ausplündern und es in Schutt und Asche legen. Bei Gott, das werden sie tun, sobald sie erfahren, was hier los ist!«


      »Ja, vielleicht, vielleicht auch nicht …«, erwiderte Liam und rieb sich die müden Augen. »Aber das ist eine ganz andere Mission, ja, das ist es.« Er wandte sich vom Fenster ab. »Die Männer sollten dort draußen in den Wäldern patrouillieren. Wir müssen diesen Vermummten finden!«


      »In den Wäldern patrouillieren! Wir haben kaum genügend Soldaten, um diese Festung zu halten. Da draußen, in den Wäldern, würden sie in kürzester Zeit niedergemetzelt werden.«


      Liam vermutete, dass Cabot recht hatte. Die wenigen Männer, die sich noch in der Burg aufhielten, waren entweder verängstigte alte Männer, oder noch ängstlichere junge. Es wäre wohl schier unmöglich, sie dazu zu bringen, in der Stadt zu patrouillieren, geschweige denn dazu, Sherwood Forest systematisch zu durchkämmen.


      »Bob? Hast du irgendwelche Vorschläge?«


      Bob reagierte nicht.


      Liam ging zu ihm und berührte ihn an der Schulter. »Bob? Hallo!«


      Cabots Augen verengten sich. »Was ist mit ihm? Er wirkt wie verhext!«


      Liam bemerkte, dass Muskeln in Bobs Gesicht zuckten, und dann sah er seine Augenlider flattern. »Was ist los? Empfängst du gerade etwas?«


      »Einen Augenblick!«, antwortete Bob. »Datentransfer.«


      »Was ist denn?«, fragte Cabot nochmals. Er stand von dem Eichenholztisch auf, an dem er gesessen hatte. Auf der Tischplatte lagen immer noch die Dokumente herum, um die sich der Sheriff nicht gekümmert hatte.


      »Ich glaube, wir erhalten ein Signal.«


      »Ein … Signal?«


      Doch Liam beachtete Cabot nicht weiter. Er zog einen Hocker heran und setzte sich vor Bob hin. »Bob? Was ist gekommen?«


      »Ich dekomprimiere ein Breitband-Tachyonendatenpaket«, antwortete die Support Unit. »Einen Augenblick.«


      Das musste ein neues Signal von Maddy sein. Liam fragte sich, was passiert sein mochte. Vermutlich nichts Gutes.


      Endlich regte Bob sich wieder. Er hörte auf, den grauen Himmel über Nottingham anzustarren, und sah Liam an. »Ich habe eine Nachricht von Maddy mit einem angehängten Datenpaket.«


      »Wie lautet die Nachricht?«


      »›Zeitwelle hier eingetroffen. Signifikantes Kontaminationsereignis, ausgelöst im Jahr 1194. Verhindert ein Ereignis, das als Großer Bauernaufstand des Nordens berühmt werden wird. Im angehängten Datenpaket findet ihr weitere Informationen zu den Ursachen des Ereignisses. Pandora ist nunmehr von zweitrangiger Priorität. Bestätige bitte Empfang.‹«


      »Was ist in dem Datenpaket?«, fragte Liam.


      Bob zwinkerte wieder einige Male, bevor er antwortete. »Der Große Bauernaufstand von 1194 begann in der Regierungszeit von König Richard. Infolge von dessen langer Abwesenheit ging sein Land bankrott. Unter der Herrschaft des stellvertretenden Regenten, Richards Bruder Johann, verlor die Krone rasch an Autorität …« Es dauerte ungefähr eine Stunde, bis Bob mit seiner eintönigen Stimme die gesamte Zusammenfassung vorgelesen hatte.


      Als er verstummte, war es Cabot, der als Erster sprach. Er, der sonst so barsch war, klang jetzt verunsichert, beinahe verängstigt.


      »Und das … das sind Ereignisse, die erst noch geschehen werden? Ist es das, was eintreten wird? Das, was ich vorhersagte: Ein Aufstand? Ein Bürgerkrieg?«


      Liam nickte. »Das ist die Geschichte, die sich jetzt ereignet hat.«


      »Ereignet hat?«


      »Sich ereignen wird«, verbesserte Liam sich.


      »Die sich aber nicht ereignen wird, wenn … wenn …?«


      »Wenn ich … wenn wir etwas dagegen unternehmen, ja.« Er lächelte Cabot an, wie um sich bei ihm zu entschuldigen. »Es sieht ganz so aus, als ob Ihr recht hättet, Mister Cabot – es gibt im Augenblick dringendere Dinge als die Suche nach dem Gral.«


      »Das bedeutet, dass du …?«


      »Es sieht ganz so aus, als müssten Bob und ich hierbleiben.« Liam stand auf, ging zum Fenster und lehnte sich an dessen steinernen Rahmen an. »Die Unruhen, die wir gestern Abend hier erlebt haben … das könnte der Beginn dieses Bauernaufstands sein. Es fängt alles hier in Nottingham an.«


      »Positiv«, bestätigte Bob. »Korrekturmaßnahmen müssen unverzüglich hier vorgenommen werden.«


      »Du bist im Besitz von Johanns Ermächtigung«, erinnerte Cabot Liam. »Wirst du sie in Anspruch nehmen?«


      »Ich wäre verrückt, wenn ich es nicht täte«, meinte Liam schulterzuckend.


      »Dann wirst du, Liam, der neue Sheriff von Nottingham sein?«


      Liam kam es vor, als ob Bob darüber nicht besonders glücklich wäre. »Ich weiß, ich weiß … Wenn ich mich zum Sheriff mache, kontaminiere ich die Geschichte. Aber es sieht ganz so aus, als ob …«


      »Negativ«, unterbrach Bob ihn. »Das Kontaminationsniveau könnte akzeptabel sein.«


      Liam musste lachen. »Ach, komm! Es hat niemals einen Sheriff von Nottingham gegeben, der Liam O’Connor hieß!«


      »Die zeitgenössischen historischen Quellen geben für den Sheriff von Nottingham keinen bestimmten Namen an.«


      »Willst du damit sagen, dass man gar nicht weiß, wie er hieß?«


      »Korrekt. Das bedeutet, dass es unwahrscheinlich ist, dass die Geschichtsschreibung deinen Namen überliefern wird. Damit bleibt das Kontaminationsrisiko akzeptabel.«


      Cabot kam ebenfalls zum Fenster. »Kann ich aus eurem Wortwechsel schließen, dass du das Amt des Sheriffs übernehmen wirst?«


      Liam nickte. »Ähm … ja. Doch, ich glaube, ich kann es machen.«


      »Gut!« Cabot gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Dann gibt es viel zu tun.«


      »Und zwar schnell!« Liam holte tief Luft. »Ich denke, wir sollten gleich heute Morgen anfangen. Findet heraus, welche Vorräte in der Burg gelagert sind. Wie viel Geld noch vorhanden ist. Und vielleicht könnt Ihr auch in Erfahrung bringen, was die Bewohner von Nottingham wollen … was sie am dringendsten brauchen. Und dieser Vermummte – wer auch immer er sein mag – scheint für die armen Leute so etwas wie ein Volksheld zu sein. Wir müssen uns sobald wie möglich um ihn kümmern.«


      Cabots faltiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Vernünftige Entscheidungen, junger Mann!«


      »Und wir sollten der Einsatzzentrale eine Nachricht schicken«, sagte Liam zu Bob. »Sie müssen wissen, dass wir an der Sache arbeiten. Und dass Becks in Oxford ist, sodass sie ihr dorthin ein Signal schicken, wenn sie mit ihr in Verbindung treten wollen.«


      »Bestätigt«, antwortete Bob. »Ich werde eine chiffrierte Nachricht vorbereiten, und sie dann in die Grabtafel ritzen.«


      »Grabtafel?«


      Liam sah Cabot schuldbewusst an. »Ich nehme an, wir hätten zuerst fragen sollen. Wir … äh … wir benutzen eines der Gräber der Abtei in Kirklees als … ähm … Nachrichtenträger. Ich hoffe, es ist nicht so schlimm. Wir ritzen nur ein paar Zeichen in den Stein, und …«


      Cabot runzelte die Stirn. »Ihr schändet das Grab eines Menschen?«


      Liam nickte eingeschüchtert.


      »Wessen Grab ist es?«, knurrte Cabot.


      »Haskette.«


      Cabot spitzte nachdenklich die Lippen. Dann entspannten sich seine Züge. »Ach, Bruder Robert? Dann macht es nichts aus, der war ohnehin ein Narr!«
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      Er starrte auf das Meer. Es lag in der Morgensonne so still da wie ein Mühlteich. König Richard war mit dem Wasserlassen fertig und brachte seine Kleidung wieder in Ordnung. Sein Blick wanderte an der Küste entlang zu der kleinen Ansammlung von Booten, die aufs Trockene gezogen worden waren. Dahinter standen Zelte, und die Flaggen und Wimpel, die oben an ihren Pfosten angebracht waren, flatterten in dem leichten Wind.


      Eine Abordnung englischer Adeliger war gekommen, um ihn in der Normandie zu treffen. Sie waren ihm entgegengereist, um ihn ihrer Treue zu versichern. Die Männer, die für sie Waffendienst versahen, und auch ihr Geld standen zu seiner Verfügung. Gestern Abend hatten sie sich in seinem Zelt versammelt, und ein jeder hatte versucht, alle anderen mit seinen Loyalitätsbekundungen zu übertreffen.


      Ein Lächeln umspielte Richards Lippen.


      Sie waren wie Kinder gewesen. Wie unartige Kinder hatten sie einander die Schuld für die Unruhen im Norden Englands zu geben versucht. Angeblich sollte es dort zu einer Rebellion der Bauern gekommen sein. Und diese Dummköpfe, die zu ihm gereist waren, hätten eigentlich dort bleiben müssen, wohin sie gehörten, in England nämlich, um dort die Ordnung aufrechtzuerhalten. Stattdessen balgten sie sich vor ihm um Privilegien und Macht.


      Und dann war da natürlich noch sein Bruder Johann … Dieser nutzlose Idiot schien nicht in der Lage gewesen zu sein, die Situation unter Kontrolle zu halten. Er war schwach. Das war sein Problem, das war es schon immer gewesen. Ein Schwächling. Ein Hasenfuß.


      Richard war, als sei ihm Galle hochgekommen. Er spuckte sie aus.


      Dieses ganze hässliche, kalte, feuchte England widerte ihn an. Sein feiger Bruder, diese verlogenen Adeligen, die widerborstigen Bauern … Selbst die misstönende Sprache, mit der sie sich verständigten. Anglisch. Ihr Klang kratzte ihn in den Ohren.


      Mein Königreich.


      In seinen Augen war es nicht mehr wert als die Steuern, die er seinen armseligen Untertanen abpressen konnte. Steuern, um eine neue Armee zu finanzieren, mit der er sich die Gebiete in Frankreich zurückholen konnte, die er im Lauf der letzten fünf Jahre verloren hatte.


      Frankreich. Ganz Frankreich. Es wäre sein Geburtsrecht gewesen, seine wahre Heimat. Sein gottgewolltes Eigentum. Und mehr als das.


      Er hatte es schon als ganz junger Mann gewusst. Gewusst, dass es ihm vorherbestimmt war, über die gesamte Christenheit zu herrschen – und nicht nur über die schäbige, nasskalte Insel Britannien. Und mit Gottes Hilfe würde er ein weiteres Mal in das Heilige Land einfallen, und weiter nach Osten vordringen, in die Wüsten Arabiens, und Saladins Heer auslöschen.


      Er lächelte, als die Flaggen und Wimpel im auffrischenden Wind kräftiger zu wehen begannen.


      Es ist Gottes Wille, dass ich dieses Ziel erreiche.


      Warum hätte Gott ihm sonst das Treyarch-Bekenntnis in die Hände fallen lassen? Warum hätte ihm Gott sonst ermöglicht, den Muslimen den Gral abzunehmen? Jetzt war der Gral in Sicherheit. Auf jener schäbigen Insel jenseits des Kanals. Im königlichen Schloss. Und dort wartete er geduldig, bis Richard kam und ihm sein Geheimnis entlockte.


      Bei dem Gedanken daran begann er am ganzen Körper zu zittern.


      Er hatte ihn kurz gesehen, als seine Ritter ihn aus den Katakomben von Jerusalem geborgen hatten: Die brüchigen, vergilbten Seiten, die verblasste Tinte der Handschrift. Ihm war, als strahle von der Schriftrolle göttliche Kraft aus, als könne er den Sinn der Schriftzeichen spüren, obgleich der Wortlaut verschlüsselt war. Er hatte nur einen raschen Blick darauf geworfen. Dann hatte er ihn einer ausgewählten Gruppe von Templern anvertraut, den zuverlässigsten Angehörigen dieses Ordens. Ihr Auftrag hatte gelautet, den Gral so schnell wie möglich nach England zu bringen, ins königliche Schloss zu Oxford.


      In seinem Besitz hatte er dagegen den Schlüssel behalten, mit dem das Wort Gottes dechiffriert werden konnte. Es lag in seiner Reisetruhe: Ein kleines Stück abgegriffenes, altes Leder.


      »Sire?«


      Eine zittrige Stimme, schrill wie der Schrei einer Möwe, riss ihn aus seinen Gedanken. Irritiert drehte er sich nach dem jungen Knappen um, der sich in einigen Schritten Entfernung auf den Uferkies gekniet hatte, und nun unterwürfig zu Boden sah.


      »Die Lords fragen … wann Ihr gedenkt, die Segel zu setzen«, stammelte der junge Mann nervös.


      Richard musste grinsen. Es amüsierte ihn, dass die Menschen in seiner Gegenwart stets nervös wurden. Sie stotterten und stammelten, und ihre Stimmen wurden so hoch, dass sie wie Frauenstimmen klangen. Sie schlurften, oder scharrten mit den Füßen, und ihre Wangen wurden rot und heiß. Es war, als spürten sie die Macht des Schicksals, die in ihm brannte. Als ahnten sie, dass König Richard bald über ein Reich herrschen würde, das größer war, als Rom in seiner Blütezeit. Er würde es mit der Strenge eines Vaters regieren.


      Weil Gott es so will.


      »Wir werden diesen Morgen bei Flut in See stechen«, antwortete er bedächtig.


      Der Knappe nickte und wich gebückt vor ihm zurück.


      »Junge!«, rief Richard ihm nach.


      Der Knappe blieb stehen. »Sire?«


      »Schrei mich noch mal so an, und ich werde dir mit meinem Schwert die Zunge aus dem Maul reißen!«


      Der Junge wurde kreidebleich. Er nickte stumm.


      Richard sah zu, wie er sich abermals rückwärts entfernte, sich dann umdrehte und mit seiner Botschaft auf die Zelte zurannte. Er drehte sich wieder um und betrachtete lächelnd den Kanal. Das Wetter war für eine Überfahrt günstig. Der Wind frischte weiter auf.


      Weil Gott es so will.
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      Die Sonne schien Liam ins Gesicht. Er schloss die Augen, genoss die Wärme und lauschte zufrieden den Geräuschen der erwachenden Stadt: dem Tack-tack-tack eines Holzhackers, dem Schrei eines Esels, dem Lärm, den die Händler beim Aufstellen ihrer Marktstände verursachten, dem Bellen eines Hundes, das sogleich von Dutzenden seiner Artgenossen beantwortet wurde.


      Liam öffnete die Augen wieder. An seinem schmalen Fenster kam ein Schwarm Schwalben vorbei. Sein Blick wanderte zu den Stadtmauern und den Feldern dahinter, auf denen jetzt Gerste und Weizen gediehen.


      Irgendwo sang eine Frau, als freue sie sich über diesen sonnigen Sommermorgen ebenso wie er.


      Ich könnte hier für immer leben.


      Er seufzte. Ja, das könnte er wirklich. Er könnte sich von seiner Mission verabschieden, Bob und Becks ohne ihn zur Einsatzzentrale zurückkehren lassen, und hierbleiben, hier als Sheriff von Nottingham. Solange er die Geschichte so erhielt, wie sie sein sollte, bräuchte niemand zu kommen, um ihn zu holen. Er könnte sein Leben lang hierbleiben, bis zu seinem natürlichen Tod. Er könnte hierbleiben als Herrscher über diese Stadt und ihre Wälder.


      Ein schöner Traum.


      Ein Traum, den man einen ganzen Tag lang träumen könnte. Aber er hatte keine Zeit dafür. Es gab Dinge, um die er sich kümmern musste.


      Unten im Vorhof der Burg exerzierten Soldaten. Eddie bildete wieder neue Rekruten aus. Bob war ebenfalls unten und zeigte gerade die Haltung, die sie in Erwartung eines Angriffs einnehmen sollten. Sein Langschwert blitzte in der Sonne auf.


      Liam trat vom Fenster zurück und zog sich fertig an. Ein Page brachte ihm ein Tablett mit frisch gebackenem Brot, Honig und einem Krug mit verdünntem Wein. Zehn Minuten später verließ Liam den Burgturm und blieb eine Weile im Hof stehen, um den Soldaten zuzusehen.


      Vor fünf Monaten war es so gut wie unmöglich gewesen, Verstärkung für ihre Garnison zu finden. Die Bewohner von Nottingham wären über jeden hergefallen, der dumm genug gewesen wäre, zu verkünden, dass er in den Dienst des Sheriffs treten wolle. Doch dann hatte Liam die Tore der Burg geöffnet und die Städter mit frisch gebackenem Brot beschenkt, Brot aus dem Getreide, das in der Burg gelagert worden war. Das sprach sich unter den Armen der Stadt schnell herum. Die schlichte Geste, die Liam an seinem ersten Tag als Sheriff von Nottingham gemacht hatte, beendete die nächtlichen Unruhen.


      Eddie bemerkte, dass Liam ihnen zusah. »Guten Morgen, Sir!«, rief er.


      Liam winkte. »Morgen, Eddie. Deine Jungs machen ihre Sache schon sehr gut.«


      Einige Soldaten drehten sich nach Liam um und legten grüßend die Hand an den Helm.


      Liam, Cabot und Bob hatten bei Liams Amtsantritt Inventur gemacht und festgestellt, dass die Lebensmittelvorräte für die Garnison sechs Monate oder sogar noch länger reichen würden, selbst wenn man die Rationen großzügig berechnete. Wenn man mit den Stadtbewohnern teilte, reichten sie für einen Monat. Sodann hatte Liam die Wälder des Königs für die nächste Zeit freigegeben: Wer wollte, durfte darin jagen, oder auch Beeren, Pilze, Nüsse und Triebe sammeln. Dadurch hatte er sich nicht nur sofort beliebt gemacht, sondern auch die tägliche Versorgung der Stadt mit frischen Nahrungsmitteln ermöglicht. Als er gesehen hatte, dass die Gefahr eines Aufstands in Nottingham gebannt war, war Cabot nach Kirklees in sein Kloster zurückgekehrt.


      Nur eine Woche, nachdem Liam die Amtsgeschäfte übernommen hatte, konnten er und Bob ein paar Kontrollgänge außerhalb der Stadtmauern organisieren. Dafür war es auch höchste Zeit geworden: Sobald es Frühling wurde, mussten die Felder bewirtschaftet werden, damit die Menschen wieder zu essen hatten.


      Bob beendete die Übung und entließ seine Rekruten. Erleichtert stellten sie ihre schweren Schilde und Schwerter ab.


      »Guten Morgen, Sheriff«, begrüßte Bob ihn förmlich.


      Liam bedeutete ihm, sich mit ihm ein Stück weit von den anderen zu entfernen, sodass sie sich außer deren Hörweite ungestört unterhalten konnten. »Bob«, sagte er leise, »wie viel Zeit bleibt uns noch für unsere Mission?«


      »24 Tage, 19 Stunden und 43 Minuten.«


      Liam nickte und strich sich nachdenklich über den dunklen Flaum, der im Laufe der letzten Monate an seinem Kinn gesprossen war. »Das sind …? Weniger als vier Wochen, die uns bleiben?«


      »Positiv.«


      »Du und Becks, ihr müsst zurück.«


      Bob nickte. »Unser Missions-Countdown muss zurückgestellt werden.«


      Es war eine Sicherheitsmaßnahme. In den Computergehirnen der Support Units schlummerte ein Selbstzerstörungsprogramm. Es bewirkte, dass sich die Schaltkreise überhitzten und schließlich verschmorten. Dadurch sollte verhindert werden, dass genetische und elektronische Technologien der 2050er-Jahre in die Hände von Menschen aus der Vergangenheit fielen, und auch, dass Killermaschinen wie Bob von Dritten für ihre Zwecke umprogrammiert wurden. Wenn die Support Units nicht nach Ablauf von sechs Monaten in die Einsatzzentrale zurückkehrten, wo ihr Countdown wieder auf Null gestellt wurde, zerstörten ihre Gehirne sich selbst, und sie wurden zu hilflosen, dahinvegetierenden Organismen.


      »Ich glaube, wir sollten Mister Cabot mal einen Besuch abstatten. Wir müssen Maddy eine Nachricht schicken und sie wissen lassen, dass wir hier die Situation in den Griff bekommen.«


      Bob machte ein zustimmendes Geräusch.


      Sie mussten bei Maddy ein Rückkehrfenster für die beiden Support Units bestellen. Bei dieser Gelegenheit könnte Liam sie auch auf den neuesten Stand bringen. Hier in Nottingham sah es gerade so aus, als wäre die Gefahr eines nordenglischen Bauernaufstands gebannt. Zumindest die Bewohner von Nottingham schienen zufrieden ihren Geschäften nachzugehen, und wenn die Ernte eingebracht war, konnte man einen Teil davon unter den Armen der benachbarten Städte und Dörfer verteilen. Sobald die Geschichte wieder in den richtigen Bahnen verlief – und im Moment sah es so aus, als ob das bald der Fall wäre –, könnten sich Bob und er wieder um ihre ursprüngliche Mission kümmern, die darin bestand, die umliegenden Wälder auf der Suche nach dem Vermummten und seiner hoffentlich inzwischen schrumpfenden Bande von Gefolgsleuten zu durchkämmen, um an den gestohlenen Gral zu kommen.


      Allerdings kam es ihm so vor, als hätten die Banditen jetzt, wo in der Stadt und ihrer Umgebung wieder einigermaßen Ordnung herrschte, ihr Aktionsfeld verlegt. Die neuen Rekruten des Sheriffs marschierten regelmäßig durch die umliegenden Dörfer und Weiler, und der Anblick einer Hundertschaft von Männern in Kettenrüstungen schien die Räuber bisher davon abgehalten zu haben, Felder zu zerstören oder abzubrennen.


      Letztes Jahr um diese Zeit, hatte Liam von Cabot erfahren, hatten die Kumpane des Vermummten Bauernhöfe überfallen, die Knechte und Mägde getötet, das Vieh abgeschlachtet oder mitgenommen, und die Felder in Brand gesetzt. Und so war im Herbst nur wenig übrig geblieben, das geerntet werden konnte. Der damalige Sheriff hatte nichts unternommen, um die absehbare Hungersnot zu verhindern. Er hatte sich lediglich darum gekümmert, dass seine eigene Burg gut versorgt war.


      Liam hatte es verblüffend gefunden, wie viel er nur dadurch erreicht hatte, dass er Brot an die Armen verteilen ließ. Diese einfache Maßnahme hatte genügt, um die Unruhen abrupt zu beenden. Die Menschen dieser Zeit schienen ohne Weiteres dazu bereit, Mühen und Entbehrungen auf sich zu nehmen, und sich als bedingungslos loyal zu erweisen, solange ihre adeligen Herren sie wie Menschen behandelten.


      Ein Gedanke, der einem Jungen, der 1896 in Cork geboren war und aus einfachen Verhältnissen kam, durchaus einleuchtete. Und den diese aus Frankreich stammenden Lords und Barone offenbar nicht zu begreifen imstande waren.


      Wie viel sich doch in diesen fünf Monaten verändert hat!


      Und wie verrückt, wie unbegreiflich das eigentlich war! Er, Bob und Becks waren im Januar 1194 hier eingetroffen, mitten in einem grauen, tristen und kalten Winter. Inzwischen war der Winter vergangen, das Frühjahr war ebenfalls vorbei, und es war Juni. Ein sehr warmer, freundlicher Juni, in dem üppiges Grün die Landschaft beherrschte. Doch für Maddy und Sal war, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, vielleicht nur eine halbe Stunde oder eine Stunde vergangen – so viel Zeit, wie der Ladevorgang der Dislokationsmaschine in Anspruch nahm.


      Verdutzt schüttelte er den Kopf.


      »Liam, was hast du?«


      »Mir ist nur gerade etwas klar geworden.«


      »Was?«


      »Ich altere schneller als die anderen beiden.«


      »Du meinst, als Maddy und Sal?«


      »Aye.«


      »Das ist korrekt. Für dich ist wesentlich mehr Zeit vergangen.«


      »Aber das ist doch nicht fair, oder? Wir gehen auf langfristige Missionen, wie diese … Irgendwann ende ich vielleicht als alter Tattergreis, während die beiden anderen immer noch Teenager sind.«


      Es war Bob deutlich anzusehen, dass er nicht wusste, wie er darauf reagieren sollte. »Das ist eine unvermeidliche Konsequenz der Zeitreisen, Liam.«


      Liam seufzte. »Na ja, wahrscheinlich habe ich mich damit einverstanden erklärt, als ich diesem alten Mann Foster erlaubt habe, mich mitzunehmen.«


      Schweigend gingen sie eine Weile an der Befestigungsmauer entlang.


      »Wir haben für heute eine weitere Steuereintreibungskampagne eingeplant, nicht wahr?«


      »Positiv.«


      Mittlerweile hatte bereits ein halbes Dutzend Adelige in der Nachbarschaft einen Besuch von Bob, Liam und der halben Garnison erhalten. Jedes Mal waren sie mit mehreren Karrenladungen Getreide und größeren Geldsummen zurückgekehrt. Wenn sie vor den Toren ihrer Festungen standen, behaupteten die hohen Herrschaften stets, am Hungertuch zu nagen und von Johanns Steuereintreibern bereits bis auf das letzte Hemd ausgenommen worden zu sein. Dennoch sahen sowohl sie, als auch ihre Diener und anderen Untergebenen erstaunlich gut genährt aus, und auch ihre Lagerräume und Speisekammern waren gut gefüllt. Ihre Pächter und Leibeigenen dagegen, die außerhalb der Festungsmauern lebten, waren mager und zerlumpt wie Vogelscheuchen. Sie sahen genauso aus, wie die Armen von Nottingham im vergangenen Winter.


      »Wir besuchen die Steuerschuldner zuerst. Dann kannst du mit unserer Beute nach Nottingham zurück, aber ich muss nach Kirklees weiter.«


      Bob blieb stehen. »Du solltest nicht ohne Eskorte reisen, Liam. In den Wäldern sind immer noch Wegelagerer.«


      »Ich weiß. Ich werde ein paar Männer mitnehmen. Wenn wir zügig reiten, müssten wir es vor Einbruch der Dämmerung erreichen. Wir könnten in der Abtei übernachten und morgen früh zurückkommen. Ich denke, dass es Zeit wird, die anderen auf den neuesten Stand zu bringen. Und ich muss dafür sorgen, dass Becks nach New York kommt. Auch ihre Uhr läuft ab.«


      »Positiv.«


      Sie hörten, wie Eddie den Soldaten zurief, dass ihre Übung für heute beendet sei. Liam sah, wie ein paar Frauen mit Tragjochen und Wasserfässchen zu den jungen Männern gingen und mit Schöpflöffeln Wasser austeilten, das die erschöpften Rekruten durstig tranken, oder sich über das Gesicht schütteten.


      »Ich frage mich«, sagte Liam nachdenklich, »wie es Becks wohl geht.«
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      »Habe ich Euch schon gesagt, Lady Rebecca, wie … wie wunderschön Eure Augen sind?«, gurrte Johann und sah lächelnd zu ihr auf. Sein Kopf lag in ihrem Schoß, und er musste den Nacken überstrecken, um ihr ins Gesicht zu sehen.


      Becks nickte, und lächelte sanft zurück. »127 Male«, erwiderte sie sachlich und streichelte dabei seine Wange.


      Er lachte. »Ihr seid so … so genau!« Dann setzte er sich auf, und schaute sie eindringlich an. »Ich glaube, das ist der Grund, warum ich mich so sehr in Euch verliebt habe. Ihr seid nicht wie die anderen Frauen, die ich gekannt habe. Wie diese leichtsinnigen Geschöpfe, die nichts anderes im Kopf haben, als Gedichte und andere Frivolitäten. Ihr seid …« Er runzelte die Stirn beim Versuch, die richtigen Worte zu finden. »Ihr seid so … anders!«


      Becks nickte bedächtig, während sie sorgfältig überlegte, welche Entgegnung wohl am ehesten angebracht wäre.


      


      [Mögliche Antworten:


      1. Ich danke Euch für Eure gütigen Worte, Sire. (zu 78% passend)


      2. Ich will für Euch anders sein, mein Liebster. (zu 21% passend)


      3. Ich bin anders, Sire. Ich bin eine Kampfeinheit aus dem Jahr 2056. (zu 1% passend)]


      


      Sie ließ ein verschämtes Kichern hören, wie sie es bei Frauen gehört hatte, die im Zuge eines Flirts ein Kompliment erhielten.


      »Ich danke Euch für Eure gütigen Worte, Sire.«


      Er zog die Brauen zusammen und fragte in gespieltem Ernst: »Sire? Sire? Ihr müsst mich Johann nennen, meine Liebe. Bitte. In Wahrheit seid Ihr frei, mich zu nennen, wie es Euch beliebt.«


      Sie nickte. »Dann werde ich Euch Johann nennen.«


      Er lächelte verträumt und ließ seinen Kopf wieder in ihren Schoß sinken. »Ich habe mich nie so glücklich gefühlt«, murmelte er mit geschlossenen Augen, während sie seine Stirn glatt strich. »Noch nie, in meinem ganzen elenden Leben nicht. Da sind so viele furchtbare Dinge – die unverschämten Barone, der ständige Geldmangel, die Unruhen. Sorgen, Sorgen, immer nur Sorgen …« Er fuhr fort, und Becks tat, als höre sie ihm aufmerksam zu und nickte, wann immer sie es für erforderlich hielt. In Wirklichkeit aber war der kognitive Bereich ihres Gehirns anderweitig beschäftigt.


      [Verbleibende Missionszeit: 588 Stunden, 56 Minuten]


      Ihr lief die Zeit davon. Spätestens in drei Wochen musste sie ins Jahr 2001 zurückkehren. Wenn sie imstande wäre, Frustration zu empfinden, dann würde sie in diesem Moment wahrscheinlich frustriert sein. Schon seit über fünf Monaten war sie in diese vorgebliche Liebesaffäre mit dem Grafen von Cornwall und Gloucester verstrickt. Seit jener Nacht, in der er in ihr Zimmer gekommen war und geglaubt hatte, sie würde sich ihm hingeben … Sie hatte das, was er zu ihr gesagt hatte, falsch verstanden, und ihn zu Boden geworfen. Und das war die Nacht gewesen, in der er sich, wie er später zugab, Hals über Kopf in sie verliebt hatte.


      Zuerst war sie unsicher gewesen, wie effektiv und überzeugend ihre Reaktionen auf seine Werbung, seine Gedichte und seine Liebesschwüre waren. Schließlich war einer der Dienerinnen ihre Unbeholfenheit aufgefallen, und sie hatte Becks beiseite genommen. Die Frau war schon älter und besaß viel Lebenserfahrung, und Becks hatte ihr aufmerksam zugehört. Sie hatte Becks beraten, wie sie auf das, was Johann vermutlich zu ihr sagen würde, reagieren sollte, was sie tun musste, um ihm zu gefallen.


      Becks hatte überlegt, wie sich der Grundton dieser Ratschläge am besten zusammenfassen ließ, wie man ihn in modernes Englisch übersetzen könnte. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass es letztlich darum ging, die Unnahbare zu spielen.


      Sie hatte beschlossen, diese Strategie zu übernehmen und konsequent beizubehalten. Und offenbar hatte das gewirkt, denn Johann war, um einen Ausdruck der Zeit zu benutzen, »wie Wachs in ihren Händen«. Zutraulich wie ein Welpe. Sie begriff, dass ihr dies ermöglichte, ihn um Dinge zu bitten, um die ihn niemand sonst bitten durfte. Doch kannte ihre künstliche Intelligenz die menschliche Natur gut genug, um zu wissen, dass sie vorsichtig vorgehen musste, um nicht sein Misstrauen zu erregen.


      Natürlich ging es ihr um das Treyarch-Bekenntnis.


      In den vergangenen fünf Monaten hatte sie das Thema deshalb nur ein paar wenige Male zur Sprache gebracht. Jedes Mal hatte sie sich vergewissert, dass Johann zuvor so viel Wein getrunken hatte, dass er nicht mehr nüchtern war.


      Seine wirren Antworten hatten einige brauchbare Informationen enthalten. Als die Söhne Heinrichs II. noch Kinder waren und in Schloss Beaumont lebten, war Johanns älterer Bruder Richard zufällig an das Bekenntnis geraten. Ganz offensichtlich log Johann nicht, als er sagte, er wisse nicht, wie das Dokument in die königliche Bibliothek gelangt sei; sein Vater müsse es irgendwie erworben haben.


      Johann hatte als Kind immer wieder erlebt, wie sein Vater in der Handschrift las. Heinrich hütete sie wie einen kostbaren Schatz, doch Richard war immer mehr von dem Verlangen besessen gewesen, herauszufinden, worum es darin ging. Und eines Tages, als Richard zwölf Jahre alt gewesen war, entdeckte er das Bekenntnis in einem verborgenen Winkel der väterlichen Bibliothek.


      Es veränderte ihn.


      Während Johann mit dem Kopf in ihrem Schoß Liebesbeteuerungen murmelte, spielte Becks in ihrem Gehirn die Audiodatei ihres letzten Gesprächs über das Bekenntnis ab. Johann war vor dem knisternden, flackernden Feuer im Kamin gelegen. Er hatte so viel getrunken, dass er nicht mehr deutlich sprechen konnte.


      »Über Nacht war Richard … wie verwandelt. Er war immer noch ein furchtbarer Tyrann. Aber von diesem Tag an war er ein Tyrann mit einer Vision. Er sagte, er werde das Königreich seines Vaters übernehmen, und es zu einem Kaiserreich machen. Gott hätte ihm gezeigt, wie er es anstellen sollte. Ich weiß … Ich weiß, das ist der Grund, aus dem dieser Narr ins Heilige Land zog. Nachdem unser Vater und unser ältester Bruder Gottfried gestorben waren, und Richard König wurde … ist er sofort auf diesen verfluchten Kreuzzug gegangen.«


      Becks hörte sich fragen: »Zeigte Gott ihm denn, wie er es bewerkstelligen sollte?«


      »Ja, ja, es stand ja in diesem vermaledeiten Bekenntnis … Die Geschichte des Grals. Es stand alles dort drin. Das war es, was ihn zu dem Verrückten machte, der er jetzt ist. Was ihn so gefährlich machte.«


      »Ist das Bekenntnis denn noch in der Bibliothek?«


      »Ich … ich weiß es nicht, und es ist mir auch gleichgültig. Ich nehme an, dass Richard Oxford für den geeignetsten Ort hielt, um es aufzubewahren. Aber, bitte, genug über diesen Dummkopf geredet, meine Liebste … Ich bekomme Bauchschmerzen, wenn ich nur an ihn denke.«


      Eine Pause. Dann: »Fürchtet Ihr ihn?«


      Wieder eine Pause. Eine ziemlich lange. Und endlich: »Ich habe furchtbare Angst vor ihm.«


      »Weil er Euch die Schuld am Verlust des Grals geben wird?«


      Darauf war nur noch das Knistern und Knacken des brennenden Holzes im Kamin zu hören.


      Doch Becks konnte sich noch gut an die Kopfbewegung erinnern, die er damals gemacht hatte. Ein wortloses Kopfnicken, mit weit aufgerissenen Augen, als denke er über seinen in Kürze bevorstehenden Tod nach.


      »Ich fürchte, dass ich bald nach seiner Rückkehr tot sein werde.«


      Sie rief sich den gehetzten Ausdruck seines Gesichts ins Gedächtnis zurück. »Lasst mich wenigstens die Zeit genießen, die mir noch verbleibt, möge sie auch noch so kurz sein … meine Zeit mit Euch … Sprecht seinen Namen heute Nacht bitte nicht mehr aus.«
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      Sébastien Cabot begrüßte ihn mit einem freundlichen Winken. Liam brachte sein Pferd zum Stehen. Hinter ihm verstummten die Schritte der Soldaten und das Klappern der Hufe, als Eddie das Kommando zum Halten gab.


      »Sir!«, rief Cabot aus, und ging ihm durch das vordere Tor des Abteigartens entgegen. »Was für eine wunderbare Überraschung.«


      Liam stieg ab. Unter der gesteppten Tunika und seiner Amtsrobe war er nass geschwitzt. Er wischte sich mit dem Arm die Stirn ab, und schob feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht.


      »Es ist furchtbar heiß, ja, das ist es«, sagte er unnötigerweise.


      Cabot zwinkerte ihm zu. »Gut für die Trauben und Äpfel.«


      Einen Augenblick lang sahen die beiden einander nur an. Dann streckte Liam seine rechte Hand aus, und Cabot ergriff sie mit beiden Händen. »Es ist schon viele Wochen her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, mein Freund.«


      Liam nickte. »Ich war sehr beschäftigt.«


      »Was führt dich hierher?«


      »Wir haben Sir Guys Gutshaus einen Besuch abgestattet, und waren heute auch bei Sir Raymond. Beide behaupteten, verarmt zu sein, erwiesen sich aber, wie alle anderen, als wohlgenährt und äußerst wohlhabend. Also haben wir uns geholt, was sie der Krone schuldeten.«


      »Was wohl längst überfällig war, nehme ich an.«


      »Aye.« Liam wischte sich den Schweiß von der Oberlippe. »Sébastien«, sagte er, leiser als vorhin. »Ich bin auch hier, um … ja, um zu reden.«


      Der ältere Mann nickte. »Ja, natürlich.«


      Liam drehte sich um und machte eine Handbewegung zu seinen Soldaten hinüber, die von dem langen Marsch in der Sommerhitze erschöpft waren. »Könnten sich deine Brüder um die Soldaten kümmern? Ihnen Wasser geben, und vielleicht auch etwas zu essen?«


      »Selbstverständlich.« Cabot rief etwas in den Garten hinein, und aus dem Obstgarten hinter der Scheune kamen einige Mönche mit Körben in den Händen zum Vorschein. »Sollen wir irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?«, fragte er seinen Besucher dann.


      Liam nickte.


      


      


      »Die Nachricht von deinem Wirken in Nottingham hat sich rasch verbreitet«, sagte Cabot, als sie den Friedhof hinter der Abtei erreicht hatten. »Du bist auf dem besten Weg, ein beliebter Sheriff zu werden, junger Liam.«


      »Aber bei diesen adeligen Burschen bin ich wohl nicht so besonders beliebt.«


      »Die Adeligen hassen dich«, erwiderte Cabot schulterzuckend. »Für sie bist du nur ein junger Emporkömmling. Sie fragen sich, warum Johann keinen von ihnen zum Verwalter des Nordens bestimmt hat. Und außerdem«, fügte er glucksend hinzu, »zwingst du sie auch noch, die Steuern zu bezahlen, die sie Johann schulden.«


      Liam trank aus einem Krug, den Cabot ihm hatte bringen lassen, und genoss die Kühle des Wassers, das seine ausgetrocknete Kehle hinunterrann. »Sébastien … wir müssen bald zurückkehren«, sagte er, als er seinen Durst gestillt hatte.


      »Zurückkehren? Etwa in eure Zeit? Warum?«


      »Weil es so sein muss. Wir müssen für eine kurze Weile wieder in unserer Zeit sein.«


      »Aber … du kannst das Amt des Sheriffs nicht an diesen Saufkopf William de Wendenal zurückgeben.«


      »Wir werden bald wieder hier sein, das verspreche ich. Wir müssen nur etwas mit unseren Kollegen bereden. Prüfen, wie sich die Dinge in der Zukunft entwickeln.«


      »Die Zukunft!«, rief Cabot. Auf seinem Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. »Ich würde nur zu gerne wenigstens ein bisschen davon sehen!«


      »Sie ist nicht so großartig, Sébastien.«


      »Erzähle mir etwas darüber.«


      Der alte Mönch wusste schon zu viel. Er würde sich demnächst entscheiden müssen, ob sie ihm trauen konnten, oder nicht. Wahrscheinlich würde es nichts ausmachen, wenn Cabot noch ein bisschen mehr erfuhr.


      »Es ist eine überbevölkerte Welt«, sagte er schließlich. »So wirkt sie auf mich. Eine überfüllte Welt, voll mit lauten, fetten Leuten.«


      »Fett?«


      Liam nickte. »So fett wie die Adeligen hier. Verglichen mit den Menschen deiner Zeit leben alle wie Lords. Jeder isst mehr, als er eigentlich essen müsste. Jeder besitzt mehr Dinge, als er jemals brauchen wird.«


      »Dann ist die Zeit, aus der du kommst, eine gute Zeit.«


      »Ja, das sollte sie eigentlich sein«, meinte Liam schulterzuckend.


      Cabots Augen wurden schmäler. »Aber du vermisst sie nicht?«


      Liam wusste, dass wenn seine Arbeit hier im Jahr 1194 getan war, er es vermissen würde, jeden Morgen von einem Hahnenschrei geweckt zu werden. Er würde das ferne Klingen des Schmiedehammers vermissen, und auch den Geruch der Holzfeuer, und den des ungesäuerten Brotes, das in den vielen hundert Lehmofen von Nottingham jeden Morgen gebacken wurde.


      »Eigentlich würde ich lieber hierbleiben«, sagte Liam. Dann fiel ihm ein, dass er vielleicht schon zu viel verraten hatte. »Aber ich kann nicht, Sébastien. Die Pflicht ruft, ja, das tut sie.«


      »Pflicht … ja, das verstehe ich.«


      Eine leichte Brise strich über das Gras.


      »Liam«, sagte Cabot nach einer Weile. »Ist diese, meine Welt …« Er breitete die Arme aus, als wolle er sie umfassen, »… ist diese Welt jetzt so, wie sie sein sollte? Ist dies das England deiner Geschichtsbücher?«


      »Das weiß ich jetzt noch nicht. Die Unruhen, die es vor ein paar Monaten in Nottingham gab, könnten größere Probleme für Johann verursacht haben. In meiner Zeit entstand dadurch eine neue Geschichte. Eine Geschichte, in der ein Aufstand dieses Reich auseinanderbrechen lässt. Die Franzosen überfallen es, und ab dann gibt es kein England mehr.«


      »Gütiger Himmel!«


      »Und ich glaube … ich hoffe, dass wir das wieder in Ordnung gebracht haben. Aber …«


      »Aber was?«


      »Aber ich glaube, dass die Geschichte immer noch in geringfügigerer Weise verändert bleibt. Überleg doch mal. Ich … ich als Sheriff von Nottingham! Und dann noch all die anderen Dinge, die du auch kennst. Das sind kleine Unterschiede, die zu großen Veränderungen führen könnten.«


      »Befürchtest du, dass ich diese Dinge, von denen du mir erzählst, an andere weitererzählen werde?«


      »Wenn ich ehrlich bin: ja«, antwortete Liam, verblüfft darüber, dass Cabot seine Gedanken erraten hatte.


      »Aber wer würde mir denn glauben? Sie würden es für die Spinnereien eines alten Mönchs halten.« Er lachte. »Reisen zu Tagen, die erst noch anbrechen werden? Welten, wie Bälle geformt? Wer würde sich diesen Unsinn anhören wollen? Sie würden mich an den Pranger stellen, und mit verfaultem Gemüse bewerfen.«


      Liam musste ihm recht geben.


      »Da ist so ein Gedanke, der mir im Kopf herumgeht.«


      »Was denn?«


      »Vielleicht … vielleicht ist die Geschichte ebenfalls rund, mein junger Freund.«


      »Wie meinst du das?«


      Cabot konzentrierte sich, und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Rund … wie ein Wagenrad. Vielleicht war es so vorgesehen, dass du in die Vergangenheit reisen und Sheriff von Nottingham werden solltest. Vielleicht war es so vorgesehen, dass du mir von diesen Dingen erzählen würdest.«


      Was er da sagte, klang gar nicht so dumm.


      »Und vielleicht sollte unser armer Johann den Gral verlieren. Steht es so in deinem Geschichtsbuch, Liam?«


      »Über den Heiligen Gral?« Liam trank das restliche Wasser aus dem Krug. »Keine Ahnung. Soviel ich weiß, ist darüber nichts Genaues bekannt. Die Geschichtsbücher behandeln den Gral, als sei er Teil eines Märchens.«


      »Na, also«, meinte Cabot lächelnd. »Wenn es etwas ist, das nie war … Dann macht es ja auch keinen Unterschied, wenn es verloren geht.«


      »Das ist wahr.«


      Der alte Mönch beugte sich vor, und boxte Liam freundschaftlich auf den Arm. »Du machst dir zu viel Sorgen, Junge.«


      »Tue ich das?« Liam grinste. »Wie dem auch sei, Sébastien …« Er zog aus einer Innentasche seiner Gewänder ein Stück Pergament. Es war mit einer Zeile ihrer verschlüsselten Freimaurerzeichen beschrieben. »Wir müssen das hier in die Grabplatte des armen, alten Haskette ritzen.«


      Cabot studierte die Zeichen. »Weißt du, es ist gut, dass diese Geheimschrift, die ihr benutzt, nur gerade Linien hat. Ich bin kein Steinmetz, Schnörkel übersteigen mein Können.« Aus den Taschen seiner Arbeitsschürze zog er einen Hammer und einen Meißel. »Dann lass uns mal an die Arbeit gehen.«
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      Draußen war es dunkel geworden. Der East River glitzerte im Schein des Halbmonds, und in seinem Wasser spiegelte sich das Licht der bernsteinfarbenen Lampen vor Anker liegender Fischerboote. In dem kleinen Fischerdorf am anderen Ufer – das, wie sie inzwischen wussten, Saint-Laurent-sur-Mer hieß –, brannten Straßenlaternen, und auch in einigen Fenstern der Ortschaft war Licht.


      »New York hat noch nie so friedlich ausgesehen«, meinte Adam. »Es erinnert mich an das Dorf meiner Großeltern, in Schottland.«


      Maddy stimmte ihm zu. »In Maine und in Connecticut gibt es ein paar solche Dörfer. Die sehen auch so malerisch aus, wie Postkartenidyllen.«


      Sie lauschten eine Weile dem beruhigenden Geräusch der kleinen Wellen, die ans Ufer schwappten, und den fernen Rufen der Möwen.


      »Wie lange bist du denn schon bei dieser Zeitreisen-Agentur dabei? Ich meine, du hast doch nicht schon seit jeher dort gearbeitet? Du hörst dich an, als hättest du früher etwas anderes gemacht, als hättest du früher ein richtiges Leben gehabt.«


      Sie nickte. »Ja, das stimmt.«


      »Und?«


      Sie zuckte mit den Schultern. Vermutlich war es nicht weiter schlimm, wenn sie ihm etwas über sich erzählte. »Ich komme aus Boston. Meine Eltern leben immer noch da. Ich bin dort auch auf die Highschool gegangen. Dann war ich auf dem College. Eigentlich wollte ich einen Abschluss in Computerwissenschaften machen, aber nach dem ersten Jahr habe ich abgebrochen.«


      »Wieso?«


      »Ein Hersteller von Computerspielen bot mir einen Job an. Es machte für mich keinen Sinn mehr weiterzustudieren, wenn ich den Job auch so haben konnte.«


      »Und wo hast du dann gearbeitet?«


      »Hier in New York. Ich habe Schnittstellen und so was für ein Computerspiel programmiert. Es war so ähnlich wie World of Warcraft, aber wesentlich besser.«


      »World of Warcraft? Was ist das? Das kenne ich gar nicht.«


      »Ach, dumm von mir.« Sie musste über sich selbst lachen. »Du kannst es gar nicht kennen. Es kommt erst 2004 raus.«


      »Und wie ist aus dir eine Zeitreisende geworden?«, fragte Adam weiter. »Vom Computerarbeitsplatz bis hierher, das war sicher ein ziemlicher Sprung.«


      Sie sah ihn an. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir so viel erzählen darf, Adam. Du weißt, dass ich gesagt habe, dass du nicht bei uns bleiben kannst, und je mehr du weißt, desto problematischer wird es. Also sage ich lieber nur, dass ich … äh … rekrutiert wurde.«


      Plötzlich wurde Maddy schwindelig, als sei sie mit geschlossenen Augen Kettenkarussell gefahren. »Uäähh«, murmelte sie.


      »War dir gerade auch so komisch?«, erkundigte sich Adam. »Hey, Moment! War das eine …«


      »Yep.« Maddy drehte sich zum Eingang des Eisenbahnbogens um. Sal lief bereits durch den Raum auf sie zu, das Ende eines Datenkabels in der Hand.


      »Gut mitgedacht!!«, lobte Maddy, nahm ihr den Stecker ab und steckte ihn in die externe Festplatte, die vor ihr auf dem Boden gelegen hatte. Dann richtete sie sich wieder auf. Sie sah die Boote auf dem Fluss und die Häuser und Straßenlaternen am anderen Ufer. Obwohl die Welle so stark gewesen war, dass auch sie und Adam sie gespürt hatten, schien sich nichts verändert zu haben.


      »Sieht aus, als hätten wir eine Nachricht von Liam!«, rief Sal, die sich gleich wieder vor die Monitore gesetzt hatte.


      Sekunden später standen Adam und Maddy neben ihr, und starrten auf einen Bildschirm, der das körnige Foto einer Grabplatte zeigte.


      »Seht ihr?«, fragte Sal und zeigte auf eine Stelle. »Da ist jetzt viel mehr reingeritzt.«


      Maddy beugte sich vor. Jetzt, wo die Auflösung höher war, konnte man die schwachen Rillen in der alten Steinplatte besser erkennen.


      »Ja, stimmt, das ist neu.« Maddy angelte nach ihrem Notizblock und einem Stift, und zog dann noch das Blatt zu sich herüber, auf das Adam ihr verschlüsseltes Freimaurer-Alphabet geschrieben hatte. »Okay, mal sehen, was wir da haben.«


      Alle drei sahen konzentriert auf den Monitor. Obwohl das Bild scharf war, wirkten die Rillen flacher, als wäre dieses Mal ein anderes Werkzeug benutzt worden. An manchen Stellen war schwer zu erkennen, wie die Rillen verliefen, und sie konnten nur raten.


      »Hm«, murmelte Maddy und kaute an ihrem Stift.


      Adam nahm sich ebenfalls einen Kuli und schrieb die Zeichen ab, die ihm eindeutig lesbar erschienen. Eine Minute später hatte er auf seinem Blatt so etwas wie einen verständlichen Satz zusammenbekommen.
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      »Was soll das denn heißen?«, fragte Maddy. »Ich komme einfach nicht drauf.«


      »Ach, komm schon, das ist doch total leicht!«, entgegnete Sal. »Revolte gestoppt. Bereit für Rückkehr. Erwarten Anweisungen.«


      Adam fügte die noch fehlenden Buchstaben ein. Sie passten in die Lücken. Grinsend sah er Maddy an. »Hervorragend!«


      Maddy kaute immer noch auf ihrem Stift herum. »Aber da draußen hat sich nichts verändert. Oder vielleicht hat sich was verändert, und wir können es nur nicht sehen, weil es dunkel ist. Auf jeden Fall ist das da draußen noch nicht das richtige New York.«


      [image: pfeil] Maddy.


      »Was ist, Bob?«


      [image: pfeil] Einige Daten in meinem System haben sich verändert.


      »Was? Wie kann das sein? Das Erhaltungsfeld ist doch aktiv, oder?«


      [image: pfeil] Positiv. Trotzdem war die Zeitwelle signifikant genug, um einen vorübergehenden Spannungsabfall auszulösen. Das Erhaltungsfeld war einige Sekunden lang ausgeschaltet.


      Entsetzt sah Sal Maddy an. »Shadd-yah! Bedeutet das, dass sich bei uns etwas verändert hat?«


      »Keine Ahnung!« Sie musterte Sal aufmerksam. »Du scheinst dich nicht verändert zu haben. Was ist mit mir?«


      Sal brachte ein Lächeln zustande. »Du bist immer noch der gleiche Computer-Nerd.«


      »Danke.« Sie drehte sich zu Adam um. »Ist mit dir alles in Ordnung, Adam?«


      »Mein Gott!«, keuchte er. »Wer seid ihr? Wo … bin … ich?« Maddy wollte Sal gerade fragen, in was für ein Schlamassel sie denn jetzt geraten seien, als sich auf Adams Gesicht ein breites Grinsen zeigte. »War nur Spaß!«


      Sie fluchte leise, und warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Das ist überhaupt nicht lustig, du Spinner!« Computer-Bobs Cursor raste über den Bildschirm.


      [image: pfeil] 17 der 37 Geschichtsbuch-Seiten, die du eingescannt hast, veränderten ihre Dateigröße.


      Adam sah in eines der beiden gestohlenen Bibliotheksbücher. »Wenn sich ihr Inhalt verändert hat, könnte sich auch das Seitenlayout verändert haben, und das würde sich auf die Dateigröße auswirken.«


      Maddy nickte. »Bob, was ist mit der Zusammenfassung, die du angefertigt hast?«


      [image: pfeil] Die hat sich ebenfalls verändert.


      »Zeig sie mir auf dem Bildschirm.«


      Das Dokument erschien neben der Dialogbox.


      [image: pfeil] Identifiziere möglicherweise veränderte Textabschnitte.


      Bob begann, alle veränderten Passagen farbig hervorzuheben. Sie sahen sofort, dass der Großteil des Texts betroffen war. Adam las Teile daraus laut vor: »›… 1194 kehrt König Richard vom Dritten Kreuzzug zurück … fordert sein Reich von seinem Bruder Johann zurück … Belagerung Nottinghams … Johann ergibt sich, und fleht Richard um Gnade an. König Richard lässt seinen Bruder wegen Hochverrats hinrichten … hängen und vierteilen …‹« Adam schüttelte den Kopf. »Das stimmt noch nicht. Korrekt ist, dass er ihm vergibt, und ihn am Leben lässt.«


      »Bist du dir sicher?«, fragte Maddy.


      »Natürlich bin ich mir sicher. Hast du jemals etwas von einem König Johann gehört?«


      Sal hatte inzwischen weitergelesen. »Dieser Bauernaufstand im Norden wird hier nicht mehr erwähnt.«


      Die beiden anderen sahen wieder auf den Monitor.


      »Liam hat uns geschrieben, er hätte den Aufstand gestoppt«, fuhr Sal fort. »Aber nach dem zu urteilen, was hier steht, wird England als Staat trotzdem zerschlagen.«


      Adam las wieder laut vor. »›… 1195 ruft König Richard zum Vierten Kreuzzug auf.‹« Er drehte sich zu den beiden Mädchen um. »Das ist neu.« Er fuhr fort: »›Der Vierte Kreuzzug wird von König Richard angeführt. Sein erklärtes Ziel ist ebenfalls die Eroberung von Jerusalem. Doch obwohl der Papst diesbezüglich eine Bulle erlässt, findet dieser Kreuzzug wenig Unterstützung.‹«


      »Was ist eine Bulle?«, wollte Sal wissen.


      »Das bedeutet, der Papst behauptet, Gott fände die Idee gut.« Er las wieder: »›König Richard erhebt weitere Steuern, die seine Untertanen ruinieren, und die Schulden, die er für den Kreuzzug aufnimmt, schwächen zusätzlich das Reich. 1196 verlässt er England zum letzten Mal … 1197 werden König Richard und 11000 Ritter und andere bewaffnete Männer von Saladins Heer in der Schlacht von Al Karak massakriert. England hat keinen Thronfolger, und ist bankrott. Die Folge ist Anarchie … 1199 fällt König Philipp II. von Frankreich in England ein …‹ Und so weiter.« Adam schüttelte den Kopf. »Das Ergebnis ist dasselbe.«


      »England wird von Frankreich verschlungen«, schloss Sal.


      »Und diesen Vierten Kreuzzug hat es in unserer Geschichte nicht gegeben, sagst du?«


      »Nein. In der normalen Geschichte setzte der Dritte Kreuzzug, in dem es Richard nicht gelang, Jerusalem einzunehmen, so etwas wie den Schlussstrich unter die Kriege im Heiligen Land. Den christlichen Königen wurde dadurch sozusagen der Appetit verdorben. Und ohnehin hätte sich niemand einen vierten Kreuzzug leisten können. Als Richard in der normalen Geschichte nach Hause zurückkam, konzentrierte er sich darauf, sein Reich wieder auf Vordermann zu bringen. Er forderte Gebiete in der Normandie zurück, die ihm die Franzosen genommen hatten. Er verbrachte die letzten sechs Jahre seines Lebens mit dem Versuch, die Territorien zurückzufordern, die er verloren hatte, während er mit seinem heiligen Krieg beschäftigt war.«


      Maddy spitzte die Lippen. »Hm … Vielleicht hat er sich neue Schwerpunkte gesetzt.«


      »Schwerpunkte?« Adam schüttelte den Kopf. »Der Kreuzzug war kein Schwerpunkt. Es war schon mehr wie eine fixe Idee. Immerhin hat er dafür sein Land ruiniert, all sein Vermögen geopfert, und einen selbstmörderischen letzten Kreuzzug organisiert. Warum mag er das nur getan haben?«


      »Vielleicht hat er ja den Verstand verloren«, mutmaßte Sal.


      »Manche Historiker sind der Ansicht, dass er von Anfang an einen Sprung in der Schüssel hatte.«


      »Aber vielleicht war da auch etwas Neues«, meinte Maddy.


      »Vielleicht etwas, das Liam ausgelöst hat. Etwas, das mit dem Voynich-Manuskript zu tun hat?« Sie nahm die Brille ab, und rieb sich die Augen. »Oder, wenn vielleicht noch ein anderer Zeitreisender dort ist … dann etwas, das der getan hat?«


      Die anderen beiden sahen sie schweigend an. Sie hatten keine Antworten. Nur Fragen.


      »Okay, wir machen Folgendes: Wir schicken wieder ein Datenpaket. Wir schicken ihnen diese neue Version der Geschichte, und fragen Liam, ob er eine Ahnung hat, was Richard nochmals nach Jerusalem locken könnte.« Sie setzte die Brille wieder auf. »Wir haben auch noch das eingeplante Sechs-Monats-Rückkehrfenster, wenn sie das benutzen wollen. Und wenn sie früher zurückmöchten, müssen sie uns eben eine Zeitmarke schicken.«
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      »Und da sagt das Schwein zum Bauern: ›Wenn du gesehen hättest, was deine Frau gemacht hat, hättest du auch einen Ringelschwanz!‹« Eddies wettergegerbtes, faltiges Gesicht wurde vom Lachen noch faltiger. Die anderen Soldaten, die in Hörweite auf dem Waldweg marschiert waren, lachten nicht weniger laut mit.


      »Tut mir leid, Eddie, aber ich glaube, ich habe das nicht verstanden.«


      »Nun ja, Sir, seht, das Schwein hat die Frau des Bauern dabei beobachtet, wie …«


      Einer der Soldaten, die hinter Eddie gingen, machte plötzlich einen Satz nach vorne. Er ließ sein Schild fallen und griff sich mit beiden Händen an den Hals.


      »Was …?«


      Aus dem Mund des jungen Soldaten schoss ein dicker Schwall hellrotes Blut, und jetzt erst bemerkte Liam das Ende des Armbrustbolzens, der dem Mann vorne aus dem Hals ragte.


      Eddie reagierte schnell. »Aufstellung nehmen!« Seine Exerzierplatzstimme hallte noch durch den Wald, als bereits ein ganzer Schwall von Geschossen auf sie zuflog. Zwei Pfeile trafen Liams Pferd in die Seite, rechts und links von seinem rechten Bein. Das Tier bäumte sich auf. Liam verlor im Sattel den Halt, rutschte nach hinten und über die Kruppe auf den Boden. Das zu Tode erschrockene Pferd ging durch und verschwand im Wald.


      Ein paar Sekunden lang bekam Liam keine Luft mehr, und starrte hilflos zum blauen Sommerhimmel hinauf, und zu den Pfeilen und Bolzen, die über ihn hinwegflogen. Dann konnte er wieder atmen. Er rollte sich auf die Seite, dann auf den Bauch, und stützte sich auf die Ellenbogen. Inmitten einer Staubwolke sah er seine Eskorte, die ihn jetzt mit erhobenen Schilden umringte, um ihn zu beschützen. Die Stille des Waldes war dem Prasseln der Geschosse auf die Metallschilde gewichen.


      »Ein Hinterhalt!«, keuchte Liam, und stemmte sich mühsam auf Hände und Knie.


      Über den Rand der Schilde hinweg konnte er ihre Angreifer sehen. Mit ihrer olivgrünen und braunen Kleidung waren sie zwischen Bäumen und Unterholz gut getarnt. Wie viele es waren, konnte er schlecht erkennen, aber es kam ihm vor, als seien es weit mehr, als das Dutzend Männer seiner Eskorte.


      Er verfluchte sich selbst, dass er Bob nicht mitgenommen hatte. Aber es war ihm gestern sehr wichtig gewesen, dass die eingetriebenen Abgaben, die aus mehreren Wagenladungen Lebensmitteln und einigen Säcken voller Geld bestanden, die Burg von Nottingham wohlbehalten erreichten.


      Du warst zu verwegen.


      Er hatte den Fehler gemacht zu glauben, dass die Räuber den Sherwood Forest verlassen hatten. Dass es ihm gelungen war, sie zu vertreiben. Wenn er doch jetzt nur Bob dabeihätte – oder aber zehn bis 20 Männer mehr.


      Du Idiot.


      Einer seiner Soldaten seufzte laut, und fiel dann rücklings zu Boden. Aus einer seiner Augenhöhlen ragte ein Pfeil. Ein Bein zuckte, und trommelte dann, als er in einen Schockzustand geriet, sekundenlang heftig gegen den harten Lehm des Waldwegs.


      »Sir!«, rief Eddie über das Kampfgetümmel hinweg Liam zu. »Wir sollten in Bewegung bleiben!« Er wies mit dem Kopf in die Richtung, in die sie unterwegs gewesen waren. Er hatte recht. Sie hatten es nicht mehr weit bis nach Hause. Noch zwei Stunden Marsch, und sie würden den Rand des Waldes und die offenen Felder rings um Nottingham erreichen. Wenn sie dicht zusammenblieben, ihre Schilde wie eine Wand um sich herum hielten und weitergingen, standen ihre Chancen besser, als wenn sie sich hier festnageln ließen.


      »Ja … gut!«


      Eddie befahl seinen Männern, aufzuschließen. »Vorwärts, mit mir!«, bellte er dann, und setzte sich in Gang. Die Männer folgten ihm, Liam immer noch in ihrer Mitte schützend. Er hatte seinen dicken Samtmantel enger um sich gezogen, als könne der Pfeile abhalten.


      Sie kamen nur sehr langsam vorwärts. Es war mehr ein Schlurfen, als ein Gehen, und der Staub, den sie dabei aufwirbelten, flog ihnen in die Augen und knirschte zwischen den Zähnen.


      Wieder ging einer der Ihren, vor Schmerzen schreiend, zu Boden. Ein Pfeil war neben dem Schienbein in seinen Unterschenkel eingedrungen.


      »Das ist nicht gut!«, schrie Liam. »Wir werden so nicht weit kommen!«


      Er sah Eddie nicken. »Wir könnten versuchen auszubrechen, Sir!«


      Liam sah nach vorne. Einige ihrer Angreifer standen auf dem Weg und schossen einen Pfeil nach dem anderen auf sie ab, ohne dabei allzu sorgfältig zu zielen. Es waren mehr als ein Dutzend, aber keiner von ihnen trug eine Rüstung, oder hatte Waffen für den Nahkampf dabei.


      Vermutlich könnten Eddie und die verbleibenden neun Soldaten auf sie losstürmen. Und wenn die Bogenschützen überwältigt waren, hieß es davonlaufen, so schnell es ging. Schwerter und Schilde würden dann nur noch lästiger Ballast sein, und es wäre sicher besser, sie schnell loszuwerden.


      »In Ordnung.« Liam konnte kaum sprechen, so trocken war sein Hals. »Ja … versuchen wir es.«


      Eddie räusperte sich und spuckte aus. »Männer! Auf mein Kommando! Wir greifen die Bogenschützen vor uns an! Verstanden?«


      Mehrere Köpfe nickten. Junge und alte Gesichter. Einige von ihnen, wusste Liam, besaßen Kampferfahrung. Die meisten aber nicht. Sie waren Jungen vom Land, denen man beigebracht hatte, einen Schild zu halten, ein Schwert zu schwingen, und geradeaus zu marschieren.


      »Macht euch bereit!«


      Ohne Kettenhemd, Helm, Schild oder Schwert fühlte sich Liam nackt. Er öffnete den Verschluss des Mantels, und ließ ihn zu Boden fallen. Er würde ihn nur aufhalten. In einer Scheide an seinem Gürtel trug er einen Dolch, der mit seinem kunstvoll verzierten Heft und der stumpfen Klinge ein Schmuckstück und keine Waffe war. Aber ihn zu haben, war immer noch besser, als mit leeren Händen dazustehen.


      »Sir?« Eddie stieß ihn sachte an. »Bereit?«


      Liam nickte. Mit der Zunge suchte er im Mund nach Speichelresten, aber sein Rachen war inzwischen so trocken, dass es ihn würgte.


      Nein, natürlich nicht.


      Jetzt sah er, dass auch Eddie krampfhaft schluckte, und ihm wurde bewusst, dass er hier nicht der Einzige war, der entsetzliche Angst hatte. »Auf mein Kommando stürmen wir auf sie los«, flüsterte Eddie, »und machen so viel Lärm wie möglich. Wir machen ihnen so richtig die Hölle heiß.«


      Ein paar der Älteren grinsten, als er das sagte.


      »Gut.« Eddie holte tief Luft. »AUF SIE!«


      Ohne auch nur einen Sekundenbruchteil lang zu zögern, stürmten die Männer, die Eddie in den letzten Monaten ausgebildet hatte, brüllend auf ihre Angreifer los.


      Irgendwann stellte Liam fest, dass er Seite an Seite mit ihnen rannte. Sein eigenes Geschrei dröhnte in seinen Ohren.


      Die ungefähr noch 20 Meter von ihnen entfernt stehenden Bogenschützen starrten sie mit aufgerissenen Augen an. Liam sah, dass ein paar von ihnen erschrocken ihre Bögen fallen ließen. Andere schossen rasch und ohne zu zielen, und die Pfeile flogen weit über Eddie, Liam und die Soldaten hinweg. Als sie nur noch wenige Meter trennten, wichen erst einer, dann mehrere zurück, sprangen dann zur Seite, und hasteten immer schneller in den Wald hinein.


      »LOS! LAUFT SCHON WEG, IHR FEIGLINGE!«, rief Eddie, mit dem Grinsen eines Wahnsinnigen im Gesicht.


      Die Bogenschützen rannten wie die Hasen davon. Liam warf einen Blick über die Schulter und entdeckte, dass hinter ihnen weitere Räuber aus dem Wald auftauchten. Sie schossen mit Pfeilen nach ihnen, doch die Entfernung war bereits zu groß.


      Wir schaffen es!, dachte Liam, und unwillkürlich grinste nun auch er.


      Doch da tauchte vor ihnen auf dem Waldweg eine hoch gewachsene Gestalt auf.
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      Er blieb reglos stehen, während die flüchtenden Bogenschützen zu beiden Seiten an ihm vorbeihasteten: Ein über zwei Meter großer Riese in dunkler Kleidung, in einen Mantel gehüllt, dessen Kapuze sein Gesicht beschattete.


      Sein Anblick bremste die dahinstürmenden Soldaten, und Liam hörte sie leise fluchen.


      »Der Vermummte!«, schrie einer der Jüngeren gellend. »Gott steh uns bei, es ist der Vermummte!« Er ließ Schwert und Schild fallen.


      »Es ist doch nur ein Mann in alten Lumpen«, knurrte Eddie. »Heb deine Waffen wieder auf!« Doch der Junge war bereits davongelaufen, und bald zwischen Bäumen und Gestrüpp verschwunden.


      Eddies Soldaten waren jetzt keine wild brüllenden Krieger mehr, sondern nur noch zehn verängstigte Männer, die sich auf einem Waldweg hinter ihre Schilde duckten. Den Rückzug verhinderten Bogenschützen, vor ihnen verstellte die vermummte Gestalt den Weg.


      »Los, weiter, ihr Narren!«, herrschte Eddie sie an, doch in seiner Stimme klang Unsicherheit mit. Möglicherweise war der, der da vor ihnen stand, ein sterblicher Mensch, aber er war ein sehr großer sterblicher Mensch mit einem Breitschwert, das er leicht hin- und herpendeln ließ, und das dabei immer wieder in der Sonne aufblitzte.


      Plötzlich begann der vermummte Riese, auf sie zuzugehen. Seine langen, gleichmäßigen Schritte, die dabei lose an den Seiten herabhängenden Arme und die vollkommene Furchtlosigkeit, die er ausstrahlte, erinnerten Liam an Bob. Erinnerten ihn an dessen sparsame und zielgerichtete Bewegungen. Ein Bild blitzte in seinem Gedächtnis auf, ein Bild wie aus einem anderen Leben: Bob, wie er gelassen ein Gefangenenlager durchquerte und dabei mit den beiden Pulsgewehren, die er in den Händen hielt, alle Wachsoldaten niederschoss, die ihm in die Quere kamen.


      Liam hob das Schwert und das Schild auf, die der junge Soldat hatte fallen lassen. Er ließ das Schwert ungeschickt aus der Hand gleiten, und musste sich nochmals danach bücken.


      »Los, lauft!«, zischte er Eddie und den anderen zu, weil er zu wissen glaubte, was da auf sie zukam. »Dieses Ding könnt ihr nicht besiegen! Versucht, so gut ihr könnt, daran vorbeizukommen.«


      Mehrere Soldaten nahmen Liam beim Wort. Sie ließen ihre Waffen fallen und rannten auf die Bäume zu beiden Seiten des Weges zu. Doch Eddie und vier andere blieben bei Liam, schlossen sich enger um ihn, und hielten dem Riesen ihre Schilde entgegen.


      »Flieht, Sir! Wir halten ihn auf!«, rief Eddie Liam über seine Schulter hinweg zu.


      Plötzlich sprintete die vermummte Gestalt los, und legte die letzten zehn Meter in schnellem Lauf zurück. Sie stieß mit Eddie und den Soldaten zusammen, die wie Kegel umfielen. Mit einem Rundumschwung seines Schwerts schnitt der Riese einem der Soldaten den Arm über dem Ellenbogen ab.


      Einer der Soldaten rammte dem Vermummten sein Schwert in die Seite. Der Mantel gab nach, und Liam hörte ein metallisches Kloing!, als das Schwert darunter gegen etwas Hartes stieß.


      Mit einer behandschuhten Hand griff der Vermummte nach der Schwertklinge, und zerbrach sie, als wäre sie aus Glas. Er warf die Stücke in hohem Bogen in den Wald. Dann neigte er kurz den Kopf, um den Mann zu betrachten, der immer noch das abgebrochene Heft hielt. Später hätte Liam darauf schwören können, dass der Vermummte dem Mann mit dem Finger gedroht hatte, bevor er ihn am Hals packte und ihn auf die Bäume zu warf, als sei er so leicht wie ein Bündel Reisig.


      Der Kopf unter der Kapuze drehte sich, und Liam war, als starrten die im Schatten verborgenen Augen ihn an.


      Die beiden übrig gebliebenen Soldaten rannten in panischer Angst davon. Jetzt war nur noch Eddie bei ihm. Der Vermummte ging an ihm vorbei, als sei er nicht vorhanden.


      »Sir! Lauft!«


      Liam kam es vor, als konzentrierte sich das Ding aus irgendeinem Grund auf ihn. Er befolgte Eddies Rat, ließ Schwert und Schild fallen, und wich in Richtung Bäume zurück. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Eddie mit seinem Schwert ausholte und es dem Riesen tief zwischen die Schulterblätter rammte.


      Die Gestalt taumelte kurz, und Liam war, als hätte er ein gedämpftes Keuchen oder Wimmern gehört. Eddies Schwert musste einen Spalt in der Rüstung gefunden haben. Dann aber wirbelte der Riese herum. Das Schwert steckte tief in seinem Rücken.


      Mit seinem Breitschwert hieb der Vermummte so kraftvoll auf Eddies lädierten Schild ein, dass die Klinge das Metall durchstieß, und in die Brust seines Besitzers drang.


      Liam sah Eddie auf die Knie sinken.


      Er drehte sich um, und rannte los, vom Weg seitlich in den Wald hinein, zwischen Ästen hindurch, die schmerzhaft gegen sein Gesicht schnellten. Mit seinen Lederstiefeln stolperte er über Wurzeln und Grasbüschel. Alles, was er hörte, waren seine hastigen, keuchenden Atemzüge, und das Knacken von Ästen und Zweigen unter seinen Füßen. Ihm war bewusst, dass der Lärm, den er auf seiner Flucht machte, ihn verriet, aber er konnte sich nicht dazu bringen, langsamer zu werden.


      Er lief seinem Gefühl nach ungefähr eine Minute lang, bevor er es wagte, stehen zu bleiben und sich umzuschauen. Er hatte erwartet, den Vermummten mit wehendem Mantel hinter sich herlaufen zu sehen, doch da war niemand, und jetzt, wo er stand, war wieder alles still.


      Liam atmete tief durch. Dann wurde ihm schlecht, er würgte und erbrach Schleim.


      Er sah gerade noch etwas auf sich zukommen. Dann war er nur noch von weißem, mit dunklen Flecken durchsetztem Nebel umgeben.
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      Durch die schmalen, hohen Fenster drang das erste Licht der Morgendämmerung herein. Becks rechnete sich aus, dass ihr noch 47 Minuten blieben, bis die Sonne über den Horizont kletterte und die Stadt Oxford erwachte.


      Johann würde natürlich noch ein paar Stunden länger schlafen. Sie hatte ebenfalls ausgerechnet, wie lange es dauern würde, bis er aus seinen Gemächern auftauchte und nach seinem Frühstück rief. Gewöhnlich geschah das um elf Minuten nach neun. Allerdings hatte sie gestern dafür gesorgt, dass er mehrere Krüge Wein austrank. Dadurch würde es wohl eine Stunde länger dauern, bevor er sich zu regen begann.


      Für den Weg aus den leeren Sälen und Innenhöfen von Schloss Beaumont, in dem sich derzeit nur einige wenige Wachsoldaten und Bedienstete aufhielten, bis zu den Stadtmauern von Oxford würde sie genau 27 Minuten brauchen.


      Die Stadtmauer war in einem schlechten Zustand. Die zahlreichen Risse und Lücken machten es leicht, an ihr hinauf- und hinunterzuklettern. Es blieb ihr noch etwas Zeit. Zeit, um noch einige Regale der königlichen Bibliothek von Schloss Beaumont zu durchforsten. Sie nahm die verstaubten, von Hand beschriebenen Pergamentrollen und Bücher einzeln heraus, und kontrollierte stichprobenartig jeweils mehrere Seiten oder Passagen. Auf diese Weise hoffte sie, das gesuchte Dokument zu finden.


      In den letzten fünf Stunden dieser Nacht war sie so 726 Handschriftexemplare durchgegangen. Auf ihrer Festplatte speicherte sie die eingescannten, digitalen Aufnahmen ab, und ihr Prozessor wandelte die handschriftlichen Schnörkel in erfassbare Druckbuchstaben um. Doch keiner der Texte, mit denen sie bisher auf diese Weise verfahren war, hatte sich als tatsächlich relevant erwiesen. Es waren alles nur endlose Abhandlungen über das Hofprotokoll, oder aber meterlange romantische Gedichte gewesen. Sie hatte sich von vorneherein für einen sehr einfachen Such-Algorhythmus entschieden: Als relevant sollte jeder Text eingestuft werden, in dem ausgewählte Suchbegriffe signifikant oft vorkamen. Die Reihenfolge dieser Suchbegriffe lautete:


      


      


      Suchbegriffe:


      Treyarch (100% Relevanz)


      Pandora (100% Relevanz)


      Bekenntnis (83% Relevanz)


      Templer (79,4% Relevanz)


      Gral (79,3% Relevanz)


      Jerusalem (56,5% Relevanz)


      Code (23% Relevanz)


      


      


      Zwölf der bisher untersuchten Dokumente hatten drei der sieben Begriffe enthalten. 32 hatten zwei oder mehr Begriffe enthalten, und 105 einen oder mehr. »Bekenntnis« war der Begriff mit den meisten Treffern gewesen. Es sah ganz so aus, als verspürten viele Menschen dieser Zeit das Bedürfnis, etwas zu bekennen.


      Mit roboterhafter Gleichmäßigkeit zog Becks weiter Handschriften heraus, öffnete sie nach dem Zufallsprinzip, und scannte Teile ein. Doch irgendwo in ihrem Kopf fragte sich ein Teil ihrer künstlichen Intelligenz, der nicht an diesem Arbeitsvorgang beteiligt war, ob von dieser Vorgehensweise tatsächlich irgendwelche brauchbaren Ergebnisse zu erwarten waren.


      Ihr Arm, der gerade ein dickes, in Leder gebundenes Buch herausgezogen hatte, hielt inne, während sie rasch die Situation evaluierte. Blitzschnell rechnete ihr Computergehirn durch, wie viel Zeit ihr noch blieb, und wie viele 1000 ungeprüfte Dokumente in den Regalen standen.


      Ihre Augen beobachteten dabei eine kleine, flaumige Feder. Die Daunenfeder eines Vogels, die wohl durch eines der Fenster hereingeschwebt und inmitten des Staubs auf Handschriften und Regalen liegen geblieben war. Jetzt sank sie anmutig zu Boden, und blieb dort liegen. Becks wollte gerade mit ihrer Arbeit fortfahren, als sich die Feder bewegte. Sie drehte sich kurz auf der Stelle, und flog dann ein Stück weit über den Fußboden.


      Durch die unerwartete Bewegung neugierig geworden, legte Becks das Buch weg und hockte sich auf den Boden. Sie nahm die Feder und legte sie dorthin, wo sie zuerst gelandet war.


      Die Feder blieb erst reglos liegen. Dann drehte sie sich wieder – und flog abermals ein bisschen weiter von der nahen Wand weg.


      Becks sah sich die Wand genauer an. Ebenso wie all die anderen Wände der Bibliothek war sie mit Eichenholzpaneelen verkleidet.


      [Identifizieren: Wand. Holz. Eiche. Zweck: Dekoration.]


      Sie fuhr von oben nach unten mit den Fingerspitzen über die Holzoberfläche und unten, in Fußbodennähe, verspürte sie einen kalten Luftzug. Er kam durch einen Spalt zwischen Paneel und Fußboden, einen Spalt, der nicht breiter als ein Zentimeter war. Mit den Fingerknöcheln klopfte sie gegen das Holzpaneel. Das Klopfgeräusch hallte in der riesigen Bibliothek wider.


      [Einschätzung: Primäre Schallreaktion. Frequenz: 1,3MHz. Verzögerung: 0,56 Millisekunden.]


      Sie klopfte ein zweites Mal gegen die Holzverkleidung. Jetzt war sie sich sicher, dass sich hinter dem Paneel ein Hohlraum befand. Ohne lange zu zögern, rammte sie ihre Faust mit voller Kraft dagegen. Mit einem lauten Krachen drang ihre Hand durch das splitternde Holz. Sie zog sie zurück und schaute durch das Loch. Dahinter lag ein kleiner Raum, beinahe nur eine Nische, in den durch ein winziges Fenster die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne fielen.


      Sie konnte so etwas wie ein Pult ausmachen, auf dem eine dicke Kerze stand. Dahinter war eine schlichte Sitzbank. Alles in allem eine sehr private, mittelalterliche Leseecke.


      Sie wollte das Paneel durch ein paar gut gezielte Fußtritte vollends zerstören, als sie merkte, dass es ein seitliches Scharnier hatte, und sich ohne Weiteres öffnen ließ.


      Sie trat ein. Jetzt erst bemerkte sie die Rolle, die neben der Kerze auf dem Pult lag. Eine Rolle Pergament, um eine einfache Holzspindel gewickelt. Sie knisterte, als Becks sie langsam entrollte.


      Unregelmäßig hingekrakelte Buchstaben in ausgeblichener Tinte. Und die eigenartige Rechtschreibung eines Mannes, der ganz offensichtlich nicht mehr ganz bei Verstand gewesen war, als er sie schrieb. Bei dem Versuch, den Sinn des Textes zu erfassen, runzelte Becks, ohne es zu merken, die Stirn.


      »Dies ist das Bekenntnis von Gerald Treyarch, niedergeschrieben im Jahre unseres Herrn 1137 …«
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      Als er das Kratzen des Uferkieses am Kiel hörte, sprang König Richard sofort vom Bug des Ruderboots ins Wasser.


      Wieder englischen Boden unter den Füßen!


      Der Morgenhimmel hatte eine graublaue Färbung angenommen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, doch es war immerhin schon so hell, dass Richard das Empfangskomitee erkennen konnte, das sich weiter vorne am Strand, in der Nähe der Klippen, versammelt hatte, um ihn willkommen zu heißen. Adelige und ihre Knappen, mit den unterschiedlichsten Wappen auf Waffenröcken und Schilden.


      Er watete durch das seichte Wasser auf den Strand. Erwartungsvolle, aber auch misstrauische Gesichter blickten ihm entgegen.


      Ich weiß, was ihr wollt, dachte er bei sich. Sie wollten ihre Loyalität zu ihm in aller Öffentlichkeit bekunden. Seine Hände küssen, und Gott für seine Errettung danken. Und wenn das erst einmal vollbracht war, würden sie einander in dem Eifer übertreffen, mit dem sie um Titel und besondere Privilegien bettelten, um Steuerbefreiung, um die Erlaubnis, Festungen zu bauen, um die Erlaubnis, exotische Waren einzuführen. In einem Augenblick noch waren sie seine treuesten Diener, im nächsten gierige Bettler.


      Blutsauger, einer wie der andere.


      Aber unverzichtbare Verbündete, zumindest vorerst. Er würde noch eine Weile lang ihre Einkünfte brauchen, und auch ihre Männer. So lange, bis seine Autorität wiederhergestellt war, und, noch wichtiger: bis er gewiss sein konnte, dass ihm die göttliche Kraft des Heiligen Grals zur Seite stehen würde. Bis er mit Sicherheit wusste, dass er mit dieser Hilfe jede Armee besiegen würde, die es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.


      Seit so vielen Jahren träumte er von diesem Augenblick. Die letzten davon hatte er als Gefangener Herzog Leopolds V. von Österreich verbracht – Jahre, in denen er darauf hatte warten müssen, dass das für ihn geforderte Lösegeld endlich bezahlt wurde. Und in all dieser zermürbend langsam vergehenden Zeit hatte er die Hälfte von dem besessen, das es ihm möglich machen würde, all seine Träume zu verwirklichen. Den Schlüssel, aber nicht das Schloss. Die für die Entschlüsselung notwendige Maske, aber nicht den kostbaren Text selbst.


      Das Wort Gottes.


      Der Gral.


      Ein Fluch und ein Segen, wie er immer dachte. Hätte er bei seiner Gefangennahme den Gral bei sich gehabt, dann würde sich dieser inzwischen wohl in Leopolds Besitz befinden, und dieser ungebildete Bauerntölpel wäre viel zu dumm gewesen, um zu erkennen, was er sich da unter den Nagel gerissen hatte.


      Richard grinste. Die Lippen seines breiten Mundes teilten sich und ließen die gelben Zähne sehen. Er spürte den Hauch des Schicksals, Gottes Hand auf seiner Schulter, die Versprechen, die Gottes Mund ihm ins Ohr flüsterte. Noch eine Tagesreise oder zwei, bis er Oxford erreichte, wo sein kostbarer Schatz im königlichen Schloss auf ihn wartete. Und dort, in seinem privaten Leseraum in der Bibliothek, würde er endlich den Gral auf seinem Lesepult ausbreiten, und das Cardan-Gitter, das er in Leopolds Kerker am Körper versteckt hatte, auf den verschlüsselten Text legen. Die Maske war einfach nur ein abgegriffenes, zusammengerolltes Stück Leder, das entrollt nicht breiter als zwei Handbreit, und nicht höher als vier war. In das Lederstück geschnitten waren kleine, rechteckige Fenster, in denen, wenn man das Leder auf die richtige Textstelle legte, Buchstaben erschienen. Buchstaben, die aneinander gereiht Worte ergaben. Worte aus Gottes Mund.


      Worte, die Richard, wenn er sie laut aussprach, eine ungezügelte und grenzenlose Macht verleihen konnten, eine Macht, wie nur Erzengel sie besaßen. Es würde sein, als könne er über das Feuer der Hölle gebieten. Er wusste, dass es so sein würde. Das war eines der zahlreichen Versprechen, die Gott ihm zugeflüstert hatte. Sein Herz schlug vor Aufregung schneller.


      Für die wartenden Adeligen hatte er eine jener stimmungsvollen Reden geplant, nach deren Ende diese fetten, gierigen Dummköpfe gewöhnlich in laute Hurra-Rufe ausbrachen. Jetzt aber fiel ihm auf, dass hinter den Baronen und Lords ein einzelner Tempelritter in seinem weißen, mit einem roten Kreuz geschmückten Mantel stand. Ein bescheidener Ritter, der demütig einen Platz ganz hinten in der langen Reihe eingenommen hatte, damit Lords, Herzöge und Barone zuerst ihre Angelegenheiten mit dem König besprechen konnten.


      Ein Templer … vielleicht mit Neuigkeiten?


      Richard ging direkt auf den Mann zu. Als sie ihn näherkommen sahen, stürzten sich ihm die Adeligen entgegen, als wolle jeder ihn als Erster begrüßen.


      Baron Henri de Croy warf sich Richard förmlich in den Weg, ließ sich auf ein Knie fallen und faltete seine dicken Finger zum Gebet. »Ich danke Gott dem Herrn, dass er Euch hat heil zu uns zurückkehren lassen, oh mein König!«, rief er so laut, dass es alle hörten.


      Richard verzog angewidert den Mund und schob sich an dem Mann vorbei, ohne ihn weiter zu beachten. Jetzt kamen weitere Adelige auf ihn zu und schrien ihm ihre Treuegelöbnisse entgegen. Der Lärm, ihr verlogener Lärm, wurde immer lauter. In dem Gewirr, das sie verursachten, hatte Richard den Templer aus den Augen verloren.


      »SEID STILL!«


      Wie Löwengebrüll übertönte seine Stimme alles andere. Endlich war auf dem Strand wieder Ruhe eingekehrt, und man hörte nur noch das leise Schwappen der auslaufenden Wellen.


      »TEMPLER!«, rief er. »Wo seid Ihr?«


      Die Adligen drehten die Köpfe hierhin und dorthin und ein leises Gemurmel breitete sich aus.


      Mit zusammengekniffenen Augen suchte Richard nach dem leuchtend roten Kreuz auf weißem Hintergrund. Dann hörte er das Knirschen von Schritten auf dem Kies und sah, wie die Barone und Lords zur Seite traten, um jemandem Platz zu machen.


      Endlich stand der Tempelritter vor ihm. Richard kam sein Gesicht vage bekannt vor, doch er erinnerte sich nicht an den Namen des Mannes. Er wusste jedoch, dass sie vor drei Jahren miteinander zu tun gehabt hatten. Er war einer jener ihm treu ergebenen Kreuzfahrer gewesen, mit denen zusammen er Akkon eingenommen hatte.


      Er schenkte dem Ritter ein kameradschaftliches Lächeln. Sie beide waren Veteranen, Kreuzfahrer, Soldaten Gottes.


      Doch der Mann wirkte verlegen. Er mied Richards Blick und hielt den Kopf gesenkt. »Mein König«, begann er und befeuchtete mit der Zunge seine trockenen Lippen. »Mein König«, wiederholte er, dieses Mal mit festerer Stimme. »Ich bringe schlechte Nachrichten.«


      Richard ging einen Schritt näher auf ihn zu. Er beugte sich vor, bis seine Lippen beinahe am Ohr des Mannes waren, und fragte leise: »Wie, bitte, lautet die schlechte Nachricht?«


      »Sire … der Gral wurde gestohlen.«
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      Liam kam wieder zu Bewusstsein, aber kaum, dass er sich und seine Umgebung wahrgenommen hatte, setzten die Schmerzen ein, die wie scharfe Stiche durch seinen Kopf fuhren. Zwischen Zweigen mit Blättern, die ein sachter Wind bewegte, konnte er den klaren, blauen Himmel sehen. Ein weiterer schöner Sommermorgen, aber kühl. Kühl vom feuchten Tau. Es schien noch sehr früh am Morgen zu sein. Liam fragte sich, wie lange er bewusstlos gewesen sein mochte. Einen ganzen Tag lang?


      Er beschloss, seinen Kopf lieber nicht zu bewegen, denn dafür tat er ihm zu sehr weh. Rings um ihn herum schien einiges los zu sein. Er hörte, wie Holz gehackt wurde, und wie ein Löffel immer wieder gegen das Metall eines Kochtopfs stieß. Das Klirren von Pferdegeschirren, das schrille Kreischen, das entsteht, wenn Klingen geschliffen werden.


      »Master Locke!«, rief eine Stimme in seiner Nähe. »Er ist jetzt wach.«


      Schnell kniff Liam die Augen zu. Jetzt hörte er mehr Bewegung um sich herum. Geräusche von Schritten, das Klappern von Dingen, die abgestellt wurden. In seinem Mund steckte ein Knebel aus stinkendem Stoff, durch einen um seinen Kopf gebundenen Stofffetzen fixiert. Er versuchte, sich zu beherrschen, aber seine Lider zuckten, und dies schien ihn zu verraten.


      »Du bist wach, Dummkopf, das kann ich sehen«, knurrte eine tiefe Stimme. Ein in einem Stiefel steckender Fuß kickte ihn in die Rippen, und Liam stöhnte vor Schmerz. Er öffnete die Augen und sah einen hochgewachsenen Mann mit schmutzigem, sandfarbenem Haar, der auf ihn herunterschaute. »Siehst du? Ich wusste, dass du wach bist.« Der Mann grinste, und hockte sich dann neben Liam. »Du bist also der Sheriff, der mir so viel Ärger macht?«


      Liam konnte auf die Frage weder antworten, noch sonst wie reagieren. Seine Hände waren hinter seinem Rücken zusammengebunden.


      »Und so jung bist du noch dazu.« Der Mann neigte neugierig den Kopf und sprach leise weiter: »Weißt du, du hast deine Sache wesentlich besser gemacht, als dein tumber Vorgänger. Er schaffte es, Nottingham und den Großteil der Umgebung gegen sich aufzubringen. Das hat mir meine Arbeit hier sehr erleichtert. Unzufriedene, hungernde Menschen gab es genug, und jeden Tag stießen mehr von ihnen zu mir.«


      Über die Schulter des Mannes hinweg konnte Liam zerlumpte Männer sehen, die sich zu versammeln schienen.


      »Aber du, junger Mann … Du hast dafür gesorgt, dass das Blatt sich wendet. Du hast mir große Schwierigkeiten bereitet. Dieses Mal hat Johann weise gewählt. Einen Adeligen mit einem Gehirn.« Er lächelte traurig. »Und deswegen bedauere ich sehr, dass ich das jetzt tun muss.«


      Der Mann stand auf, und rief der versammelten Menge zu:


      »Hebt ihn hoch. Mal sehen, was der Vermummte mit ihm vorhat!«


      Grobe Hände zogen ihn hoch, und stellten ihn auf seine Füße. Liam sah sich in dem Räuberlager um. Eine Ansammlung von windschiefen Hütten, von aus Lehmziegeln gemauerten Unterständen und improvisierten Zelten aus zerschlissenen Leinwandplanen und Holzgerüsten. Die Menge, die immer größer zu werden schien, bestand überwiegend aus Männern. Nur hier und da bemerkte Liam Frauen, nirgends Kinder. Es sah ganz so aus, als sei diese Siedlung ständig bewohnt, oder beinahe ständig, und nicht so, als sei sie nur für eine vorübergehende Zeitspanne aufgebaut worden.


      Der hochgewachsene Mann, der vorhin gesprochen hatte, ging voraus, auf eine runde Hütte mit Lehmwänden und einem kegelförmigen Dach aus Ästen und Schilf zu. Sie war größer als die übrigen Behausungen, und sichtlich sorgfältiger gebaut. Liam nahm an, es müsse die Hütte des Anführers sein.


      Des Vermummten.


      Er sah den Mann durch eine niedrige Tür im Inneren der Hütte verschwinden. Nun war Liam mit der Menge allein. Die Leute begannen, ihn zu schubsen und zu stoßen. Viele Stöße waren für ihn sehr schmerzhaft, und wurden von Beschimpfungen begleitet.


      »Französischer Abschaum!«, zischte ihm jemand zu.


      Ein anderer fluchte, und spuckte ihm ins Gesicht. »Geh zurück in die Normandie!«


      Liam hätte gerne erwidert, dass er kein normannischer Aristokrat war, doch der Knebel hinderte ihn am Sprechen. Aber wahrscheinlich hätte es keinen Unterschied gemacht, wenn er auf die Beleidigungen hätte antworten können: Er trug teure Kleidung, eine Tunika aus dunkelgrünem Samt, Leggings aus feinem Leinen und Stiefel aus gutem Leder. Was auch immer er sagen würde – seine Kleidung kennzeichnete ihn als Adeligen.


      Jetzt trat der Mann wieder aus der Hütte. Er hob die Arme, um die Menge zum Schweigen zu bringen.


      »Er sagt, ihr sollt über das Schicksal des Sheriffs entscheiden.«


      Die Menge jubelte vor Freude über diese Gunst, und Liam merkte, wie seine Knie nachgaben.


      Au, das ist nicht gut.


      »Tötet ihn!«, riefen mehrere Stimmen.


      »Wollt ihr Johann, dem Thronräuber, wirklich zeigen, was wir von seinen normannischen Lakaien halten?«


      Die Menge schrie ihre Zustimmung heraus.


      Liam sah den Mann an und versuchte, mit ihm Augenkontakt aufzunehmen. Er hörte sich anders an, als die anderen, er sprach anders. Vielleicht ein Mann mit Bildung? Und hatte aus seiner Stimme vorhin nicht tatsächlich Bedauern herausgeklungen? Als ob es ihm lieber gewesen wäre, die Entscheidung über Liams weiteres Schicksal wäre anders ausgefallen?


      Ich muss mit ihm reden!


      Er versuchte verzweifelt, den Knebel loszuwerden. Aber die Menge hatte schon begonnen, ihn mit sich fortzuschleifen. Immer dichter wurde das Gedränge um ihn herum, immer mehr Hände versuchten, nach ihm zu greifen, ihn zu kneifen oder auf ihn einzuschlagen.


      Endlich merkte er, wie sich das Stoffband lockerte. Er konnte seine Zunge wieder einigermaßen bewegen, und er schob den Knebel damit nach vorne. Das löste allerdings einen Würgereiz aus, und er musste gegen den Drang ankämpfen, sich zu übergeben.


      Weiter vorne teilte die Menge sich jetzt auf und machte rings um einen breiten Baumstumpf Platz. Er war knapp einen Meter hoch, und hatte ungefähr einen Meter Durchmesser. Es sah fast so aus, als wäre der Baum absichtlich auf dieser Höhe gefällt, und die Oberfläche des Stumpfs dann grob bearbeitet worden.


      »Schickt seinen Kopf zurück nach Oxford!«


      Kopf? Was? Oh Gott, bitte, nein!


      Jemand stellte neben dem Baumstumpf einen Korb ab. Liam versuchte, sich gegen die Menge zu stemmen, sich aus dem festen Griff der vielen Hände herauszuwinden, erreichte dadurch aber nur, dass er noch energischer und brutaler vorwärtsgestoßen wurde.


      »Los, du Schwein! Und hinterher werden wir dich auf den Bratspieß stecken!«


      Kräftige Arme drängten ihn gegen den Baumstumpf und packten seine Schultern, um sie auf dessen Oberfläche zu drücken.


      In panischer Angst stieß Liam mit der Zunge wieder und wieder gegen den Knebel, um ihn aus seinem Mund zu schieben. Aber selbst wenn es ihm gelänge, etwas herauszuschreien, würde es ihm wohl nichts nützen. Sie wollten ihren Normannenkopf, und nichts könnte sie mehr daran hindern, ihn sich zu nehmen. Ein Fausthieb in den Bauch zwang ihn, dem Druck gegen seine Schultern nachzugeben, und nun pressten mehrere Hände seinen Kopf auf die raue Holzoberfläche. Splitter bohrten sich in seine Wange. Liam sah nach oben – und wünschte sich sofort, er hätte das nicht getan. Denn neben dem Baumstumpf stand jetzt ein stämmiger Mann, der in beiden Händen ein Breitschwert hielt, und sich auf seine bevorstehende Aufgabe zu freuen schien.


      »Mit einem Schlag! Mit einem Schlag!«, feuerte die Menge ihn an.


      »Aye! Ich mache es immer mit einem guten Schlag«, rief der Mann zurück.


      »Nicht immer, Seth!«, entgegnete eine Männerstimme. »Beim Letzten hat es mehr als drei Schwerthiebe gebraucht!«


      Liam, mach die Augen zu! Es ist besser, wenn du das Schwert nicht niedersausen siehst!


      Aber es war ihm unmöglich. Er konnte den Blick nicht von seinem Henker wenden. Der Mann war gerade dabei, seinen Auftritt ordentlich in Szene zu setzen. Sein Schwert kraftvoll durch die Luft schwingend, ging er mit federnden Schritten um den Baumstumpf herum.


      Inzwischen hatte Liam den Knebel beinahe ganz aus dem Mund geschoben, aber der umgebundene Stoffstreifen hinderte ihn daran, ihn auszuspucken. Er versuchte zu schreien, sie sollten aufhören, doch der Stoff erstickte seinen Schrei.


      Am Rande seines Gesichtsfelds machte er den hochgewachsenen Mann aus, der ernst zu ihm hinunterschaute. Neben dem Mann stand der Vermummte. Er überragte den anderen um mehrere Dutzend Zentimeter, und sein Gesicht war im Schatten der Kapuze nicht zu erkennen. Als die Menge die beiden bemerkte, verstummte sie nach und nach, und es wurde so still, dass Liam das Rascheln der Blätter im Wind hören konnte.


      »Wollt ihr das?«, fragte der hochgewachsene Mann. »Wollt ihr seinen Kopf als Nachricht an die schicken, die euer Land regieren?«


      Die Menge brüllte ihm ihre Zustimmung entgegen.


      »So sei es denn«, sagte er, aber es klang bedauernd. Er nickte dem Henker zu. »Erledige es. Und achte darauf, dass es ein sauberer Schnitt wird. Dieser junge Normanne verdient einen raschen Tod.«


      »Aye«, antwortete der Henker. Er ging ein paar Schritte auf den knienden Liam zu, und legte ihm das kühle Schwert auf den Nacken. Liam fühlte das Gewicht der Klinge, und auch ihre Schärfe, die seine Haut einritzte.


      Und dann spürte er, wie das Schwert wieder angehoben wurde.


      Angehoben wurde, um für den Schlag Schwung zu holen.


      Oh Gott, oh Jessas …


      Liam riss den Kopf hoch, bäumte sich auf, und trat nach den Männern, die seine Schultern herunterdrückten.


      »Am besten hältst du still«, riet ihm einer von denen, die ihn festhielten. »Es sei denn, du willst, dass er auf dich einhackt, wie auf einen Holzklotz.«


      Als der Henker tief einatmete, und sein Schwert über Liams Nacken in Position brachte, gelang es Liam mit einem Ruck des Kinns, endlich den Stoffstreifen von seinem Mund wegzuschieben.


      »Bitte! Ich bin kein Franzose!« Beinahe war er überrascht, wie schrill und angstvoll sein Schrei klang. »Ich komme aus der Zukunft!«
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      »HALT!«


      Liam hörte, wie die Klinge niedersauste. Das Sirren, das dabei entstand, klang wie der Flügelschlag des Todes. Dann traf die Klinge auf das Holz. Er spürte, wie der Baumstumpf unter seiner Wange erzitterte, und hörte seinen Henker fluchen.


      Er versuchte, seinen Blick auf die Klinge zu fokussieren, die zitternd neben seiner Nase im Holz steckte, und in der sich sein Gesicht spiegelte. Dieses Spiegelbild war das Letzte, was er sah, bevor er in Ohnmacht fiel.


      


      


      Kaltes Wasser klatschte ihm ins Gesicht, und schreiend kam Liam zu sich.


      »NEEEEEIIIIIINNNN!«


      Er öffnete die Augen. Er befand sich in einem dunklen Raum. Seine Fesseln waren entfernt worden. Der Raum war rund, mit Lehmwänden. Über ihm schien an vielen Stellen des undichten Strohdachs Sonnenlicht hindurch, und in den Lichtstrahlen vollführten Staubkörner einen anmutigen Tanz durch die Luft.


      »Falls du dich das gerade fragst«, sagte eine ruhige Stimme, »du bist nicht tot.«


      Liam sah sich in dem Raum um. Inzwischen hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Das Erste, was er erblickte, war die auf dem Fußboden sitzende Gestalt des Vermummten. Daneben saß auf einem einfachen Schemel der hochgewachsene Mann mit dem langen, sandfarbenen Haar. Er betrachtete Liam aufmerksam und zupfte dabei an seiner Unterlippe.


      »Wer hat dich geschickt?«, fragte er nach einer Weile.


      Liam fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er auf seine unmittelbar bevorstehende Hinrichtung gewartet, auf das Auftreffen des Schwerts auf seinen Nacken.


      »Du hast gesagt: ›Ich komme aus der Zukunft‹«, fuhr der Mann fort. »Ein Mensch, der im 12. Jahrhundert die Vorstellung von Zeitreisen begreift, kann nur aus der Zukunft kommen. Deshalb glaube ich dir.« Er beugte sich auf seinem Schemel vor.


      »Aber jetzt sage mir, wer dich geschickt hat.«


      Liam sah zu ihm auf. »Sie … Sie sind auch ein Zeitreisender?«


      Der Mann nickte.


      »Sind Sie … sind Sie einer von uns?«


      »Von uns?«


      »Von … von der Agentur?«


      Der Mann legte den Kopf schief. »Agentur?«


      Liam biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht hatte er schon zu viel gesagt.


      »Agentur? Moment mal!« Die Augen des Mannes verengten sich. »Meinst du …« Er lächelte ungläubig, und lachte dann laut heraus. »Du sprichst doch nicht etwa von der Agentur?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Ja … nein … Ich weiß nicht, ich …«


      »Es gab da mal Gerüchte. Damals, in den 2060er-Jahren. Eine Geheimagentur, die illegale Zeitreisende aufspüren und beseitigen sollte. Aber das war nur Gerede.«


      Liam sagte nichts darauf, aber der Mann schien von der Idee fasziniert zu sein. »Natürlich dachten alle, das sei bloß Propaganda … ein Gerücht, das in Umlauf gebracht worden war, um alle abzuschrecken, die eine Zeitreisemaschine entwickeln wollten. Aber du bist hier …« Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. »Also, was ist? Gibt es die Agentur wirklich? Hat sie dich hierhergeschickt?«


      Liam warf schnell einen Blick zu der vermummten Gestalt hinüber. In dem kleinen Raum wirkte sie noch größer. Gefährlich groß. Bis jetzt stellte der Mann ihm nur Fragen, dachte Liam. Er forderte nichts von ihm. Noch nicht. Er fragte sich, wann er damit anfangen würde.


      »Es stimmt«, flüsterte Liam. »Ich gehöre der Agentur an.«


      »Mein Gott!« Der Mann lachte wieder. »Es gibt sie tatsächlich! Ich wusste es! Erzähl schon … Wer steckt dahinter? Die Nordamerikanische Föderation? Der Sino-Koreanische Block? Das Neue Europa?«


      »Ich weiß es nicht«, antwortete Liam.


      »Oder ist es eine private Firma?«


      Liam schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht … wir arbeiten alleine. Über die Organisation weiß ich nichts.«


      »Dann bist du nur ein Angestellter?« Er sah Liam eindringlich, aber nicht unfreundlich an. »Ein Fußsoldat?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Ja, das nehme ich an.«


      »Und ich nehme an, dass du hierhergekommen bist, weil ich die Geschichte irgendwie verändert habe?«


      »Ja.«


      »Stark verändert?«


      »Stark genug, um eine Zeitwelle auszulösen. Die Gegenwart hat sich geändert.«


      »Und dein Auftrag besteht darin, herzukommen und mich zu töten?«


      Liam biss auf seiner Unterlippe herum. Mit jeglicher Antwort würde er zu viel verraten. Deshalb stellte er selbst eine Frage:


      »Wer sind Sie?«


      »Du bist sehr direkt. Das gefällt mir.« Der Mann lächelte.


      »Also sollte ich dir antworten. Ich heiße James Locke.«


      »Schön, Sie kennenzulernen, Mister Locke«, sagte Liam und hielt ihm zaghaft die Hand entgegen. »Ich bin Liam O’Connor.«


      Langsam breitete sich in Lockes Gesicht ein Grinsen aus. Er ergriff Liams Hand und schüttelte sie. »Den Akzent erkenne ich wieder«, stellte er fest. »Du bis Ire.«


      »Ja.«


      »Es ist ein Jammer, nicht wahr?«


      Liam runzelte die Stirn. »Ein Jammer? Was denn?«


      »Was? Du weißt es gar nicht?«


      »Was weiß ich nicht?«


      »Dass von Irland nicht mehr viel da ist. Ich glaube, vom County Kerry sind noch ein paar Gipfel übrig. Der Rest ist überschwemmt.«


      Liam starrte den Mann an. Machte er sich etwa über ihn lustig?


      »Auch viele andere Orte gibt es nicht mehr. Aber du weißt davon wirklich nichts, nicht wahr? Aus welchem Jahr kommst du denn?«


      Liam glaubte nicht, dass es Sinn machte, das vor Locke geheim zu halten. »2001.«


      »2001? Aber warum aus einer so fernen Vergangenheit? Von 2001 aus gesehen, sind es noch über 40 Jahre, bevor es die allererste funktionierende Zeitmaschine geben wird.«


      »Ich nehme an, es ist eine ebenso gute Position in der Zeit, wie jede andere.« Aber Liam hatte nicht das Thema wechseln wollen. »Sie haben gesagt, dass Irland überschwemmt ist?«


      »Systemzusammenbruch des Weltklimas. Früher nannte man es ›globale Erwärmung‹. Die Polkappen schmolzen schon vor einigen Jahrzehnten. Dadurch stieg der Meeresspiegel um ungefähr 100 Meter an. Wir haben ein Fünftel der Landmassen der Erde verloren. Und zwar gerade das Fünftel, das am dichtesten besiedelt war. Das, was jetzt übrig ist, ist brechend voll. Ich fürchte, es gibt nur noch Stehplätze.«


      »Jessas!«


      »Ja, das kannst du laut sagen.« Locke schob sich eine Haarsträhne aus den Augen. Liam sah sich sein schmales Gesicht genauer an und stellte fest, dass der Mann wesentlich älter war, als er zuerst gedacht hatte. 40, vielleicht 50. Im hellen Haar waren graue Strähnen, und an den Augenwinkeln hatte sich ein Netz aus feinen Falten gebildet.


      »In meiner Zeit liegt die Welt im Sterben, Liam. Und wir sind schuld daran. Sie ist überhitzt, sämtliche Ökosysteme brechen allmählich zusammen.«


      Liam rieb sich den Kopf, in dem immer noch ein dumpfer Schmerz pochte. »Ja, aber aus welcher Zeit kommen Sie denn nun?«


      Locke lachte wieder, aber dieses Mal war es ein trauriges Lachen. »Vom Ende der Zeiten, nehme ich an.«


      »Vom Ende? Aber wann ist das?«


      Locke sagte nichts darauf.


      Es kam Liam vor, als wären die Stimmen, die er die ganze Zeit über draußen gehört hatte, lauter geworden.


      »Was meinen Sie mit ›Ende‹, Mister Locke?«


      Locke machte eine Handbewegung, als wolle er die Frage fortscheuchen. »Das erkläre ich vielleicht später. Jetzt sollte ich lieber mal rausgehen und den Barbaren da draußen beibringen, dass hier heute kein Normanne mehr geköpft wird.«


      »Sie werden mich nicht töten?«


      »Das hängt davon ab, ob du mir im Weg stehen wirst, oder nicht.« Er breitete die Hände aus. »Und deswegen mein guter Rat: Steh mir lieber nicht im Weg!«


      »Warum? Was haben Sie vor? Warum sind Sie hierher in die Vergangenheit gekommen?«


      Locke lächelte wieder. »Ich kam hierher, um etwas herauszufinden. Ursprünglich. Doch inzwischen haben sich meine Pläne ein bisschen verändert.« Er stand von seinem Schemel auf. »Sei ein guter Junge, und bleib hier. Und versuche nicht zu fliehen, sonst schicke ich Rex hinter dir her.«


      Als sie ihren Namen hörte, bewegte sich die vermummte Gestalt.


      »Ist das eine … eine Support Unit?«


      Locke schien nicht zu verstehen, was Liam damit meinte.


      »Ein … Klon?«, fragte Liam, ohne zu wissen, ob Locke diesen Begriff kannte.


      »Ein gentechnisches Produkt? Meine Güte, nein. Die sind viel zu teuer, und viel zu unzuverlässig. Nein, das hier ist etwas wesentlich Praktischeres. Willst du es sehen?«, fragte Locke mit einem eigenartigen Glitzern in den Augen.


      »Äh … ja, klar.«


      Locke streckte den Arm aus und zog der Gestalt mit einer theatralischen Bewegung die Kapuze vom Kopf. Darunter kam ein verbeulter, rostiger Schädel aus Metall zum Vorschein. Beziehungsweise waren nur Hinterkopf, Schläfen und Stirn aus Metall. Ab der Nasenwurzel war das Gesicht von einer synthetischen Haut bedeckt, die an manchen Stellen geschmolzen oder gerissen war. Nase, Mund, Wangen und Unterkiefer erinnerten an ein Wachsmodell des menschlichen Gesichts.


      »Die Leute, die mich hierhergeschickt haben«, meinte Locke seufzend, »sie … also, ich meine: wir … Wir hatten Glück, dass wir an dieses Modell gekommen sind.« Er klopfte auf den Metallschädel, und wieder regte sich der Roboter, und ein leises Motorgesumm erklang. »Ein Kampf-Androide, der von der Armee ausrangiert wurde. Das Rebellionsmodell mit Plastikaußenhaut … oder besser, mit dem, was davon übrig ist. Wurde im letzten Ölkrieg eingesetzt. Er ist kein hübscher Junge, aber er ist so stabil wie ein Panzer.«


      »Die Leute da draußen … Sie folgen ihm. Sie scheinen …?«


      »Ihn zu verehren?« Locke zuckte mit den Schultern. »Ja, ich glaube, ›verehren‹ beschreibt es ziemlich gut. Die armen Teufel halten Rex für ein Geschenk Gottes, für einen Rächer, der sie im Kampf gegen ihre normannischen Unterdrücker anführt. Sie tun alles, was er ihnen sagt.«


      »Sie meinen, alles, was Sie ihnen sagen?«


      Locke grinste. »Ja, stimmt. Rex ist so programmiert, dass er nur von mir Sprachbefehle entgegennimmt. Sie glauben, ›der Vermummte‹ führe sie an. Und mir passt das sehr gut in den Kram.«


      »Und was ist Ihr … Kram, Mister Locke?«


      Locke tippte sich mit dem Zeigefinger gegen den Nasenflügel.


      »Darüber reden wir später.« Er ging zum Ausgang und bückte sich unter dem niedrigen Türsturz hindurch. Liam hörte das Geraune der Menge, und Lockes Stimme. Er erklärte ihnen, der Sheriff sei »eine nützliche Geisel«.


      Liam drehte sich um, und betrachtete das Gesicht des Roboters. Er sah teils wie ein Mensch aus, und teils wie eine Ansammlung von rostendem Schrott, an dem hier und da Reste eines armeegrünen Anstrichs erkennbar waren. Außerdem hatte er zwei winzige, blaue Lämpchen: LED-Anzeigen, die Liam an die Ladestandsanzeiger der Zeitmaschine zu Hause im New York des Jahres 2001 erinnerten.


      Liam nickte ihm zaghaft zu. »Hallo.«


      Der Roboter starrte ihn stumm an, ohne zu reagieren.
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      Bob beaufsichtigte die Rekruten beim Training. Es waren mehrere Dutzend Männer, die sich mit Holzschwertern und Schilden aus Weidengeflecht im Nahkampf übten. Die Sonne stand schon so hoch am Himmel, dass sie in den Innenhof der Burg schien. Die kämpfenden Männer in ihren Kettenrüstungen schwitzten.


      Sie waren zu langsam und konnten mit ihren Übungsschwertern nicht umgehen. Bob beurteilte ihre Effizienz als Kampfeinheiten.


      [Evaluation: Kampfeffizienz: ungenügend]


      Sie stellten sich so ungeschickt an, dass er ihre Kampfkraft eigentlich noch nicht einmal bewerten konnte. Im Grunde waren sie nichts anderes als unterernährte alte Männer und Jungen, denen es schon Mühe bereitete, das Gewicht der Rüstung zu tragen. Sie bei einem Gefecht mit echten, schweren Schwertern und Schilden einsetzen zu wollen, war absurd.


      Doch für Liams Zwecke schien es im Augenblick zu genügen, Truppen von Männern mit dem Wappen des Königs – drei bernsteinfarbene Löwen – auf dem dunkelroten Waffenrock über Landstraßen und durch Dörfer marschieren zu lassen. Die Überfälle auf Reisende und Bauernhöfe, und auch die Diebstähle in der Stadt waren zurückgegangen, und die Räuber hatten sich tiefer in die Wälder zurückgezogen.


      Bobs künstliche Intelligenz nahm sich eine Auszeit, um das Menü von Missionszielen durchzugehen. Das derzeitige Primärziel, die Verhinderung eines Bauernaufstands in und um Nottingham, war erreicht worden. Oder zumindest schien es so. Doch erst, wenn ihm die Einsatzzentrale ein Tachyonensignal mit der Bestätigung schickte, dass die Geschichte wieder in ihre ursprüngliche Form zurückgekehrt war, konnte er dieses Ziel auf der Liste abhaken.


      Liam O’Connor hatte ihm die Verantwortung für die Verwaltung der Burg und die Versorgung der Bevölkerung von Nottingham, sowie das Oberkommando über die Garnison übertragen. Der organische Teil von Bobs Gehirn schien ihm diesbezüglich etwas mitteilen zu wollen. Irgendeine Empfindung. Er bemühte sich, sie zu identifizieren, eine unter Menschen gebräuchliche Bezeichnung dafür zu suchen, und fand schließlich eine.


      Stolz?


      Sein Silikongehirn mischte sich ein, um es präziser zu definieren.


      [Analyse: Bestätigter Bonus für Missionserfüllung]


      Er probierte ein Lächeln aus seinem Lächel-Sortiment aus. Eines der kleineren, bei dem er nicht ganz wie ein flehmendes Pferd aussah. Es passte zu diesem leisen Summen innerer Zufriedenheit, das er gerade empfand. Er gab ihm den Dateinamen: [Stolzes_Lächeln_001].


      Ein Ruf, der vom Obergeschoss des Torhauses kam, riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute hinüber und sah, wie mehrere Männer einen Verwundeten durch das Tor trugen.


      »Ihr könnt euch jetzt ausruhen!«, rief Bob den Rekruten zu und ging zu dem Neuankömmling.


      Als er näher kam, sah er, dass der Mann über dem Kettenhemd den dunkelroten Waffenrock mit dem königlichen Wappen trug, und erkannte sein Gesicht. Er war ein Mitglied der Eskorte, die Liam zur Abtei von Kirklees begleitet hatte. Liam hätte eigentlich schon gestern zurück sein sollen, aber Bob hatte angenommen, dass er eine zweite Nacht bei Cabot geblieben war. Bob beschleunigte seine Schritte.


      Die Männer, offenbar Bewohner der Stadt, hatten den Verwundeten inzwischen behutsam auf den Boden gelegt.


      »Sir«, sagte einer von ihnen. »Wir haben ihn auf dem Marktplatz gefunden.«


      Bob kniete sich neben den Verwundeten, dessen Waffenrock an mehreren Stellen von Blut durchtränkt war. »Er wird nicht mehr lange überleben. Er hat zu viel Blut verloren.«


      Der Soldat war einer ihrer ersten Rekruten gewesen. Bob rief den Namen aus seiner Datenbank ab. »Henry Gardiner, du musst mir sagen, was passiert ist.«


      Der Mann schlug die Augen auf. »Sir … Sir … ein Hinterhalt …« Er hustete und spuckte dabei dunkles Blut. »Wasser … bitte!«


      Bob rief nach einer Wasserträgerin, und half dem Mann dann, ein paar Schlucke aus dem Schöpflöffel zu nehmen.


      »Sprich weiter, wenn du wieder kannst«, sagte er, als der Mann den Löffel losließ und die Augen schloss.


      »Hinterhalt … gestern. Die Männer … des Vermummten«, stieß er zwischen rasselnden Atemzügen hervor. »Der Sheriff …«


      »Was ist mit dem Sheriff?«


      »Sie nahmen … ihn … gefangen.«


      »Ist er am Leben?«


      Es sah ganz so aus, als ginge es mit Henry Gardiner rasch zu Ende. Seine Augenlider flatterten, sein Gesicht verkrampfte sich.


      »Ist er am Leben?«, wiederholte Bob eindringlich.


      »Aye … j…ja … sie nahmen … sie nahmen ihn …«


      Bob nickte. »Ich habe verstanden.« Er drehte sich zu den im Hof herumstehenden Rekruten um. »Holt diesem Mann Met aus dem Lagerhaus.« Er schätzte, dass der Verletzte noch etwa eine Stunde lang am Leben bleiben würde. Der Alkohol im Met würde ihm diese letzte Stunde angenehmer machen. Bob war der Ansicht, dass sich dieser Mann dafür, dass er unter größten Mühen und Schmerzen zurückgekehrt war, um seine Pflicht zu tun und Bericht zu erstatten, eine Belohnung verdient hatte. Sein Blick wanderte zu den Männern aus der Stadt, die ihn hergebracht hatten. »Ihr seid gute Zivilisten. Ich bin euch für eure Hilfe dankbar. Ihr sollt auch Met haben.«


      Die Männer verbeugten sich demütig.


      Bob legte seine Hand auf Gardiners Schulter und drückte sie leicht. »Du hast gut funktioniert, Henry Gardiner.«


      Als er aufstand, war sein Gehirn bereits damit beschäftigt, den Entscheidungsbaum möglicher Aktionen durchzugehen. Aber er musste es nicht lange Optionen durchrechnen lassen, um zum Entschluss zu gelangen, dass Liams Befreiung – beziehungsweise die Befreiung eines lebenden Liam – die dringlichste Zielsetzung war. Sie widersprach nicht dem Primärziel, zumal sich Liam O’Connor in seiner Rolle als Sheriff als sehr effektiv erwiesen hatte. Die Menschen hier schienen ihn zu mögen und würden ihn zurückhaben wollen.


      Bob hatte bereits beschlossen, nach Liam zu suchen und ihn zu retten. Er wartete nur noch darauf, dass sein Gehirn die entsprechende Menüoption formulierte.


      Aber herauszufinden, wo genau in den Wäldern von Nottingham die Männer des Vermummten ihr Lager hatten, konnte mehrere Tage, Wochen oder sogar Monate in Anspruch nehmen. Diese Zeit hatte er nicht. Ihm blieben nur noch 23 Tage, bis er entweder ins Jahr 2001 zurückkehrte, oder zuließ, dass sein Computergehirn hier im Jahr 1194 verschmorte.


      Er durfte keine Zeit vergeuden.


      Wenn es in den Wäldern einen Hinterhalt gegeben hatte, musste das an dem Weg gewesen sein, der von Nottingham in nordöstlicher Richtung nach Kirklees führte. An der betreffenden Stelle waren sicher Hinweise zurückgeblieben: Blutflecken, Kampfspuren am Boden, vielleicht sogar eine Fährte, der man folgen konnte. Möglicherweise hatten sich die Wegelagerer ja gar nicht weit davon entfernt.


      Bob sah zu den Männern hinauf, die im Obergeschoss des Torhauses Wache hielten. Einen von ihnen erkannte er als Mitglied jener Eskorte, die sie vor knapp sechs Monaten von Oxford aus hierherbegleitet hatte. Es war ein Mann wie Eddie einer gewesen war: ein erfahrener Veteran. Er rief den Namen von seiner Datenbank ab.


      »Jethro Longstreet?«


      »Sir?«


      »Im Namen und mit Befugnis des Sheriffs von Nottingham befördere ich dich hiermit zum Stellvertretenden Garnisonskommandeur. Du wirst mich in meiner Abwesenheit vertreten.«


      Der Mann machte ein verblüfftes Gesicht.


      »Du wirst weiterhin täglich ein Kommando durch die Dörfer marschieren lassen.« Bobs laute, tiefe Stimme hallte im Burghof wider. »Du wirst außerdem weiterhin die morgendliche Lebensmittelverteilung auf dem Marktplatz überwachen. Außerdem wirst du dafür sorgen, dass die neuen Rekruten täglich Unterricht erhalten. Ich werde mehrere Tage lang weg sein. Hast du meine Anweisungen verstanden?«


      »Aye … aye, Sir.«


      »Dann kümmere dich jetzt um deine neuen Pflichten.« Bob drehte sich zu den Soldaten um, die aus Neugier näher gekommen waren. »Und bring mir unverzüglich ein Pferd.«
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      Von den äußeren Mauern der Burg drangen entsetzte Schreie herüber. Hohe, schrille Schreie, die Gefahr bedeuteten. Und eine dieser Stimmen erkannte Becks als die Johanns.


      Wenige Minuten später kam er in den großen Saal gerannt und sah sich hastig nach ihr um. Sie stand neben einem Fenster und tat ihr Möglichstes, um gelassen und damenhaft zu wirken. Er lief auf sie zu. »Es … es ist wahr! Ich habe es so…soeben erfahren!«, stammelte er.


      »Was ist wahr?«


      »R…ichard … er hat englischen Boden betreten!« Johanns Gesicht war aschfahl und schweißnass. »Der Bote … der Bote traf heute Morgen ein. Er berichtete, dass Richard gestern in Dover an Land ging!«


      Becks rief in ihrer Datenbank eine Karte von England auf. Von Dover nach Oxford waren es 118 Meilen. Sie verfügte über keinerlei Informationen darüber, welche Strecken eine Armee in dieser Zeit am Tag zurücklegte. Aber sie wusste, dass ein Mann zu Pferd sie notfalls in zwei Tagen bewältigen konnte. Johann hatte ihr erzählt, dass Richard vermutlich unterwegs Verbündete anwerben würde, sodass zu erwarten war, dass er hier nicht alleine eintraf, auch wenn er seiner Armee vorausritt.


      »Glaubt Ihr, er wird sofort nach Oxford wollen?«, fragte sie.


      Johann nickte panisch. »Er wird direkt hierherkommen … w…weil er glaubt, dass der Gral hier ist!« Er schluckte nervös. »Ich werde derjenige sein, der es ihm sagen muss … ihm sagen muss, dass wir ihn verloren haben. Die Templer hatten ihn auf meinen Befehl hin nach Schottland bringen sollen.« Johann brach in ein hysterisches Lachen aus. »Er wird mich umbringen.«


      »Ich werde Euch beschützen«, sagte sie ganz ruhig.


      Er ging zum Balkon und schaute auf die Stadt hinunter. Die warme Vormittagssonne hatte die Mauern der Burg erwärmt, und über den Zinnen flimmerte die erhitzte Luft, sodass es aussah, als würden Oxfords Dächer unter dem wolkenlosen, blauen Himmel tanzen. »Warum hat Euer Freund Liam O’Connor den Gral noch nicht gefunden? Er scheint nicht einmal angefangen zu haben, danach zu suchen.«


      Im Laufe der letzten Monate waren mehrmals Boten von Nottingham nach Oxford gekommen und hatten ausführliche Berichte über die dortige Lage gebracht. Liam hatte vor allem von seinen Bemühungen geschrieben, die hungernde Bevölkerung auf seine Seite zu bringen, und die Autorität der Krone sowie Recht und Ordnung wiederherzustellen. Das alles natürlich in Johanns Namen.


      »Er war damit beschäftigt, die Region zu stabilisieren«, erwiderte Becks. »Nur wenn er das Volk für sich gewinnen kann und seine Unterstützung hat, kann er die Gesetzlosen finden, die Euren Gral gestohlen haben.« Sie zitierte wortwörtlich Liams letzten Bericht.


      »Ich weiß! Ich weiß!«, bellte Johann. »Aber wir haben keine Zeit, um uns immer noch enger mit den Bauern zu befreunden. Richard wird schon heute Abend hier sein … spätestens morgen!« Er drehte sich zu ihr um, und sie sah, dass er zitterte. »Begreift Ihr? Wenn er entdeckt, dass der Gral verschwunden ist, werden Köpfe rollen! Und mein Kopf als allererster!«


      Becks Augen verengten sich. Sie schaute hinaus zu den Burgmauern und den Befestigungsmauern der Stadt. »Ihr könntet ihm standhalten. Ihn daran hindern, die Stadt zu betreten.«


      Johann kratzte sich am Bart. Es war ein nervöser Tick, der, wie Becks aufgefallen war, in den letzten sechs Monaten immer häufiger auftrat. »Die Stadt würde sich ihm ergeben«, sagte er. »Die Menschen hier lieben ihn.«


      Becks nickte langsam. Seine Einschätzung der Lage traf zu. Sie rief in ihrer Datenbank die Geschichte dieser Epoche ab, und fand sogleich die naheliegendste Lösung. Eine Lösung, die zufällig auch zur Folge haben würde, dass diese Version der Geschichte wieder mit der eigentlichen Geschichte übereinstimmte.


      »Ihr müsst Euch jetzt nach Nottingham zurückziehen«, sagte sie. »Die dortige Burg ist besser befestigt, und die Stadtbevölkerung ist Euch wohlgesonnen.«


      Johann befeuchtete seine Lippen mit der Zunge und atmete schnaubend durch die Nase, während er über ihren Vorschlag nachdachte. »Nein!«, stieß er nach einigen Sekunden aus. »Nein! Das würde ihn nur noch mehr erzürnen!«


      Aus den in Becks Datenbank gespeicherten Informationen über den korrekten Verlauf der Geschichte ging hervor, dass die Stadt mehrere Wochen lang erfolgreich gegen Richards Belagerung verteidigt werden konnte. Die Belagerung endete mit Johanns Ergebung. Richard würde seinem Bruder gegenüber wider Erwarten barmherzig sein, und ihn am Leben lassen. Er würde nur verlangen, dass Johann ihm Treue schwor.


      Das war die Geschichte, die sich jetzt ereignen musste, um ein inakzeptables Niveau von Kontamination zu verhindern.


      »Nottingham ist Euch gegenüber loyal«, sagte sie. »Die Stadt wird durchhalten. Dadurch gewinnt der Sheriff genügend zusätzliche Zeit, um den Gral zu finden. Der Gral kann dann als Unterpfand dienen, mit dessen Hilfe Ihr annehmbare Bedingungen für die Kapitulation aushandeln könnt.«


      Er sah sie überrascht an. »Glaubt Ihr denn, das sei möglich?«


      »Natürlich ist das möglich. Liam könnte von der örtlichen Bevölkerung genügend Hinweise erhalten haben, um diese Gesetzlosen erfolgreich zu lokalisieren. Sich ihrer Unterstützung zu versichern, war ein notwendiger erster Schritt.«


      »Vielleicht habt Ihr recht.« Er stützte sein Kinn auf einen zitternden Arm auf. »Ja … ja, vielleicht. Vielleicht ist es wirklich das, was ich tun sollte.«


      »Die einzige Alternative besteht darin hierzubleiben«, fuhr Becks fort. »Meinen Berechnungen zufolge würde das aber aus strategischer Sicht die schlechtere Entscheidung sein.«


      Er griff ganz plötzlich nach ihren Armen, und hielt sie fest. »Was würde ich nur ohne Euch tun?«


      Sie strahlte ihn mit einem sorgfältig ausgewählten Lächeln an. Johanns Gesicht schien wieder ein wenig mehr Farbe zu bekommen. »Hinter der Fassade unvergleichlicher Schönheit verbirgt sich ein Verstand, der so scharf ist, wie der eines Botschafters oder Generals. Ich … ich …«


      Becks löste sich behutsam aus seinem Griff und schob ihn sanft zurück. »Mylord, wir sollten augenblicklich aufbrechen.«


      »Ja … ja, das wäre ratsam.« Sein verliebter Blick verflüchtigte sich, und er wandte sich praktischen Dingen zu. »Ja, wir müssen sofort Vorbereitungen für unsere Reise treffen.«


      Trotzdem starrte er sie noch einige Augenblicke lang schweigend an. Jetzt lag in seinen blauen Augen ein Ausdruck der Verwunderung. »Wenn die Dinge so verlaufen wären, dass ich König wäre … Dann würdet Ihr eine ganz hervorragende Königin abgeben.«


      Ein Teil ihres Gehirns rechnete schnell aus, ob sie ihm seine Zukunft verraten sollte, ob das Wissen um sein weiteres Schicksal seinen Willen stärken würde, sich Richard zu widersetzen. Doch ein festgeschriebenes Protokoll erinnerte sie daran, dass Wissen über das Kommende bei jeglichem Menschen einer mindestens ebenso heftigen Kontamination entsprach, wie ein leichtsinniger Zeitreisender. Es gab andere Möglichkeiten, dafür zu sorgen, dass er ein bisschen mehr Kampfeswillen entwickelte, und Richard selbstbewusst entgegentrat, sobald dies nötig wurde.


      »Seid jetzt stark. Seid es für mich«, sagte sie mit einem verheißungsvollen Glitzern in den Augen. »Vielleicht werde ich dann eines Tages Eure Königin sein.«
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      »Was haben Sie mit mir vor?«, fragte Liam.


      »Ich weiß es eigentlich nicht«, erwiderte Locke. »Meine fröhlichen Gesellen«, fuhr er sarkastisch fort, »wollten an dir ein Exempel statuieren. Es ist, weil du ein reicher Normanne bist, und sie dagegen arme Sachsen.«


      »Aber ich bin Ire und kein Franzose.«


      Locke zuckte mit den Schultern. »Was sie sehen, ist ein junger Mann in kostspieligen Gewändern.« Er schnitt ein Stück Fleisch von dem Wildbraten auf dem Tisch ab, und reichte es Liam. »So, wie es immer war, und immer sein wird … reiche Herren, arme Untertanen, und ein Meer von Hass dazwischen.«


      Liam merkte erst jetzt, da er etwas zu essen bekam, wie hungrig er gewesen war. »Mister Locke, das, was Sie über Ihre Zeit gesagt haben … Das hört sich nicht besonders gut an.«


      Auf Lockes Gesicht breitete sich ein trauriges Lächeln aus. »Nein, das ist es auch nicht. In meiner Zeit wird alles immer schlechter … und das sehr, sehr schnell.«


      »Wie meinen Sie das?«


      »Hm, wo soll ich anfangen? Also: Wir haben die Ressourcen der Erde erschöpft. In den späten 2030er-Jahren waren die Erdölreserven endgültig aufgebraucht. Gleichzeitig war von den wichtigen Mineralen und Erzen nichts mehr übrig. Außerdem haben wir sehr viel Land an die immer höher ansteigenden Meere verloren. Land, das über fruchtbare Böden, Minen und Ölfelder verfügte. Und dann waren da noch die Kriege. Unzählige Kriege. Regionale Kriege, die dadurch entstanden, dass Milliarden von Menschen aus überfluteten Gebieten in bereits überbevölkerte Gebiete migrierten.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Und dieses Chaos ist allein unser Werk. Vielleicht, wenn wir zu Beginn des 21. Jahrhunderts unsere Lebensweise verändert hätten … Wenn wir das Bevölkerungswachstum kontrolliert hätten, wenn wir weniger gierig nach schönen, neuen Dingen gewesen wären … Dann wären wir vielleicht nicht in der Situation, in der wir heute sind. Aber es ist eine erschöpfte Welt. Eine sterbende Welt.«


      Liam schaute zu dem am Boden hockenden, in seinen Mantel gehüllten Roboter hinüber. In dem dunklen Raum waren beinahe nur seine Umrisse zu erkennen, und die hellblau leuchtenden Lämpchen. »Mister Locke, warum sind Sie hierhergekommen? Sie sind doch nicht nur vor jener Welt geflohen, oder?«


      Locke seufzte. Dann schwieg er lange, und Liam konnte deutlich die von draußen kommenden Geräusche hören: laute Stimmen, das Gebell mehrerer Hunde. Liam hatte sich immer vorgestellt, dass Robin Hoods fröhliche Gesellen die Zeit zwischen den Überfällen auf die Reichen damit verbrachten, gut gelaunt um ihre Lagerfeuer herumzusitzen und Volkslieder zu singen. Stattdessen ließen die Geräusche von draußen eher an ein Flüchtlingslager denken: Ein Ort, an dem hundert halb verhungerte Gesetzlose lebten, und sich von dem ernährten, was sie zusammenstahlen, oder in den Wäldern erbeuteten.


      »Es stimmt, ich hatte einen Auftrag.« Locke schien mit seiner Mahlzeit fertig zu sein, und benutzte jetzt ein abgebrochenes Zweigende aus dem Dach als Zahnstocher. »So etwas Ähnliches wie einen Auftrag. Ein Ziel.« Er runzelte die Stirn, so als habe er Mühe, sich zu erinnern, worin dieses Ziel eigentlich bestanden hatte. »In meiner Zeit waren nur noch einige wenige von uns übrig. Wir hatten keine Macht mehr, waren nicht mehr in der Lage, als geheime Berater Päpste und Staatsoberhäupter zu beeinflussen. Wir waren nur noch ein kleiner Haufen Gläubige.«


      »Gläubige?«


      »Templer.«


      Liam, der die ganze Zeit über weitergegessen hatte, hörte kurz auf zu kauen. »Sie sind einer dieser Ritter? Aber … Aber Sie kommen doch aus der Zukunft, das haben Sie mir gerade gesagt. Soll das heißen, dass es in der Zukunft auch Tempelritter geben wird?«


      Locke lachte leise. »Na ja, nicht solche, die in Kettenhemden herumlaufen und Schwerter schwingen, Liam. Aber es gibt immer noch Templer … Menschen, die glauben. Menschen, die immer noch, selbst in diesem späten Stadium, daran glauben, dass Gott eingreifen wird, um uns vor uns selbst zu retten.«


      Lockes Gesicht erinnerte Liam ein wenig an das Cabots. Ein Gesicht, in das die Erinnerungen an ein ereignisreiches Leben eingraviert waren, und aus dem der Wille sprach, dafür zu sorgen, dass die richtigen Entscheidungen umgesetzt wurden.


      »Wir haben an unsere technischen Möglichkeiten geglaubt. Wir alle haben das getan. Wir haben gesehen, dass das Öl knapp wurde, aber anstatt sparsamer damit umzugehen, haben wir gedacht, dass die technologische Entwicklung ein Wunder hervorbringen würde. Leicht produzierbare Energie, harmlose Energie für alle. Aber es kam kein von Menschen herbeigeführtes Wunder. Stattdessen kamen die Ölkriege. Alle kämpften um die schwindenden Reste der Ressourcen, und immer mehr Gifte gelangten in die Meere und die Luft. Der Zusammenbruch des Ökosystems begann. Es kam die Hoffnung auf, die Gentechnologie könnte neue Lebensformen hervorbringen, die imstande wären, das ökologische Gleichgewicht wiederherzustellen. Bakterien, die den Kohlenstoff in der Luft auffressen, und dadurch die Klimaerwärmung stoppen. Doch die Wirkung war zu schwach, und setzte zu spät ein. Im Endeffekt schufen wir nur Bakterien, die zur stärkeren Vergiftung der Meere beitrugen. Je intensiver wir versuchten, uns durch Technologien zu retten, desto schlimmer wurde alles.« Locke schüttelte den Kopf. »Und jetzt bleibt uns nur noch der blinde Glaube … der Glaube daran, dass uns etwas anderes retten kann.«


      »Gott?«


      Locke zuckte mit den Schultern. »Wie kann man das wissen? Gott, oder etwas Gottähnliches. Etwas, das größer ist als der Mensch, etwas, das, oder jemand, der uns helfen kann.«


      Liam schaute auf die Flamme der Kerze auf dem Tisch zwischen ihnen. »Wenn ich ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich nicht wirklich gläubig bin. Wenn es einen Gott gibt, dann hat er sich jedenfalls noch nie die Mühe gemacht, zu mir zu sprechen.«


      »Ich bin mir selbst nicht sicher, ob ich glaube … Aber ich hoffe. Die Hoffnung ist so ziemlich alles, was uns noch geblieben ist.«


      »Das ist nicht gerade viel.«


      »Und dann haben wir noch das Wissen.«


      Liam schaute ihn an. »Wissen?«


      Locke schien zu zögern, ob er mehr preisgeben sollte, oder nicht. Schließlich sagte er, sehr leise: »Das Wissen um die Existenz einer Prophezeiung.«


      »Was?«


      »Eine Weissagung … eine Prophezeiung. Etwas, um das wir schon seit über 1000 Jahren wissen.«


      »Wenn Sie ›wir‹ sagen … meinen Sie dann die Tempelritter?«


      »Ja. Uns. Natürlich ändert sich der Name, je nachdem, welche Verschwörungstheorienfanatiker gerade darüber reden. Templer, Freimaurer, Illuminaten, die Bruderschaft vom Berg Zion, Neue Weltordnung … Im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte kam eine ganze Reihe fantastischer und lächerlicher Namen für uns auf. Aber angefangen haben wir als Ritterorden in Jerusalem. Daher der Name Tempelritter.«


      Liam erinnerte sich an das, was Cabot ihm erzählt hatte.


      »Aber dann ist etwas passiert, nicht wahr? Die Ritter entdeckten etwas.«


      Locke nickte. »Kennst du denn die Geschichte?«


      »Ich glaube, ich kenne einen Teil davon. Tempelritter fanden eine Schriftrolle, die unter dem Namen ›Heiliger Gral‹ bekannt wurde. Stimmt das so weit?«


      »Ja. Der Gral. Darunter stellt man sich einen Kelch oder Becher vor. Einen Gegenstand, der etwas enthält. Und tatsächlich enthält er etwas, aber keine Flüssigkeit, nicht das Blut Christi. Sondern ein Geheimnis.«


      »Ein Geheimnis? Diese Prophezeiung?«


      »Ja.«


      »Und wie lautet sie?«


      Locke musste lachen. »Glaubst du, ich erzähle dir das einfach so? Geheimnisse, die Männer wie ich seit Jahrhunderten hüten, und ausschließlich innerhalb des Ordens weitergeben?«


      Liam überlegte kurz, und nickte dann. »Ja, warum nicht? Wem sollte ich es denn weitererzählen? Überlegen Sie doch mal, wo ich gerade bin!«


      Locke lachte immer noch. »Vielleicht würde ich mit dir Geheimnisse austauschen.«


      »In Ordnung«, willigte Liam ein.


      »Also …« Locke schnitt für Liam ein weiteres Stück Fleisch an. »Dann erzähle mir mal, warum du ausgerechnet hierher geschickt wurdest?«


      Liam fragte sich, ob er das Voynich-Manuskript erwähnen sollte. Es war der eigentliche Grund, aus dem es zu dieser Mission gekommen war, der Auslöser. Der erste Abdruck einer Fährte, die ihn hierhergeführt hatte, in diese Lehmhütte mitten im Sherwood Forest. »Der Gral«, antwortete er schließlich.


      »Du willst ebenfalls seine Geheimnisse entdecken?«


      »Aye.« Plötzlich drängte sich Liam eine Frage auf. »Woher wussten Sie, wo Sie ihn finden würden?«


      Locke setzte sich gerader hin. »Der Gral verschwand Anfang des 13. Jahrhunderts aus der Geschichte. Auf einmal war er weg. Und von da an war er nur noch ein Mythos. Aber wir haben immer gewusst, dass er tatsächlich existiert. Und dass es sich bei ihm nicht einfach nur um einen Becher handelt.« Er schnitt noch ein Stück Fleisch ab. »Es gibt die Aufzeichnungen der Tempelritter. Anweisungen, Briefwechsel, die bis auf die Gründung des Ordens im Jahr 1129 zurückreichen. Deshalb haben wir immer gewusst, dass König Richard im Heiligen Land gefunden hat, was er suchte. Aber das ist auch die Stelle, an der sich die Spur verliert. Sie taucht erst im Zweiten Weltkrieg wieder auf.«


      Liams Augenbrauen schossen in die Höhe.


      »Durch einen deutschen Bombenangriff auf Oxford 1943 wurde eine alte Befestigungsanlage beschädigt. Bei den Aufräumungsarbeiten entdeckte man mittelalterliche Krypten. Und so tauchten Handschriften auf, die darin über 900 Jahre lang verborgen gewesen waren. Eines dieser Dokumente wurde König Johann zugeschrieben. Man nahm an, dass er es angefertigt hatte, bevor er König wurde, und während sein Bruder Richard auf dem Kontinent gefangen gehalten wurde.«


      Locke reichte Liam über die Kerze hinweg wieder ein Stück Fleisch. »Es war eine Anweisung an einige Ritter, König Richards ›heiliges Besitztum‹ nach Norden zu bringen, nach Schottland. Wir nehmen an, dass Johann es vor seinem Bruder verstecken wollte, um es in Verhandlungen als Unterpfand einzusetzen. Es kann aber auch sein, dass er tatsächlich glaubte, die Jerusalemer Beute seines Bruders sei in Schottland sicherer. Aus der Geschichte wissen wir, dass der Gral nie in Schottland ankam. Er ging verloren. Johanns Brief mit den Anweisungen ist das letzte historische Dokument, das ihn erwähnt.«


      Locke grinste. »Der Brief war datiert. Dadurch wussten wir ziemlich genau, wo und wann der Gral zum letzten Mal sozusagen von offizieller Seite gesehen wurde. Und zwar, seit die deutsche Bombe den Brief zutage förderte. Und so entstand der Plan, den Gral zu suchen, und seine Geheimnisse zu entschlüsseln.«


      »Aber Sie können sie nicht entschlüsseln, stimmt’s?«


      »Aha. Du hast also auch vom Schlüssel gehört.«


      »Vom Schlüssel?«


      »Ein Cardan-Gitter. Eine Maske mit Löchern, die man über den codierten Text legt. Ohne das Cardan-Gitter ist der Gral nur eine Handschrift, die mit sinnlosen Wörtern und Zeichen vollgeschrieben ist.«


      »Und König Richard hat dieses Gitter?«


      »Ja, hat er.«


      Liam runzelte die Stirn. »Und wie wollen Sie es ihm wegnehmen?«


      »Natürlich wollten wir ihn hierherlocken. Das war der Plan. Ich hatte vor, in Nottingham einen Aufstand anzuzetteln, den er nach seiner Rückkehr unbedingt selbst hätte niederschlagen wollen. Er ist berühmt dafür. Für seine Verwegenheit, und dass er bei allen sich bietenden Gelegenheiten am liebsten an vorderster Front kämpft. Er ist süchtig nach der Aufregung, die eine Schlacht bietet. Und blutrünstig, das ist er auch.« Locke sah zu dem bewegungslos am Boden sitzenden Roboter hinüber. »Und wenn sich diese Gelegenheit geboten hätte, hätte mein großer Freund Rex versucht, im Schlachtengetümmel an Richard heranzukommen …« Locke zuckte mit den Schultern. »Es ist kein besonders raffinierter Plan, aber doch der beste, den wir haben.« Er wandte sich wieder Liam zu, und sah ihn freundlich lächelnd an. »Aber dir ist es hervorragend gelungen, die Einheimischen auf deine Seite zu bringen. Und dadurch hast du meine Pläne durchkreuzt. Vor sechs Monaten hatte ich hier in den Wäldern fast 1000 Männer um mich geschart. Die meisten davon sind inzwischen nach Hause zurückgekehrt, denn dank deiner Generalamnestie gehen sie straffrei aus. Ich nehme an, die Amnestie war deine Idee?«


      »Tut mir leid«, erwiderte Liam. »Aber Ihr Aufstand hat Zeitwellen und Veränderungen in der Zukunft verursacht.«


      Lockes Lächeln verschwand. »Na, die sind ja wohl inzwischen beseitigt.«


      »Aber Sie haben immer noch den Gral, und der wird Richard schließlich zu Ihnen locken.«


      »Klar. Er will, was ich habe, und ich will, was er hat. Vielleicht können wir ja verhandeln.«


      Liam drängte sich eine Frage auf. »Sie sagten, Ihr Orden wisse schon sehr lange, wo der Gral ist. Seit 1943, wenn ich das richtig verstanden habe. Aber aus welcher Zeit kommen Sie denn dann, Mister Locke?« Liam hatte ihm diese Frage schon einmal gestellt. Damals hatte Locke kryptisch: »Vom Ende« geantwortet. »Kommen Sie aus einer noch ferneren Zukunft, als ich?«


      Locke antwortete nicht, sondern schaute Liam mit einem angedeuteten Lächeln an, als wolle er ihn raten lassen.


      »100 Jahre nach mir? 200 Jahre nach mir? 500?«


      »Vom Ende«, erwiderte Locke auch dieses Mal.


      »Vom Ende?« Liam zog die Schultern hoch, und ließ sie dann wieder fallen. »Ach, sagen Sie schon, was soll das denn bedeuten? Vom Ende des 21. Jahrhunderts?«


      Der andere sagte nichts darauf.


      »Das Ende wovon? Das Ende der Welt etwa?«


      Locke gab nach. »Es kommt darauf an, von welcher Welt man spricht, Liam. Von der Welt im wissenschaftlichen, oder im spirituellen Sinn? Und darauf, ob man es als Ende sehen will … oder als Anfang.«


      Liam war so frustriert, dass er unwillkürlich mit den Zähnen knirschte. »Das ergibt für mich keinen Sinn, ja, so ist es. Das ist genau das Gelaber, das man von Pfarrern zu hören bekommt.«


      »Die Prophezeiung, Liam. Wir wissen seit jeher, dass der Gral eine ausführliche Prophezeiung enthält. An einem bestimmten Tag, in einem bestimmten Jahr wird etwas geschehen.«


      »Etwas?«


      »Etwas.« Locke breitete die Hände aus. »Wir wissen nicht, was. Um herauszufinden, was es ist, bin ich hierhergekommen.«


      »Etwas«, wiederholte Liam. »Etwas Gutes oder etwas Schlechtes?«


      »Ich nehme an, dass du, wenn du religiös bist und an einen Gott glaubst, der sich um die Menschen kümmert … dass es dann für dich nur bedeuten kann, dass es etwas Wundervolles sein wird.«


      »Und das glauben Sie?«


      Locke kratzte sich an der Nase. »Darüber denke ich nach, wenn es mir gelungen ist, die Botschaft zu entschlüsseln.«
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      Der Mond schien auf den Waldweg. Bob konnte gerade so eben die dunklen Flecken getrockneten Blutes erkennen, die Fußspuren, das schwache Glitzern abgerissener Eisenglieder von Kettenpanzern, und die helle Befiederung herumliegender und im Boden steckender Pfeile.


      Bob zügelte sein Pferd und stieg ab.


      Im Wald war es still, abgesehen vom Rascheln der Zweige im leichten Wind, und den Rufen einer Eule.


      Die Support Unit kniete sich hin, um sich die Kampfspuren genauer anzuschauen.


      Schwere Stiefel hatten die Erde aufgewühlt, und kleine, runde Löcher ließen darauf schließen, dass viele der im Boden gelandeten Pfeile nach dem Gefecht wieder eingesammelt worden waren. Inzwischen war Bob sich sicher, den Schauplatz des Hinterhalts gefunden zu haben, der über 24 Stunden zuvor verübt worden war.


      Er ging zum Wegrand hinüber. Unter den breiten Wedeln der Farne, die am Fuße der Eichen wuchsen, fand er bald die erste Leiche. Man hatte dem Toten alles abgenommen, was noch brauchbar war, und ihn dann hier in das Unterholz gezerrt, um ihn den Füchsen und Krähen zu überlassen. Auf ähnliche Weise fand die Support Unit weitere tote Soldaten, alle ebenfalls ihrer Kettenpanzer und Stiefel beraubt.


      Ein halbes Dutzend Toter. Zu Bobs großer Erleichterung war keiner davon Liam.


      Erleichterung.


      Bob suchte seinen Datenspeicher nach einer Erklärung ab. Sein Computergehirn zeichnete nüchtern alle Impulse auf, die von dem winzigen Fleischklumpen ausgingen, der die Bezeichnung »Gehirn« kaum verdiente. Die von diesem rattengehirngroßen Gebilde abgefeuerten Impulse hatten ein Muster gebildet, das Menschen »Gefühl« nennen würden.


      Ja. Erleichterung.


      Er stand wieder auf, und lauschte den Geräuschen der Nacht. Vielleicht hörte er ja doch in der Ferne menschliche Stimmen, die einen Sieg feierten, oder um Hilfe riefen. Aber da war nichts, nur die Eule.


      Bob war schon einmal an diesem Punkt seines Entscheidungsbaums angelangt. Bei seiner allerersten Mission hatte er Liam im Durcheinander nach einer Schlacht um das Weiße Haus in Washington verloren. Liam war zusammen mit anderen Gefangenen in einer Wagenkolonne fortgebracht worden. Damals war Bobs künstliche Intelligenz nicht darauf vorbereitet gewesen, eine Entscheidung treffen zu müssen. Aber schließlich war es ihm doch gelungen. Es war ihm gelungen, die Liste der Missionsprioritäten neu zu ordnen, und Liams Rettung die höchste Priorität zuzuordnen. Technisch gesehen war das eine Beschädigung seiner Programmierung. Gleichzeitig aber war es eine Leistung, auf die er stolz war.


      Dieses Mal fiel ihm die Entscheidung leichter. Die Ziele dieser Mission waren so ungenau formuliert, dass der Beschluss, die ihm von der Sechsmonatsfrist noch übrig bleibende Zeit für die Suche nach Liam aufzuwenden, kaum eine Nanosekunde in Anspruch nahm.


      Aber wie sollte er vorgehen?


      Er konnte bis zum Sonnenaufgang warten, in der Hoffnung, dann eine sichtbare Fährte vor sich zu haben. Eine Gruppe von Männern, die durch das dichte Unterholz des Sherwood Forest zog, würde zwangsläufig Spuren hinterlassen, die selbst dem ungeübten Auge auffielen.


      Er entschied sich für diesen Plan, und hockte sich auf den Waldboden, um auf die Morgendämmerung zu warten. Bis es hell wurde, wollte er nicht schlafen, sondern das tun, was er immer tat, wenn alle anderen ausruhten: sein Computergehirn defragmentieren. Die zahllosen Terabytes von Daten durchgehen, die auf seiner Festplatte gespeichert waren.


      Erinnerungen. Er würde sie alle abspielen, alle Bilder, alle Geräusche, alle Wahrnehmungen, alle Gerüche. Und dabei versuchen, Verbindungen herzustellen, Assoziationen aufzubauen, um besser begreifen zu können, wie es wäre, ein richtiges Gehirn zu besitzen. Wie es wäre, ein Mensch zu sein, und nicht eine aus Fleisch, Blut und Computertechnologie zusammengesetzte Maschine. Ein Fleischroboter.


      Er hatte soeben eine Diashow von Erinnerungen dekomprimiert und begonnen, sie durchzusehen, als er einen leichten Holzfeuergeruch wahrnahm. Nicht den allgegenwärtigen, starken Geruch, der von seiner Kleidung ausging, und mit den Ausdünstungen von schmelzenden Talgkerzen und altem Schweiß vermischt war. Sondern eine feinere, frischere Duftspur in der Luft, von einem Feuer, das in dieser Nacht irgendwo im Wald brannte, und die der Wind, der aufgefrischt oder sich gedreht haben mochte, nun in seine Richtung trug.


      Er atmete geräuschvoll ein. Seine Nasenlöcher blähten sich, wie die Nüstern eines Pferdes. Wieder der schwache Geruch.


      Rasch stand er auf. Sich langsam um die eigene Achse drehend, suchte er den Wald ab in der Hoffnung, irgendwo den Widerschein des Feuers zu sehen. Er konnte nirgends etwas entdecken, aber er hatte ja die Duftspur. Und sie roch nicht nur nach altem, abgelagertem Brennholz. Sondern auch aromatisch nach brennenden Kiefernadeln.


      Ein Lagerfeuer.


      Er beschloss, seiner Nase zu folgen.
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      Es war noch früh am Tag, und in den Morgennebel mischte sich der Rauch eines Kochfeuers.


      Liam sah zu, wie Lockes Räuberlager langsam erwachte. Viele Männer schliefen noch, eingewickelt in ihre Mäntel und in Felldecken. Jemand räusperte sich geräuschvoll, spuckte mindestens ebenso geräuschvoll aus, und irgendwo hackte ein Mann Feuerholz.


      Locke vertraute Liam einigermaßen, sodass er sich im Lager frei bewegen durfte. Aber wohin er auch ging, überall spürte er die Blicke von Lockes Leuten, die ihn nicht aus den Augen ließen. Es waren misstrauische, und auch vorwurfsvolle Blicke. Wenn er versuchen würde, in den Wald davonzulaufen, wäre sicher sofort eine ganze Meute hinter ihm her. Und die Männer würden die Gelegenheit nutzen, ihn mit einem Pfeil niederzuschießen. Ganz abgesehen davon hatte Liam gar nicht vor zu flüchten, denn er hätte es barfuß machen müssen. Locke hatte ihn gezwungen, seine Lederstiefel auszuziehen, und sie einem der Männer zu schenken. Eine Geste der Demütigung, die Lockes Beliebtheit sicherlich zugute gekommen war: Nun hatten sie einen Normannen, der wie ein Bettler barfuß durch das Lager gehen musste. Den Leuten gefiel das.


      Liam sah Locke sich reckend und gähnend aus seiner Hütte kommen. Der Roboter folgte. Wie immer war er so in seinen Kapuzenmantel gehüllt, dass nur die mit Plastik überzogenen, unteren Gesichtsbereiche sichtbar waren.


      »Hört! Es gibt Neuigkeiten«, verkündete Locke. Alle Köpfe drehten sich nach ihm um, alle Tätigkeiten wurden unterbrochen. »Unser Anführer, der Vermummte, hat Neuigkeiten erhalten.« Respektvoll deutete Locke vor dem großen Roboter eine Verbeugung an. »Neuigkeiten aus Nottingham. König Richard soll nach England zurückgekehrt sein. Und in diesem Augenblick, da ich zu euch spreche, ist er bereits nach Norden unterwegs, hierher zu uns!«


      Das Stimmengemurmel wurde lauter. Lockes Männer schienen unsicher, wie sie diese Nachricht aufnehmen sollten.


      »Außerdem heißt es, sein Bruder Johann sei aus seiner Burg in Oxford geflohen, und sei auf dem Weg nach Nottingham. In der Stadt erzählen sich die Leute, dass es zwischen dem König und seinem Bruder zu Streit gekommen ist. Dass Johann Richard den Krieg erklären und sich in Nottingham verschanzen will.


      Unser vermummter Lord sieht diese Neuigkeiten als wichtig an. Wenn es in den kommenden Tagen hier in der Gegend zu einer Schlacht kommt, werden beide Seiten nach kampferprobten Männern suchen, um ihre Reihen zu verstärken. Nach Männern wie uns! Das wird für uns die Gelegenheit sein, unsere Beschwerden vorzutragen und über die ungerechten Steuern zu sprechen, die uns aus unseren Dörfern hierher in die Wälder getrieben haben. Außerdem könnten wir uns vielleicht von Richard oder Johann – je nachdem, wen der beiden wir unterstützen wollen – Straffreiheit zusichern lassen. Jeder der beiden hat es in seiner Macht, unsere Einstufung als Gesetzlose zurückzunehmen.«


      Von mehreren Seiten erklangen Hurrarufe. Liam ahnte, dass es vor allem die Angst davor war, als Verbrecher verfolgt und aufgehängt zu werden, die die meisten von ihnen davon abgehalten hatte, nach Hause zu ihren Familien zurückzukehren.


      »Uns bietet sich die Möglichkeit, angehört zu werden. Unser Anführer wird im Laufe der nächsten Tage entscheiden, mit wem wir uns verbünden.« Locke grinste die Männer an. »Und wir können die Armee nur bedauern, die den Vermummten gegen sich hat. Nicht wahr, Männer?«


      Die Menge schrie ihm laut ihre Zustimmung entgegen.


      »Niemand kann ihn aufhalten!«


      Die Männer jubelten.


      »Er ist unsterblich!«


      Wieder jubelten sie ihm brüllend zu.


      »Denn er wurde von Gott gesandt, um die armen Engländer von den normannischen Sklaventreibern zu befreien! Gott wird auf unserer Seite sein, für welche Seite wir uns auch immer entscheiden. Und das macht uns zu furchtbaren Gegnern. Also bereitet euch vor, Männer! Es wird bald eine Schlacht geben. Wetzt eure Schwerter, spannt eure Bögen und macht euch bereit!«


      Locke sagte leise etwas zu dem Roboter, und Rex hob sein Schwert und hielt es hoch. Das Gejauchze und Gebrüll der Männer wurde immer lauter. Alt und Jung stießen aufgeregt die Fäuste hoch in die Luft.


      Keiner von denen hat auch nur die leiseste Ahnung, dachte Liam, dass sie für Locke nur Mittel zum Zweck sind, und dass er sie an einen der beiden Plantagenets – aber vermutlich an Richard – verkaufen will, um seine Ziele durchzusetzen. Wenn Richard und Johann tatsächlich in Nottingham zusammenkamen, würde Locke dann versuchen, bei Richard eine Audienz zu erhalten? Und was würde er dann tun? Versuchen, Richard das Cardan-Gitter zu stehlen? Oder ihm anbieten, gemeinsam die Geheimnisse des Grals zu ergründen?


      Letzteres, überlegte Liam weiter, wäre die ungünstigste Alternative. Jemand, der so besessen und mächtig wie Richard war, würde das Wissen um die Prophezeiung des Grals mit niemandem teilen wollen.


      Ich muss hier weg. Ich muss zurück nach Nottingham.


      Am wichtigsten war ihm, zusammen mit Bob und Becks ins Jahr 2001 zurückzukehren. Er musste die Informationen, die er von Locke erhalten hatte, dringend an Sal und Maddy weitergeben. Besonders Maddy musste es wissen. Sie würde von dem, was Liam gehört hatte, mehr verstehen als er. Sie würde klarere Vorstellungen davon haben, was als Nächstes zu unternehmen war.


      Er fragte sich, was Bob im Augenblick wohl machte. Ob die Support Unit inzwischen von dem Hinterhalt erfahren hatte und schon im Sherwood Forest nach ihm suchte? Oder ob Bob noch immer im Schloss von Nottingham auf ihn wartete?


      Was ist mit Becks? Wo ist sie? Bei Johann?


      Wenn sie bei ihm war, würde es auch ihr gelingen, sich rechtzeitig beim Rückkehrportal einzufinden. Auf einmal befiel ihn die schreckliche Vorstellung, dass sich beide Support Units in einer Woche dort treffen, und ohne ihn nach Hause zurückkehren würden, während er Lockes Gefangener blieb.


      Locke nickte Liam zu und machte ihm Zeichen, zu ihm herüberzukommen. Er war gerade dabei, die Männer für verschiedene Aufgaben einzuteilen: die Suche nach Essbarem und Feuerholz, und das Zubereiten eines Getreidebreis für das Frühstück.


      »Liam«, sagte Locke, »komm rein und frühstücke mit mir.«


      Liam folgte Locke und dem Roboter in deren Hütte, in der jetzt ein qualmendes Feuer brannte. Locke setzte sich auf einen Schemel, und der Roboter ließ sich neben ihm auf dem Fußboden nieder, wie ein treuer Hund.


      »Hast du alles gehört?«


      Liam nickte. »Ich habe mitbekommen, was Sie gerade gesagt haben.«


      »Anscheinend sind die Leute in Nottingham schon ganz aufgeregt. Sie stehen auf Johanns Seite. Richard sehen sie als das, was er wirklich ist: einen abwesenden, verantwortungslosen Herrscher, der das Land ruiniert hat.«


      »Mister Locke, darf ich Sie etwas fragen … Haben Sie den Gral hier? Ist er irgendwo hier im Lager?«


      Locke wurde misstrauisch. »Das geht nur mich etwas an. Kümmere du dich lieber um deine eigenen Angelegenheiten.«


      »Was haben Sie damit vor?«


      »Ich werde tun, was immer nötig ist, um ihn zu entschlüsseln.«


      »Würden Sie auch mit Richard einen Handel abschließen?«


      »Ich würde tun, was immer erforderlich wäre. Notfalls würde ich auch die gutgläubigen Schwachköpfe da draußen verraten.«


      »Aber Sie wissen überhaupt nicht, was drinsteht. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass die Prophezeiung, auf die Sie hoffen, vielleicht nur eine Nachricht von jemandem wie mir ist? Von einem anderen TimeRider?«


      Locke zog die Brauen zusammen. »Und? Ist sie das? Weißt du es?«


      »Nein, ich weiß es nicht. Aber was ich meine, ist – es könnte sonst was sein! Es wäre doch gefährlich, jemandem wie König Richard dieses Wissen zugänglich zu machen. Es könnte den Lauf der Geschichte von Grund auf verändern …«


      »Und wäre das wirklich so schlimm, Liam? Von mir aus gesehen … Von der Zeit aus gesehen, aus der ich komme … König Richard eine neue Geschichte, ein neues Schicksal zu geben, könnte uns eine vollkommen neue Zeitlinie bescheren, und auch eine andere, eine bessere Zukunft. Schlimmer könnte sie auf gar keinen Fall sein!«


      »Doch, es könnte auch eine schlimmere Zukunft geben.«


      Locke schüttelte den Kopf. »Was denn? Was ist denn schlimmer als eine überhitzte, vergiftete, sterbende Erde?«


      »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur das, was uns gesagt wurde. Dass, wenn man Geschichte derartig manipuliert, die Grenzen zwischen der normalen Wirklichkeit und dem Chaos verschwimmen.«


      »Chaos?«


      Liam wusste nicht genug, um es besser zu erklären. Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, Foster wäre lange genug bei ihnen geblieben, um ihnen alles beizubringen, was sie wissen mussten. »Das ist das, was wir durchqueren, wenn wir durch die Zeit reisen. Eine Dimension … ein Ort, der nur … der nur Chaos ist. Oder vielleicht sogar das ist, was manche Menschen ›Hölle‹ nennen.«


      Lockes Augen verengten sich. »Ich erinnere mich nur an das Gefühl, in einen Abgrund zu fallen.«


      »Es ist mehr als das, wesentlich mehr. Sehen Sie, ich glaube … ich glaube, ich habe Dinge gesehen, ja, das habe ich … Dinge, die da drin waren.« Liam fand keine geeigneteren Worte, um zu beschreiben, was er erlebt hatte. Aber er hatte sie gesehen. In diesem milchweißen Nichts hatte es Wesen gegeben, die auf ihn zugeschwommen waren. Und jedes Mal, bei jeder Reise, waren sie ihm näher gekommen. So, als hätten sie sich an ihn gewöhnt. Als würden sie spüren, dass er immer wieder Zeitreisen unternahm. Dass er jemand war, durch den sie einen Weg in die wirkliche Welt finden könnten.


      »Mister Locke, ich weiß nur, dass man mit der Zeit nicht einfach herumspielen kann. Wenn dieser Heilige Gral dazu bestimmt war, in den Wäldern verloren zu gehen und zu einem Mythos zu werden … Wenn das die Geschichte ist, die sich ereignen soll, dann muss sie sich so ereignen. Und vielleicht ist das, was Sie vorhaben, und auch das, was ich hier erledigen sollte, vollkommen falsch. Vielleicht ist es am besten, wenn niemand herausfindet, was da geschrieben steht.«


      »Liam, seit der Entdeckung jener Schriftrolle in Jerusalem haben wir gewartet … 1100 Jahre lang gewartet, um zu erfahren, worum es geht. Ich werde jetzt nicht einfach aufgeben.« Er schüttelte den Kopf, und sah dabei beinahe traurig aus. »Ich kann das nicht einfach aufgeben.«


      Liam wollte eigentlich gerade sagen, dass Locke keine Wahl hatte. Aber die durch die Gesprächspause entstandene Stille wurde plötzlich durch das Knacken brechender Äste und das Krachen der auseinanderberstenden Lehmwand erfüllt. Noch ein lautes Krachen, und in der Wand erschien ein großes Loch.


      Lockes Unterkiefer klappte herunter. »Was zum …?«


      In dem Loch erschien ein runder Kopf mit struppigem, dunklem Haar. »Liam O’Connor?«
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      »Bob?«, rief Liam überrascht aus.


      Bob drehte den Kopf zu ihm und brach unmittelbar darauf inmitten eines Regens von Lehmbrocken und einer Staubwolke durch die Wand. Liam wischte sich noch den Staub vom Gesicht, als er schon die riesigen Hände spürte, die ihn unter den Achseln packten und auf die Füße zogen.


      »HALTET IHN!«, hörte er Locke schreien.


      Doch da waren sie schon draußen, im blendend hellen Sonnenlicht. Liam blieb die Luft weg, als Bob mit beiden Händen seinen Brustkorb umschloss und ihn sich wie einen Sack Mehl über die Schulter warf, bevor er zum Sprint durch das Räuberlager ansetzte. Die Männer waren so verblüfft, dass sie wie erstarrt stehen blieben, und ihm nachsahen.


      »HALTET IHN!«, schrie Locke abermals. »ER HAT DEN SHERIFF!«


      Liams Gesicht schlug immer wieder gegen die Eisenringe von Bobs Kettenhemd. Wenn er den Hals verdrehte, sah er eine auf dem Kopf stehende Welt, in der Männer hektisch nach ihren Waffen suchten, oder Bob in panischer Angst auswichen. Ein kräftiger Mann mit einer verfilzten, leuchtend roten Mähne dagegen versuchte, sich Bob in den Weg zu stellen, die langstielige Axt kampfbereit erhoben.


      »Bleib stehen!«, rief er.


      Doch Bob verlangsamte sein Tempo nicht.


      Mit einem Rundschwung brachte der Rothaarige die Axt auf eine Bahn, die in Bobs Brust enden würde … und in Liams Gesicht.


      »Jessas, Bob, pass au…!«


      Bob bremste die Axt mit seinem Unterarm ab. Ihre Schneide fraß sich durch die Glieder des Kettenhemds. Glühend heiße Eisensplitter flogen Liam ins Gesicht, und er kniff instinktiv die Augen zu, um sie zu schützen.


      Er spürte Bobs heftige Bewegungen unter sich und hörte das Krachen mehrerer, ausgetauschter Schläge. Dann erklang ein Todesschrei – vermutlich der des rothaarigen Axtschwingers, gleichzeitig mit dem Krachen von Knochen.


      Bob lief weiter, und wieder schlug Liams Gesicht bei jedem Satz gegen das Kettenhemd. Als er die Augen wieder öffnete, hatten sie schon beinahe den Waldrand erreicht.


      Sekunden später waren sie im Wald. Zweige und Ranken zerkratzten Liams Gesicht. Er hatte immer noch Mühe, Luft zu bekommen, denn bei jedem von Bobs Sprüngen krachte sein Brustkorb gegen die gepanzerte Schulter der Support Unit, und ihm wurde die Luft aus der Lunge gedrückt.


      »Bob!«, gelang es ihm endlich zu rufen. »Halt!«


      »Gleich«, antwortete die tiefe Stimme. »Wir sind noch nicht in Sicherheit.«


      Bob rutschte einen steilen Hang hinunter, und verlor dabei mehrere Male beinahe sein Gleichgewicht. Unten angekommen, durchwatete er einen knietiefen Bach so schnell, dass das Wasser Liam nur so ins Gesicht spritzte. Auf der anderen Seite ging es eine ebenfalls steile Böschung hinauf. Endlich erreichten sie eine kleine Lichtung, auf der ein dicker Eichenstamm lag. Im Sichtschutz von dessen Krone ließ Bob Liam zu Boden gleiten und betrachtete ihn prüfend. »Liam O’Connor, bist du verletzt?«


      Liam deckte erst einmal seinen Nachholbedarf an Sauerstoff, bevor er antwortete. »Du meinst, abgesehen von ein paar gebrochenen Rippen?«


      Bob zog fragend die Augenbrauen zusammen.


      »Nein, war nur ein Scherz«, keuchte Liam. »Mir geht es … gut, alles in … Ordnung.«


      Von der anderen Seite des Baches drangen die Stimmen ihrer Verfolger hinüber. Liam fragte sich, wie viel Mühe sie wohl in ihre Suche investieren würden. Wenn Locke mit Johann verhandeln wollte, wäre der Sheriff von Nottingham sicherlich ein nützliches Pfand. Doch Locke hatte eindeutig andere Pläne. Ebenso wie Richard ging es ihm ausschließlich um den Gral.


      »Bob«, flüsterte Liam.


      Bob suchte mit den Augen immer noch den gegenüberliegenden Hang ab.


      »Bob! Sie haben den Gral!«


      Die Support Unit drehte sich nach ihm um. »Bist du sicher?«


      Liam machte mit dem Kinn eine Bewegung zu dem Hang und in die Richtung des dahinterliegenden Räuberlagers. »Er ist dort, bei ihnen. Der Anführer der Wegelagerer ist tatsächlich ein Zeitreisender, genau, wie wir schon dachten. Aber er ist keiner von uns. Kein TimeRider.«


      »Wer hat ihn hergeschickt?«


      »Das habe ich nicht wirklich verstanden. Aber er ist hergekommen, um den Gral zu holen. Ich glaube, er ist dort in der Hütte. Und wenn er nicht da ist, hat Locke ihn sicher irgendwo anders versteckt.«


      »Locke?«


      »Der Anführer! Er heißt James Locke«, erwiderte Liam ungeduldig.


      »Verstanden. Willst du zurückkehren, um den Gral zu holen?«


      Eigentlich lieber nicht. In das Räuberlager zurückzukehren, war so ziemlich das Letzte, was er wollte. »Ja«, seufzte er trotzdem. »Ich fürchte … Ich glaube, wir müssen dorthin zurück.«


      In diesem Augenblick spürte er, wie der umgestürzte Eichenstamm neben ihm zu vibrieren begann. Er sah an dem langen Stamm entlang zu den aus der Erde gerissenen Wurzeln hinunter – und entdeckte den Vermummten, der dort geduckt und sprungbereit hockte.


      »Oh Mann!«, stieß Liam hervor. »Ist denn nie Ruhe?«
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      Der Vermummte sprang hinunter, und das von seiner Last befreite Baumstammende schnellte krachend hoch. Ein kleiner Schwarm Krähen flog erschrocken auf, während die vermummte Gestalt auf dem Waldboden landete, und sich zu voller Größe aufrichtete.


      Mit leicht angewinkelten Knien und Ellenbogen nahm Bob Kampfhaltung ein.


      »Bob! Pass auf! Es ist ein Roboter! Aus Metall!«


      Der Vermummte drehte seinen Kopf langsam nach der Stimme um. Liam glaubte, im Schatten der Kapuze die blauen LED-Lämpchen leuchten zu sehen.


      »Warnung!«, rief Bob. »Sie sind nicht autorisiert, an Ereignissen teilzunehmen, die den Lauf der Geschichte verändern könnten!«


      Der Blick des Vermummten glitt zu Bob hinüber. Die Art, wie die LED-Augen auf der Support Unit ruhten, hatte etwas Herausforderndes an sich. Unvermittelt griffen die behandschuhten Hände nach dem Mantel, zogen ihn über Körper und Kopf, und warfen ihn beiseite.


      Liam erschrak bei dem Anblick, der sich ihm nun bot. Er war furchterregend, und gleichzeitig faszinierend. Mit dem Mantel hatte der Roboter überzeugend menschlich gewirkt. Nun aber, da Liam das mit Rostflecken und olivgrünen Farbresten übersäte Metallgerüst sah, fragte er sich, wie bloß jemals jemand dieses Ding für einen Menschen gehalten haben konnte. An Armen, Schultern und Hals des Vermummten sah er fleischfarbenes Plastik, das an vielen Stellen schwarz versengt oder aber geschmolzen war und Blasen geworfen hatte, oder in Fetzen von dem Metallgestell hing. Nur an wenigen Stellen war der Plastiküberzug unversehrt geblieben, doch weil er hier schlaff herabhing, sah er weniger wie menschliche Haut, als wie das faulende Fleisch eines Zombies aus einem Gruselfilm aus.


      »Es ist ein alter Kampfroboter«, erklärte Liam. »Jedenfalls hat Locke das gesagt.«


      »Positiv«, bestätigte Bob. »Der Konfiguration nach wahrscheinlich ein koreanisches Modell aus den frühen 2040er-Jahren.«


      »Aha.« Liam nickte. »Kann er denn sprechen?«


      »Er kann über synthetische Sprachkreisläufe kommunizieren. Klingt jedoch nicht überzeugend. Diese Funktion könnte beschädigt sein.«


      »Versteht er uns?«


      Bob wartete schon die ganze Zeit über darauf, dass der Roboter die Feindseligkeiten eröffnete. Er beantwortete die Frage, ohne den Blick von ihm zu lassen. »Ja, er versteht uns.«


      »Könnten wird ihm nicht sagen, dass er uns nichts tun soll? Dass wir seine Freunde sein wollen?«


      Der Roboter drehte seinen Kopf, und richtete die blauen LEDs auf Liam, sodass es aussah, als schaue er ihn neugierig an.


      Bob betrachtete den Roboter. In seiner Datenbank war auch ein Katalog von Varianten künstlicher Intelligenz abgespeichert. Ein regelrechter Stammbaum von Codes, angefangen von den ersten, autokognitiven Versionen aus den späten 2020ern, bis hin zu seiner eigenen, auf das Jahr 2053 datierten Version. Bob hatte dieses Modell als alte nordkoreanische Kampfeinheit identifiziert. In den 2040er Jahren war es in Massenproduktion hergestellt worden, und hatte im Ersten Pazifischen Ölkrieg Entsetzliches bewirkt. Den in Bobs Computergehirn gespeicherten Aufzeichnungen zufolge waren damals Hunderttausende von Südkoreanern, Chinesen und Taiwanesen, aber auch nordkoreanische Zivilisten von diesen Robotern hingeschlachtet worden. Es waren unzuverlässige Maschinen, bei denen die Freund-Feind-Erkennungssoftware zu Fehlfunktionen neigte. Was einen nicht weiter wunderte, wenn man wusste, dass ihre künstliche Intelligenz chinesische Piratenware war, auf chinesische Importchips aufgespielt.


      Bob beschloss, es mit einer Kontaktaufnahme über Bluetooth zu versuchen. Unter der chinesischen oder koreanischen Sprachschnittstelle musste eine universale Programmiersprache laufen.


      [W.G. Systems AI V7.234c. Bitte ausweisen]


      Der Roboter drehte sein Gesicht langsam Bob zu.


      [SolSun Inc.: V3.23 – [image: 20994.jpg]:29-06-45]


      [Kommunikationsprotokoll. Bitte auswählen: ASCII-Englisch. Hexadezimal. Binär]


      [Ausgewählt: ASCII-Englisch]


      »Der Kommunikationskanal ist geöffnet«, erklärte Bob.


      Liam nickte. »Gut. Kannst du ihn bitten, ein braver Junge zu sein und uns in Ruhe zu lassen?«


      »Negativ. Er wird vorgegebene Missionsparameter abgespeichert haben, genauso wie ich.« Bob fand, dass es am sinnvollsten war, herauszufinden, worin die Mission seines Gegenübers bestand.


      [Gib Missionsparameter an. Beginne mit höchster Priorität]


      [Missionsprioritäten – Primär: [image: 21000.jpg] – BEFOLGE BEFEHLE VON IDENT. J. Locke [image: 21006.jpg] – Sekundär: Feindliche Kräfte im Zielkampfgebiet lokalisieren, identifizieren]


      »Sein Code ist gehackt worden«, sagte Bob zu Liam.


      [Identifiziere »Zielkampfgebiet«]


      Die LED-Augen des Roboters schweiften zu den Baumästen über ihren Köpfen hinauf. Dann richtete er sie wieder auf Bob.


      [Zielkampfgebiet – 35° 43’ 56,27« N / 127° 47’ 19,17« O. Kumwon-San, Südkorea]


      »Bob, was ist? Was hat er gesagt?«


      »Er scheint Missionsinstruktionen zu befolgen, die sich auf einen Krieg beziehen, der 2049 zu Ende ging. Er glaubt, er sei im koreanischen Dschungel, und es wäre das Jahr 2047. Diese Kampfeinheit wurde nicht korrekt deprogrammiert. Das alte Missionsprogramm ist weiterhin aktiv, wurde aber so verändert, dass der Roboter die Sprachbefehle von J. Locke ausführt.«


      »Kannst du ihm nicht einfach sagen, dass das falsch ist?«


      »Negativ. Er verfügt über keinerlei Mittel, das korrekte Jahr zu identifizieren.«


      Liam ließ sich leise vom Baumstamm zu Boden gleiten, und vergrößerte unauffällig den Abstand zwischen sich und dem bewegungslos dastehenden Roboter. »Kannst du ihn nicht irgendwie überzeugen, irgendwie machen, dass er …«


      »Ich werde es versuchen.«


      [Information: Derzeitiger Standort ist 53° 9’ 56,49« N / 1° 5’ 1,43« W. Sherwood Forest, England]


      [Negativ]


      [Du befindest dich außerhalb des Zielkampfgebiets]


      Die Antwort des Roboters ließ eine Weile auf sich warten.


      [Die derzeitigen Standortkoordinaten liegen innerhalb des Zielkampfgebiets]


      Bob probierte eine andere Taktik aus.


      [Information: Heutiges Datum ist der 12. Juni 1194]


      [Negativ. Heutiges Datum ist der 03.11.2047, Zeit: 07:45]


      [Übertrage korrekte Datums- und Uhrzeitangaben]


      Der Roboter schien die Information empfangen zu haben, denn er neigte neugierig den Kopf.


      [Übertragene Daten [image: 21013.jpg]. Korrektheit der Angaben bestätigt. Bitte warten]


      [Du befindest dich außerhalb des Gültigkeitsbereichs der Missionsparameter. Du befindest dich nicht im Zielkampfgebiet]


      [[image: 21019.jpg]. Datenkonflikt]


      [Deaktiviere unverzüglich Kampfstatus]


      Die blauen LED-Lampen im Gesicht des Roboters wurden dunkler, und gingen dann ganz aus. Ein krampfartiges Zittern lief durch die Metallkonstruktion. Dann sackte sie in sich zusammen.


      Liam klatschte begeistert in die Hände. »Bob! Du hast es geschafft!« Er stand auf und machte einen vorsichtigen Schritt auf den reglosen Haufen Metall und Plastik zu. »Jessasmaria, du hast ihn dazu gebracht, sich selbst abzuschalten. Du bist ein verdammtes Genie!«


      Bob schüttelte den Kopf. »Er ist nicht abgeschaltet. Er … er denkt nach.«


      Liams Augenbrauen schossen in die Höhe, und seine Beine blieben wie von alleine stehen. »Oh! In diesem Fall …« Er wich mehrere Schritte zurück. »Könnten wir ihn nicht einfach mit irgendetwas niederschlagen? Jetzt? Während er noch damit beschäftigt ist nachzudenken?«


      »Ein Angriff könnte sein Selbstverteidigungsprogramm aktivieren.«


      »Na toll! Und wenn wir einfach weglaufen?«


      Bob hatte gerade den Mund geöffnet, um zu antworten, als der Roboter wieder zum Leben erwachte. Die Servomotoren begannen leise zu surren, und die zusammengesunkene Gestalt richtete sich auf.


      [Revision der primären Missionspriorität]


      Die blauen LED-Augen leuchteten wieder hell.


      [Sprachbefehl von J. Locke (Passwort verifiziert)]


      [Befehl erhalten vor 4 Minuten, 34 Sekunden]


      [Befehlstatus: aktiv]


      [Befehl: »Töte sie beide«]


      Bob zog sein Breitschwert aus der Scheide. Das quietschende Kratzen des Metalls gegen das Leder zerriss die Stille des Waldes. Außerdem löste es eine Reaktion des Roboters aus. Er zog ebenfalls sein Schwert. Es in einer Hand mühelos emporhaltend, schritt er auf Bob zu.


      »Liam O’Connor, du solltest jetzt weglaufen.«

    

  


  
    
      [image: #]

      61


      1194[image: >]Sherwood Forest, Nottinghamshire


      Mit einem weiteren Schritt war der Roboter in Nahkampfdistanz gekommen. Er holte aus und hieb mit seinem Schwert nach Bobs Kopf. Reaktionsschnell hob Bob sein Schwert, und parierte den Schlag. Unmittelbar darauf zielte Bob auf die »Achsel« des Roboters, eine Lücke in der Metallkonstruktion, in der bei gehobenem Arm hydraulische Leitungen sichtbar wurden. Mit seinem Hieb durchtrennte Bob einen der Schläuche, und eine klare, gelbliche Flüssigkeit spritzte heraus.


      Der Roboter schwang seinen Arm nach unten, und zerbrach dadurch Bobs Schwert, als sei es aus Sperrholz. Er griff nach Bobs Hals, riss ihn in die Höhe und schleuderte ihn gegen die umgestürzte Eiche. Bob prallte von dem Holz ab. Der Stamm erzitterte unter der Wucht.


      »Du musst weglaufen!«, bellte Bob, während er sich aufrappelte.


      Liam schüttelte den Kopf. »Ich kann dir helfen!«


      »LAUF!«


      Der Roboter bückte sich, packte Bob am rechten Ohr, versuchte, ihn daran hochzureißen. Mit einem entsetzlichen Geräusch riss das Ohr ab, und Bobs Blut ergoss sich über beide. Der Roboter warf das Ohr weg, bückte sich wieder, ergriff abermals Bobs Hals, und hob ihn daran hoch.


      Liam sah, dass aus der von Bob beschädigten Leitung immer noch Flüssigkeit kam. Schwallweise, wie bei einem Menschen, dessen Arterie verletzt wurde.


      Wie Blut. Richtiges Roboterblut.


      Der Roboter trug Bob, als sei er so etwas wie eine Trophäe, zum Baumstamm, und warf ihn dann darüber. Mit einem Grunzen rollte Bob über den Baumstamm hinweg und fiel krachend auf den Waldboden.


      Jessas! Er wird ihn umbringen!


      Der Roboter durchstach mit dem Schwert, das er immer noch in der anderen Hand gehalten hatte, Bobs linken Arm. Er hatte den Hieb so heftig ausgeführt, dass das Schwert durch Bobs Haut und Muskeln fuhr und in den dahinter liegenden Eichenstamm eindrang, sodass Bob nun an ihm festgepinnt war, wie ein Schmetterling im Schaukasten eines Sammlers.


      »Bob!«, schrie Liam erschrocken aus. Bob versuchte, das Schwert herauszuziehen, doch dessen Klinge steckte einige Dutzend Zentimeter tief in dem Holz.


      Nachdem er nun Bob erst einmal kampfunfähig gemacht hatte, drehte sich der Roboter nach Liam um. Die blauen LED-Augen schienen das neue Zielobjekt zunächst in aller Ruhe abzuschätzen.


      »Bitte!«, stöhnte Liam. »Ich habe mit deinem Krieg nichts zu tun!«


      Der Roboter kam langsam auf ihn zu.


      »Hey, du da! Hey! James Locke hat gesagt, du sollst mich fangen, ja? Fangen, nicht töten!«


      Liam wich einen Schritt zurück, stolperte und fiel rücklings ins Gras. Der Roboter stand sofort über ihm. Dann hockte er sich hin, und legte eine behandschuhte Hand auf Liams Kehle.


      »B…bitte! Ich ka…ka…kann Mister Locke helfen!«


      Liam war, als habe er irgendwo hinter dem Roboter etwas knacken und reißen gehört. Vielleicht war das aber auch das Geräusch, mit dem die Sehnen in seinem Hals gerissen waren. Er spürte, wie die Finger des Roboters seine Luftröhre immer fester zusammendrückten, und wie seine Muskeln und sein Adamsapfel gegeneinander gepresst wurden. Vor Liams Augen tanzten weiße Funken, in seinen Ohren rauschte das Blut.


      Dann, plötzlich, klatschte ihm eine widerwärtig stinkende Flüssigkeit ins Gesicht.


      Die Hand an Liams Kehle zuckte, als gehe ihr langsam die Kraft aus. Dann entspannte sie sich und sackte auf Liams Brust.


      Auf einmal konnte Liam wieder klar sehen. Der Arm des Roboters hing schlaff an dessen Seite herunter. Aus der Achsel ragte der durchtrennte Schlauch. Er wandt sich wie eine Schlange hin und her, und spie bei jeder Bewegung einen Schwall ölige gelbe Brühe aus. Der Kampfroboter fiel auf die Knie, die blauen LED-Augen auf den kraftlosen Arm gerichtet.


      Hinter ihm stand Bob mit seinem abgebrochenen Schwert in einer Hand. Die andere, linke Hand gab es nicht mehr. Von seinem linken Arm war nur noch ein Stumpf übrig, der unten mit Resten des Ellbogens endete, an denen Fetzen zerrissener Muskeln und Sehnen hingen.


      Bob stieß das abgebrochene Schwert in einen schmalen Spalt zwischen den gepanzerten Schultern des Roboters, und drehte es darin um. Der Roboter machte eine krampfartige Bewegung nach vorne, und neue Schwalle der heißen, gelblichen Flüssigkeit schossen heraus.


      Es sah beinahe so aus, als nähme das Gesicht des Roboters einen Ausdruck an, als würden sich darin Überraschung oder Entsetzen spiegeln. Die Motoren in seinem Inneren surrten immer lauter. Offenbar versuchten sie, mit einem hydraulischen Druck zu arbeiten, den es nicht mehr gab. Schließlich kippte der Roboter zur Seite, und blieb liegen.


      »Wir hatten Glück. Offenbar war der hintere Bewegungsmelder der Kampfeinheit bei einem früheren Kampf beschädigt worden«, stellte Bob nüchtern fest, während er das untersuchte, was von seinem linken Arm übrig geblieben war. Sein Blut war an den abgerissenen Adern bereits zu dicken, versiegelnden Klumpen geronnen.


      »Bob!«, stieß Liam hervor. »Dein Arm!« Er schaute seitlich an Bob vorbei und sah, dass der andere Teil des Arms immer noch mit dem Schwert des Roboters an den Baumstamm genagelt war.


      »Ich werde überleben«, meinte Bob leichthin. Prüfend betrachtete er den Roboter. »Er ist immer noch aktiv, doch seine Bewegungsfunktionen sind irreparabel beschädigt.«


      Liam sah, dass die LED-Lampen immer noch brannten. Der Kopf drehte sich hektisch hin und her, als versuche er, alleine durch Kopfbewegungen wieder auf die Füße zu kommen.


      »Wie … wie hast du … das gemacht?« Liam fiel das Sprechen schwer. Seine Kehle tat höllisch weh.


      »Ich habe eine der hydraulischen Hauptleitungen durchtrennt. Die Flüssigkeit darin erzeugt den Druck, der den Servomotoren ermöglicht, die Glieder zu bewegen.« Er ging um den Roboter herum. »Ein Entwicklungsfehler bei mechanischen Units«, sagte er verächtlich. »Sie sind nicht in der Lage, sich selbst zu heilen. Eine veraltete Technologie.«


      »Aha.«


      Bob suchte irgendetwas am Boden. Endlich schien er es gefunden zu haben. Er bückte sich, legte das Schwert hin, und hob einen kopfgroßen Steinbrocken auf.


      »Was hast du damit vor?«, fragte Liam.


      »Der Roboter ist immer noch aktiv. Er muss endgültig zerstört werden.«


      Als Bob mit dem gesunden Arm den Stein über seinen Kopf hob, um auszuholen, schaute Liam unwillkürlich weg. Obwohl das, was da auf dem Boden lag, nur eine Maschine war, ließ der Plastiküberzug zumindest die untere Hälfte des Gesichts so menschlich wirken, dass Liam nicht sehen wollte, wie es zerschmettert wurde.


      Er hörte mehrere Male hintereinander, wie auf Metall eingeschlagen wurde, und immer noch mindestens einen wie rasend laufenden Motor. Zum Schluss kam noch ein letztes Krachen, und das Geräusch verstummte.


      »Ist er … tot?«


      »Ja, er ist tot«, antwortete Bob.


      Liam schaute wieder hin, und sah einen platt geklopften Klumpen aus Metall und fleischfarbenem Plastik.


      »Bevor uns diese Unit fand, sprachst du von der Notwendigkeit, zu ihrem Lager zurückzukehren.«


      »Wir können nicht dorthin zurück. Du bist nicht in der Lage, zu kämpfen. Nicht in diesem Zustand.«


      »Meine Kampfkraft wurde nur um 50 Prozent vermindert. Ich bin immer noch eine effiziente Kampfeinheit.«


      Liam sah ihn nachdenklich an. Vielleicht hatte Bob ja recht. Selbst, wenn Bob nur einen Arm hatte, konnte einem jeder leidtun, der sich ihm in den Weg stellte. Doch angesichts der traurigen Überreste seines linken Arms hatte Liam nicht den Nerv, Bob zu bitten – nein, ihm zu befehlen – ihnen den Weg zurück ins Räuberlager freizukämpfen.


      Dann fiel sein Blick auf den Kapuzenmantel des Roboters, und auf die zerschlissenen Lumpen und die wollene Strumpfhose, mit denen der zerstörte Metallkörper bekleidet war.


      »Okay, okay … Ich habe eine Idee. Ich nehme an, wir müssen den Roboter begraben?«


      »Korrekt. Das Metall wird mit der Zeit verrosten und zerfallen.«


      »Gut, aber zuerst ziehen wir ihn mal aus.« Liam sah Bob an und hob eine Augenbraue. »Rate mal, als wen du dich nachher verkleidest?«
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      Liam ging durch das Lager, und sah sich die Männer dabei aufmerksam an. Manche machten aus ihren feindseligen Gefühlen keinen Hehl. Einer warf Pferdeäpfel nach ihm. Sie trafen ihn an der Brust, aber Liam bedeckte trotzdem das Gesicht mit den gefesselten Händen, für den Fall, dass dieses Beispiel Nachahmer fand.


      Die hohe, vermummte Gestalt, die hinter ihm ging, trieb ihn mit der Spitze ihres Schwerts schweigend vor sich her, und die Menge jubelte, als Liam stolperte, und beinahe hinfiel. Auf ihrem Weg durch das Lager machten ihnen die Männer nur widerwillig Platz. Jemand spuckte Liam so heftig auf die Schulter, dass ihm der Speichel bis auf die Wange spritzte. Hinter seinen vorgehaltenen Händen verzog er das Gesicht. Die Menge wurde lauter und seiner Einschätzung nach gefährlicher.


      »Verdammter französischer Lump!«, schrie eine der wenigen Frauen, die sich hier im Lager aufhielten, und schlug Liam mit einem harten Gegenstand auf den Rücken.


      »HÖRT AUF!«, donnerte Bob.


      Sein Befehl wirkte augenblicklich. Es wurde sofort so still, dass Liam das Knacken der Lagerfeuer und das Brodeln des in einem Topf kochenden Wassers hören konnte.


      Sie haben den Vermummten niemals reden hören!


      Vielleicht hatte Bob einen Fehler gemacht. Liam fragte sich, ob jetzt wohl gleich jemand aus der Menge rufen würde, dass die vermummte Gestalt nicht der Vermummte war. Doch die respektvolle Stille dauerte an, und die Menge wich vor ihnen zurück, bis sie Lockes Behausung erreicht hatten.


      Liam bemühte sich nach Kräften, besiegt und gedemütigt zu wirken. Mit einem unnötig heftigen Stoß von hinten, der Liam einen leisen Schmerzensschrei entlockte, schob Bob ihn durch die niedrige Türöffnung, und folgte seinem »Gefangenen« in die Hütte.


      


      


      Locke schien sie schon erwartet zu haben. Er stand mit erhobener Waffe da. »Bleibt, wo ihr seid!«, fauchte er. »Wo ist er? Was habt ihr mit meiner Kampfeinheit gemacht?«


      Bob nahm die Kapuze herunter. Seine Verkleidung war überflüssig geworden. »Ihre Kampfeinheit wurde deaktiviert.«


      Lockes Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Mein Gott … du bist ein … ein genetisches Modell, nicht wahr?«


      Bob nickte. »W. G. Systems Kampfprototyp. Fötus-Lot WGS09-12-2056.«


      »Mein Gott!«, wiederholte Locke mit einem bewundernden Lächeln.


      »Senken Sie die Waffe«, forderte Bob.


      Locke zögerte. Dann sah er auf das Schwert in Bobs Hand, und ihm wurde klar, dass seine Pistole den Riesen nicht aufhalten würde. »Was nun?«, fragte er leise.


      Liam wand seine Hände aus den lose geknüpften Fesseln. »Der Gral. Er ist hier irgendwo im Lager, stimmt’s?«


      Locke schwieg. Auch sein Gesichtsausdruck gab nichts preis.


      »Kommen Sie schon, Locke«, sagte Liam. »Wir sind aus demselben Grund hier, wie Sie. Wir müssen wissen, was drinsteht.«


      »Die Prophezeiung?«


      Liam zuckte mit den Schultern. »Wenn es das ist. Wenn das dieses große Geheimnis ist … ja, dann das.«


      Locke fixierte immer noch das Schwert.


      »Kommen Sie schon! Wir haben doch dasselbe Ziel. Wir können zusammenarbeiten, ja, das können wir. Irgendetwas wird geschehen, darum geht es doch, oder? Und der Gral enthält eine Warnung davor. Sagen Sie uns, wo er ist, und vielleicht können wir dann gemeinsam überlegen, wie man das Ding entschlüsseln kann.«


      Locke schüttelte den Kopf. »König Richard besitzt den einzigen Schlüssel für den Gral.«


      Liam sah Bob Hilfe suchend an. Doch die Support Unit hatte keinen Vorschlag zu machen. »Wir könnten den Gral in unsere Einsatzzentrale mitnehmen«, fuhr Liam fort. »Wir verfügen über einen sehr großen Computer. Irgendwie müsste der uns helfen können, den Gral zu dechiffrieren.«


      »Für euch gibt es einen Weg zurück?«


      »Ja.«


      »Einen Weg zurück in die Zukunft?«


      »Natürlich. Wir haben einen Rückkehrtermin. Wir sprechen den Ort ab, die Zeit, alles eben.«


      Locke schüttelte den Kopf. »Du lügst! Abgesehen von Waldstein, ist es noch nie jemandem gelungen, ein zuverlässiges Rückkehrsystem zu entwickeln.«


      »Wir haben eines.«


      »Mein Gott«, flüsterte Locke. »Mein Gott … dann gibt es euch ja wirklich. Und die Agentur …«


      »Die Agentur gibt es auch wirklich«, sagte Bob.


      »Also, kommen Sie schon, Mister Locke, entscheiden Sie sich!«


      »Wir … wir brauchen das, was Richard bei sich hat. Wir brauchen das Cardan-Gitter. Es gibt kein mathematisches Verfahren, mit dem man den Code knacken kann.«


      Liam zog die Brauen zusammen. »Es muss einen anderen Weg geben. Auf jeden Fall aber sollten wir verhindern, dass König Richard beides besitzt.«


      »Positiv«, bestätigte Bob.


      »Die offizielle Geschichtsschreibung behauptet, der Gral sei ein Mythos«, fuhr Liam fort. »Das passiert in der realen Geschichte. Der Gral geht verloren, und wird zu einem Mythos. Und das ist alles, was man von ihm wissen wird, ganz egal, welche Geheimnisse er enthält. Ganz bestimmt wird er nicht von König Richard gefunden, und dient ihm als Anlass, noch einen Kreuzzug zu organisieren, oder die ganze Welt zu erobern, oder so etwas in der Art.«


      »Information: Im korrekten Verlauf der Geschichte unternimmt König Richard keine weiteren Kreuzzüge mehr. Die letzten fünf Jahre seiner Regierungszeit verbringt er mit Bemühungen, in England wieder die Autorität der Krone durchzusetzen, und damit, seine verlorenen Gebiete in Frankreich zurückzufordern.«


      »Genau. Kein Gral. Keine Kreuzzüge mehr. Damit ist er fertig«, ergänzte Liam.


      Locke strich sich nachdenklich über das Kinn.


      »Wir sollten wirklich versuchen herauszubekommen, wie er zu entschlüsseln ist … Und das werden wir herausbekommen, Sie und ich. Und wenn uns das nicht gelingt, dann …« Liam zuckte mit den Schultern. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass er verschollen bleibt. Mister Locke, sind Sie damit einverstanden?«


      Locke presste die Lippen zusammen. »Vielleicht.«


      »Wir dürfen nicht lange zögern«, meinte Bob. »Wenn König Richards Armee unterwegs nach Nottingham ist …«


      »Der Gral wäre in der Burg von Nottingham auf jeden Fall sicherer als hier im Wald«, unterbrach Liam ihn.


      »Positiv.«


      »Und dann können wir unseren nächsten Schritt planen.«


      »In Ordnung.« Locke nickte. Er übergab Liam seine Pistole. »Ja, einverstanden. Ich glaube … ich glaube, ich sollte mit meinen Leuten da draußen reden.«


      »Was wollen Sie ihnen sagen?«


      Locke sah Bob an. »Wenn du die Kapuze so über das Gesicht ziehst wie vorhin, werden sie glauben, dass du der Vermummte bist.« Wieder strich sich Locke gedankenverloren über den Bart. »Ich werde Ihnen sagen, dass wir Johann unsere Unterstützung anbieten müssen. Und dass wir uns darauf vorbereiten sollten, nach Nottingham zu marschieren.« Locke ging auf die Tür zu, und drehte sich dann noch mal zu Liam um. »Wenn sie nach Nottingham kommen … du besitzt doch noch immer die Macht, sie alle zu begnadigen? Ist das korrekt?«


      Liam nickte. »Ja. Bis ich von Johann etwas Anderslautendes höre, gehe ich davon aus, dass ich immer noch der Sheriff bin.«


      Locke lächelte. »Danke. Sie sind keine Gesetzlosen. Sie sind keine schlechten Menschen. Sie sind nur hungrig. Und verzweifelt.« Er duckte sich unter den Türsturz durch und ging hinaus.


      Liam atmete erleichtert auf. Er wartete, bis das Geräusch von Lockes Schritten im Stimmengewirr draußen unterging. Dann meinte er: »Na ja, es ist besser gelaufen, als ich gedacht hatte.«


      »Vertraust du Locke?«, fragte Bob.


      »Er ist hinter der Wahrheit her, das ist alles. Er ist hinter derselben Sache her wie wir. Und er kam durch eine Zeitmaschine hierher, die ihn nicht mehr zurückholen kann. So etwas zu wagen, ist ziemlich mutig. Ich bin mir nicht sicher, ob ich so viel Mumm gehabt hätte.«


      »Aber du vertraust ihm?«


      »Ja … Ja, ich glaube schon. Ich glaube, wir müssen ihm vertrauen. Es macht Sinn, dass wir zusammenarbeiten. Stimmt doch, oder?«


      Bob wirkte nicht so ganz überzeugt. Liam nickte zu seinem Armstummel hinüber. »Wie geht es deinem Arm?«


      »Es ist weg«, erwiderte Bob knapp.


      »Nein, ich meine, wie es um das steht, was davon übrig ist. Der Oberarm.«


      »Die Gerinnung hat die Blutgefäße versiegelt. Es kam zu keinem zusätzlichen Blutverlust. Ich muss die Wunde verbinden, damit keine Fremdstoffe eindringen und sekundäre Infektionen verursachen.«


      »Er wächst doch wieder nach, ja? Du wirst doch nicht als einarmige Support Unit durchs Leben gehen müssen, Bob, oder?«


      Bob schüttelte den Kopf. »Von alleine wird er nicht nachwachsen. Ich werde in eine Geburtsröhre zurückkehren müssen, damit er wieder heilt.«


      »Ja, gut …« Liam gab Bob einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken. »Das wird das Erste auf unserer Liste sein, wenn wir wieder zu Hause sind.« Er schnitt eine Grimasse. »Du Armer, für dich kommt es immer am dicksten, jedes Mal, wenn wir in die Vergangenheit reisen.«


      »Das ist meine Rolle.«


      »Ja, klar … Aber …«


      Sie merkten beide, wie es draußen plötzlich unruhig wurde. Sie hörten Stimmen rufen, und schnellen Hufschlag.


      »Was ist da los?« Liam steckte den Kopf aus der Tür und sah Lockes Leute verwirrt herumstehen. Aller Augen waren auf die Rückseite eines kleinen Karrens gerichtet, der auf einem schmalen, gewundenen Pfad in den Wald davonfuhr und bald zwischen den Bäumen verschwunden war.


      Liam fluchte. »Dieser verdammte Betrüger!«


      »Was ist passiert?«


      »Locke – er ist abgehauen, verflixt noch mal!«
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      »Er ist sicher nicht ohne ihn weg«, vermutete Liam. »Er hat den Gral nicht zurückgelassen!«


      Bob nickte. »Dann müssen wir ihn einfangen.«


      Liam ging aus der Hütte hinaus ins Freie, und wollte sich einen Weg durch die Menge bahnen. Doch beinahe sogleich wurde er von mehreren Händen gepackt, und zu Boden gerungen. »Kleiner Franzose, wo willst du hin?«, knurrte jemand.


      Liam hörte das Kratzen eines Schwerts, das aus seiner Scheide gezogen wurde.


      »LASST IHN LOS!«, donnerte Bobs Stimme unter der geschickt über sein Gesicht drapierten Kapuze. »TRETET ZURÜCK!« Sein Befehl wurde augenblicklich befolgt. Die Leute wichen vor Liam zurück, als hätte er die Pest. Bob streckte Liam seinen unversehrten Arm entgegen und half ihm aufzustehen.


      »Wir brauchen Pferde«, flüsterte Liam ihm zu, ohne die Lippen zu bewegen. »Zu Fuß sind wir zu langsam.«


      »WER HAT EIN PFERD?«, rief Bob über die Lichtung. Die Menge schwieg.


      »Bob, sag ihnen, dass du mich nach Nottingham bringst«, flüsterte Liam. »Sag ihnen, dass du mich zwingen wirst, eine Begnadigung für sie alle zu unterschreiben. Dann können sie nach Hause gehen und werden nicht verfolgt.«


      Bob nickte, und wiederholte in seinem Kasernenhofton das, was Liam gesagt hatte. Alle Umstehenden machten verblüffte Gesichter. Als er verkündet hatte, sie könnten nach Hause gehen, ohne eine Verhaftung befürchten zu müssen, jubelten einige. Doch die Jubelrufe klangen unsicher, so als könnte niemand so richtig an das glauben, was Bob verkündet hatte.


      »Wo ist Locke hin?«, fragte jemand.


      »Ich sage es ihnen«, raunte Liam Bob zu. Dann räusperte er sich. »Locke ist fort, um König Richard seine Dienste anzubieten.« Bei der Erwähnung des Königs ließen ihn einige Männer hochleben. »Seid nicht vorschnell«, fuhr Liam fort. »Seid euch nur nicht zu sicher, dass Richard euch vor Johann in Schutz nimmt. Ich wette, dass Richard vor Johann hier sein und mit euch abrechnen wird, bevor er mit seinem Bruder abrechnet.«


      »Du lügst!«, schrie ein Mann. »Du bist Johanns Beamter!«


      Andere stimmten ihm murmelnd zu. Liam wurde klar, dass ihm niemand hier Glauben schenken würde. »Es ist besser, du redest«, raunte er Bob zu.


      »ER SAGT DIE WAHRHEIT!«, bestätigte Bob energisch. »EMPFEHLUNG: VERLASST AUGENBLICKLICH DIESES LAGER UND KEHRT NACH HAUSE ZURÜCK! KÖNIG RICHARD IST HIERHER UNTERWEGS. ER WIRD EUCH ALLE TÖTEN!«


      Auf einmal redeten alle gleichzeitig.


      Durch Lücken in der Menge erblickte Liam ein einzelnes Pferd, das an einem Baum am Waldrand angebunden war, und nun beunruhigt die aufgeregten Menschen beobachtete. Es war gesattelt und gezäumt. Er stieß Bob an. »Da drüben. Siehst du es?«


      »Positiv.«


      »ICH WERDE JETZT MIT DEM SHERIFF AUFBRECHEN. IHR WERDET ALLE BEGNADIGT!«


      Liam am Arm hinter sich her ziehend, ging Bob entschlossen auf das Pferd zu. Die Menge war in Grüppchen von angeregt diskutierenden Leuten zerfallen. Die einen waren dafür zu bleiben, die anderen wollten zu ihren Familien zurückkehren. Ein alter Mann versuchte, Bob an seinem Mantel festzuhalten. »Bitte, geht nicht! Ihr seid unser Anführer! Wir sind hergekommen, um Euch zu folgen!«


      Liam schaute zu Bob auf. Er konnte dessen von der Kapuze beschatteten Augen nicht sehen, doch mit einem kurzen Nicken gab Bob ihm zu verstehen, dass er eine Antwort parat hatte. »Es ist vorbei, alter Mann. Es wird keinen Aufstand geben. Ihr müsst nach Hause!« Mit diesen Worten ließ er den Mann stehen, und zerrte Liam weiter, auf das Pferd zu.


      Doch der alte Mann ließ sich nicht so ohne Weiteres abfertigen. »Ihr könnt uns jetzt nicht verlassen! Wir haben nichts mehr! Wir haben …« Er griff wieder nach dem Mantel, dieses Mal aber an einer höheren Stelle. Als Bob weiterging, rutschte ihm dadurch die Kapuze vom Kopf, und fiel zurück auf seine Schultern.


      Die Wirkung ließ nicht auf sich warten. Wieder verstummten alle, und starrten Bob mit weit aufgerissenen Augen an.


      »Das ist der Mann, der zuvor da war!«


      »Ein Trick, um den Sheriff zu befreien!«


      Liam stieß Bob in die Rippen. »Lauf!«


      Bob streckte seine rechte Hand nach dem Langbogen eines Mannes aus, der in seiner Nähe gestanden hatte. Er schwang den Bogen herum, und traf damit die Köpfe der Umstehenden, die sich nicht schnell genug geduckt hatten. Ohne zu zögern, liefen er und Liam auf das Pferd zu.


      Mit seinen nackten Füßen geriet Liam auf ihrer Flucht durch das Lager in die glühenden Kohlen eines erlöschenden Feuers. Die Funken flogen hoch auf. Er schrie vor Schmerzen, hinkte aber, so schnell er konnte, weiter, und schlug mit den Händen nach den Funken, die auf ihre Kleider gefallen waren. Er jammerte immer noch über die Schmerzen in seinen Füßen, als Bob den Langbogen von sich schleuderte, ihn hochhob und auf das Pferd warf. Das Tier protestierte buckelnd gegen die so unvermittelt und unsanft aufgebürdete Last.


      Mit einem scharfen Ruck zerriss Bob das Seil, mit dem das Pferd angebunden war, und schwang sich auf seinen Rücken. Er kickte das arme Tier brutal in die Seite, und lenkte es auf die Menge zu. Mit weiteren Tritten wehrte er die Hände ab, die versuchten, ihm in die Zügel zu greifen, um das Pferd anzuhalten.


      Ohne auf die Beschimpfungen zu achten, die ihnen hinterhergerufen wurden, trabten sie durch das Lager. Die Steine, die man nach ihnen warf, bewirkten nur, dass das Pferd sein Tempo beschleunigte.


      Endlich hatten sie das Räuberlager hinter sich gelassen, und befanden sich auf einem schmalen Waldpfad.
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      Johann starrte die Leute auf dem Marktplatz fassungslos an. Sie machten den Soldaten seiner Eskorte und den zwei Dutzend Karren und Wagen mit seinem Hab und Gut und seiner Dienerschaft respektvoll Platz.


      »Es sieht fast so aus, als wollten sie mir zujubeln«, sagte er zu Becks.


      Sie ritt neben ihm, im Damensattel, in einem Kleid aus feinstem Leinen. »Ja, Mylord, den Eindruck habe ich auch.«


      »Das ist ja eine nette Abwechslung«, murmelte er, und winkte seinen Untertanen verlegen zu. Sie beantworteten die kleine Geste mit lauten Hurrarufen.


      Ihr Auszug aus Oxford war weniger angenehm gewesen. Aus Angst vor den Bewohnern der Stadt hatte sich Johann in einem der Wagen versteckt, und die begleitenden Soldaten hatten die wütende Menge gewaltsam zurückdrängen müssen, damit der königliche Konvoi überhaupt das Haupttor der Burg passieren konnte. Johann hatte Spott und Beleidigungen gehört, hatte gehört, wie Schwerter gezogen wurden, und die Fußtritte gegen seinen Wagen gespürt.


      »Euer Freund scheint das Volk umgestimmt zu haben.«


      »Ja, er war sehr effektiv«, bestätigte Becks.


      Johann lächelte, und nickte den Leuten zu. »Und sie bleiben ruhig … obwohl sie inzwischen gehört haben müssen, dass Richards Armee naht.«


      Becks schenkte ihm ein zartes Lächeln, und ritt schweigend weiter.


      Johann war es, als falle ihm eine schwere Last vom Herzen. Zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren hatte er das Gefühl, gemocht zu werden. Diese Menschen hätten Nottingham seinem Schicksal überlassen können. Sicherlich wären sie auch anderswo untergekommen, in einer anderen Stadt oder einem Dorf. Doch sie hatten beschlossen zu bleiben. Dem König zu zeigen, dass sie mit Johann als Stellvertreter einverstanden waren. Johann akzeptiert hatten, während der König auf seinem sinnlosen Kreuzzug unterwegs war, und das Land in den Ruin trieb.


      Johann bemerkte, dass die Marktstände reichlich mit Lebensmitteln bestückt waren. Eine reiche Sommerernte war eingebracht worden, ohne dass Räuber und Banditen die Bauern bei der Arbeit angegriffen, oder die Felder zerstört hatten. Die Menschen hier sahen besser aus als die Bewohner von Oxford, die nur noch Haut und Knochen waren, und deren Kleidung hauptsächlich aus Lumpen bestand. Die Menschen in Nottingham sahen aus, als lebten sie in glücklicheren, ruhigeren Zeiten.


      Das war zumindest ein kleiner Trost.


      Wenn Richard diese Stadt belagern wollte, würden es ihm ihre Bewohner nicht leicht machen. Außerdem waren die Mauern gut, und die Stadt verfügte über eine strategisch günstige Lage. Und Vorräte waren ausreichend vorhanden.


      Aber der Gral?


      Hat er ihn schon gefunden?


      Bei dem Gedanken daran setzte Johanns Herz einen Schlag aus. Es würde weder eine Belagerung noch eine Schlacht geben müssen, wenn es diesem seltsamen jungen Mann, Liam von Connor, gelungen war, die Räuber aufzuspüren und zurückzuholen, was sie gestohlen hatten.


      Dann könnte er seinem Bruder den Gral übergeben, und ihn dafür um Verzeihung bitten, dass er ihn sich hatte stehlen lassen. Ihn dafür um Verzeihung bitten, dass er zwei Jahre gebraucht hatte, um das Lösegeld zusammenzubringen. Er könnte sich in aller Öffentlichkeit vor seinen Bruder knien und ihm die Hand küssen, und vielleicht würde sein Bruder sich durch all das – vor allem aber durch die Rückkehr des Grals – besänftigen lassen. Natürlich würde es trotzdem noch eine Bestrafung geben. Prügel mit einem Rohrstock. Aber später und unter Ausschluss der Öffentlichkeit.


      Könige dürfen nie so verletzlich und so sterblich wirken, wie einfache Menschen.


      Richard würde das so richtig genießen: Ihn ausziehen, ihn schlagen, hören, wie er winselte und bettelte wie ein Hund. Das wäre nicht das erste Mal, dass Richard ihm das antat. Aber wenn Richard seinen Gral mit all dessen kostbaren Templergeheimnissen zurückerhielt, wäre er guter Laune. Und abgelenkt, weil er in Gedanken schon wieder neue, ebenso sinnlose Kreuzzüge in fernen Ländern führen würde.


      Und Johanns Kopf durfte auf seinen Schultern bleiben.


      Er sah zu dem massiven Burgturm auf, der hier im Zentrum von Nottingham vor ihnen aufragte. Er hoffte, seinen neuen Sheriff zu sehen, der ihnen entgegenritt, um sie zu begrüßen. Hoffte, ein Lächeln zu sehen, ein Nicken des Kopfes, irgendetwas, das ihm bedeutete, dass alles in Ordnung war, dass er nicht das Schlimmste zu befürchten brauchte.


      Ein Zeichen dafür, dass er den Gral hat.


      »Keine Begrüßung«, sagte Johann schließlich niedergeschlagen. »Ist denn niemand zu Hause?«


      Oben, zwischen den Zinnen, tauchten hier und da Helme auf. Die Burg schien von einer Garnison bewacht zu werden. Doch eigentlich hätte ihm jetzt wirklich ein Begrüßungskomitee entgegenkommen müssen, einfach nur aus Höflichkeit.


      »Ich frage mich, wo der Sheriff steckt.«


      


      


      »Da vorne!«, rief Liam. »Das ist er!«


      Der Karren ratterte vor ihnen den schmalen Pfad entlang. Unebenheiten und Wurzeln ließen die Holzräder springen. Holzbündel und mit Lebensmitteln gefüllte Säcke hüpften hinten auf der Ladefläche herum. Vorne auf dem Karren schrie Locke das Zugpferd an und trat es gegen die Kruppe, damit es schneller wurde.


      Sie holten ihn rasch ein. Selbst ihr abgemagertes Ross mit seiner schweren, doppelten Last kam auf dem schmalen Pfad schneller voran als der Karren.


      Locke musste sie gehört haben, und warf einen Blick über die Schulter. Er merkte, dass er viel zu langsam war, und hielt das Pferd an. Dann griff er unter einen Stapel leere Säcke, nahm eine Schatulle aus dunklem Holz an sich, und sprang von dem Karren hinunter.


      »Er läuft weg!«


      Bob nickte. »Steig hier ab«, sagte er. »Ich werde ihn verfolgen.«


      Ungeschickt ließ sich Liam vom Pferderücken gleiten. Seine mit Brandblasen bedeckten Fußsohlen schmerzten entsetzlich, als sie mit dem steinigen Waldboden in Kontakt kamen. Bob trieb das Pferd an, und galoppierte in der Richtung davon, in die Locke Sekunden zuvor verschwunden war. Liam hörte, wie das Hufgetrappel leiser wurde.


      Mühselig und unter Qualen schlich Liam zu dem Karren. Das Pferd schaute ihn misstrauisch an, blähte die Nüstern, und schnaubte.


      »Ganz ruhig«, sagte Liam zu ihm. Er stemmte sich auf den Karren, und legte sich auf die Ladefläche.
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      Bob lenkte das Pferd zwischen den Bäumen hindurch, und duckte sich unter tief hängenden Ästen weg. Er wusste, dass Locke vor ihm war, denn er hörte immer wieder Zweige knacken. Der Mann war einfach zu laut, um unbemerkt zu bleiben.


      Dann sah er ihn. »Bleiben Sie stehen!«, rief Bob. »Sie werden nicht entkommen!«


      Locke stoppte, und drehte sich zu ihm um. Als er Bob seelenruhig auf sich zureiten sah, weiteten sich seine Augen vor Entsetzen.


      Er begriff, dass seine Flucht sinnlos geworden war. Erschöpft und außer Atem ließ er sich auf einen großen Stein sinken. Bob schwang sich aus dem Sattel, und ging zu ihm.


      »Ich nehme an, du willst das hier?«, fragte Locke und streckte ihm die Schatulle entgegen.


      Mit seiner ihm verbliebenen Hand griff Bob danach. Er stellte sie auf den Boden, öffnete den zierlichen Metallverschluss und hob den Deckel. Schweigend starrte er den Inhalt an. Dann schloss er die Schatulle wieder.


      »Wer seid ihr beiden … wirklich?«, fragte Locke zwischen zwei keuchenden Atemzügen.


      Bob betrachtete ihn schweigend.


      »Du bist im Grunde nur ein dummer Roboter. Stimmt doch, oder? Unter all der Haut, dem Blut und den Knochen … ein dummer Roboter? So wie mein mechanischer Freund. Eine Maschine, die Befehle ausführt.«


      »Ich habe Missionsprioritäten«, erwiderte Bob trocken.


      »Und was weißt du über das, was da drin ist?«, fragte Locke und nickte zu der Schachtel hinüber.


      »Das ›Heiliger Gral‹ genannte Objekt könnte vertrauliche Informationen über die Agentur enthalten. Aus diesem Grund versuchen wir es zu finden, und seinen Inhalt zu entschlüsseln.«


      Locke schnaubte verächtlich. »Das ist alles? Glaubst du wirklich, das ist alles, was da drinsteht? Etwas, das eure kleine Agentur bloßstellen könnte?« Er lachte noch eine ganze Weile, und schüttelte zwischendurch den Kopf. »Ihr habt wirklich keine Vorstellung, was das ist!«


      Bobs Augen wurden schmaler. »Erklären Sie!«


      »Das da«, sagte Locke, auf die Schatulle deutend, »enthält etwas wesentlich Wichtigeres. Eure geheime Agentur ist daneben völlig bedeutungslos.«


      »Erklären Sie.«


      »Es ist unsere Zukunft … die Zukunft aller. Wisst ihr das denn nicht? Es wird eine Tür geben, die sich im Jahr 2070 öffnet … Eine Tür, und sie öffnet sich auf etwas, das …«


      »Was?«


      Locke schüttelte wieder den Kopf. »Genau das ist der Punkt. Wir wissen es nicht. Niemand weiß es! Das ist der Grund, aus dem ich hierhergeschickt wurde. Ich sollte es herausfinden. Den Text entschlüsseln. Und die Menschen meiner Zeit dann irgendwie warnen. Damit sie sich vorbereiten können.« Locke spuckte auf den Waldboden. »Um Gottes willen, ihr müsst mir helfen! Ihr müsst mir helfen, von Richard den Schlüssel zu bekommen, und dann …«


      »Ihre Missionsprioritäten widersprechen meinen«, entgegnete Bob.


      »Was? Welche Prioritäten können denn wichtiger sein, als herauszufinden, was passieren wird?«


      »Missionsprioritäten: Den Gral finden. Den Gral entschlüsseln. Kontaminierte Geschichte bereinigen. Potenzielle Verursacher von Kontaminationen lokalisieren und terminieren.«


      Locke sah zu ihm auf. »Potenzielle Verursacher von Kontaminationen terminieren? Ach so, ich verstehe … Du musst mich töten?«


      »Korrekt«, sagte Bob, und zog sein Schwert. »Ihre Anwesenheit in dieser Zeit stellt für die Zeitlinie ein allzu großes Risiko dar.«


      Mit den Augen folgte Locke den Bewegungen von Bobs Schwert. »Überleg doch mal … Ich habe keinerlei moderne Gegenstände bei mir. Ich bin einfach nur ein Mann, der alleine unterwegs ist. Du könntest mich gehen lassen. Du könntest einfach zulassen, dass ich von hier weggehe. Ich will doch gar nicht mehr ins Jahr 2070 zurück, wirklich nicht!«


      Bob studierte ihn schweigend.


      »Bitte! Lass mich doch einfach gehen. Mir würde doch sowieso niemand glauben! Jeder hier würde mich für verrückt halten! Für einen Dorfnarren!«


      Der kleine organische Teil von Bobs Gehirn registrierte die wachsende Verzweiflung in Lockes Stimme. Das verzweifelte Verlangen danach, nicht sterben zu müssen. Das verzweifelte Verlangen weiterzuleben. Jener kleine Teil von Bobs Gehirn, der diesen Wunsch verstehen, ja ihn sogar nachempfinden konnte.


      »Stehen Sie auf«, sagte Bob.


      Locke erhob sich langsam.


      Bob zeigte mit der Spitze seines Schwerts zum Wald hinüber. »Sie müssen in diese Richtung laufen.«


      Locke wirkte verwirrt.


      »Laufen Sie in diese Richtung. Sie müssen die Grafschaft Nottingham unverzüglich verlassen. Wir werden jeden Versuch, historische Ereignisse zu verändern, bemerken. Und dann werden wir zurückkehren, um Sie zu töten. Ist das klar?«


      Locke nickte. »Ja … Ja, natürlich.«


      »Dann führen Sie meine Anordnung aus.«


      »Soll ich jetzt gehen? Wirklich?«


      »Augenblicklich.«


      Locke ging ein paar Schritte rückwärts, vorsichtig und langsam, ohne Bob dabei aus den Augen zu lassen. Dann, als er einige Meter Abstand zu ihm hatte, drehte er sich um, und rannte los.


      Bob sah zu, wie Locke, sich immer wieder unter niedrigen Ästen duckend, allmählich an Tempo zulegte. Als er sich sicher war, dass sich der Mann nicht mehr umdrehen würde, hob er den Arm mit dem Schwert, um Schwung zu holen, kalkulierte kurz die Wurfbahn, und schleuderte es dann nach vorne wie einen Speer.


      Es flog durch die Luft, drehte sich dabei einmal, als wolle es ein Rad schlagen, und traf Locke mit der Spitze genau zwischen die Schulterblätter. Er taumelte, fiel aufs Gesicht, und kickte noch einmal in die Luft.


      Im nächsten Augenblick stand Bob über ihm. Er zog sein Schwert aus Lockes Körper, und wischte das Blut an dessen Kleidung ab. Sein Computergehirn hakte gelassen den untersten Punkt auf seiner Prioritätenliste ab. Gleichzeitig verspürte sein organisches Gehirn Zufriedenheit darüber, dass er Locke diese kleine Gnade gewährt hatte, dass er ihn hatte glauben lassen, er würde lebend davonkommen. Der Tod hatte ihn schnell und ohne Vorwarnung ereilt.
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      Er war sich nicht sicher, ob er tatsächlich eingenickt war. Aber er musste geschlafen haben, denn zwischen ihm und dem heiteren, sonnigen Vormittagshimmel hingen keine Äste mehr. Außerdem fuhr der Wagen jetzt. Liam setzte sich auf. Als er sich umdrehte, sah er Bob vor sich auf dem Bock des Karrens sitzen.


      »Hast du ihn eingeholt?«


      Bob drehte sich zu Liam um. »Locke stellt nicht länger ein Kontaminationsproblem dar.«


      »Was? Willst du damit sagen, dass er …?«


      »Es gelang mir, an mich zu nehmen, was wir haben wollten«, unterbrach ihn Bob. Er zog einen neben ihm liegenden leeren Sack beiseite. Darunter kam eine sehr alt wirkende Holzschatulle zum Vorschein. Der Deckel war mit den feinen Linien eines geometrischen Musters verziert, Scharniere und Schloss waren kunstvoll geschmiedet.


      »Bob! Ist es das wirklich? Ist das wirklich der Heilige Gral? Hast du das Kästchen aufgemacht?«


      Bob stellte sein breitestes Grinsen zur Schau. Ein Grinsen, das kleinen Kindern Albträume verursachen würde. »Ich glaube, dass es das enthält, was wir gesucht haben.«


      Liam streckte die Hand nach der Schatulle aus, und strich mit den Fingerspitzen über das Holz. Ein äußerst eigenartiges Gefühl überkam ihn. Es war, als durchzucke ein Strom von Energie seinen Arm. Die Härchen auf seinem Unterarm stellten sich auf, und ein Schauder durchlief seinen Körper. Er wusste selbst nicht genau, ob es Angst oder Aufregung war.


      Da drin ist der Heilige Gral, Liam. Der Heilige Gral.


      Jener berühmte Gegenstand, den legendäre Figuren wie König Artus und die Ritter der Tafelrunde gesucht hatten. Eine Reliquie, von der man eigentlich gedacht hatte, sie sei ein Kelch, ein Becher, aus dem einst Jesus Christus trank. Oder vielleicht auch nur ein Mythos, eine Metapher. Und jetzt war dieser Gegenstand hier neben ihm, auf der Ladefläche eines Karrens.


      Vorsichtig, ja geradezu ehrfürchtig, öffnete er die Schatulle und erwartete fast, dass sich der Himmel über ihm auftat, und Gott einen Blitz nach ihm schleuderte, um ihn für diesen Frevel zu bestrafen.


      Doch nichts dergleichen geschah. In der Schatulle lag ein Beutel aus verschlissenem Leinen. Ein Beutel, der durch eine zusammengezogene Schnur verschlossen war. Darunter befand sich eine dünne Schicht Münzen mit dem Porträt König Heinrichs II., Richards und Johanns Vater. Liam vermutete, das Geld müsse ein Teil der Beute sein, die Lockes Banditen Steuereintreibern und Kaufleuten abgejagt hatten.


      Behutsam nahm er den Beutel heraus und öffnete ihn.


      Er spähte hinein und sah das Ende einer hölzernen Spindel, und das dicht darum herum gewickelte gelbe, an den Rändern brüchige Pergament. Ihn überkam der heftige Drang, die Schriftrolle aus dem Beutel zu ziehen und aufzurollen, doch der Wagen sprang und rumpelte auf dem unebenen Waldweg, und Liam war klar, dass ein Ruck zur Folge haben könnte, dass das alte Pergament in seinen Händen entzweiriss.


      Er starrte auf die unregelmäßigen Ränder. Irgendwo auf der Schriftrolle musste das Wort Pandora stehen. Und darum herum, oder gleich danach eine Warnung, die – wenn Maddy recht hatte – eigens für sie geschrieben worden war.


      Wieder spürte er, wie derselbe Schauder wie vorhin an seiner Wirbelsäule entlanglief. Ihm war, als wecke er einfach nur dadurch, dass er auf das Pergament schaute, irgendetwas aus tiefem Schlaf, als reize er es auf leichtsinnige Weise.


      Liam zog die Bänder des Beutels wieder zu, legte ihn auf sein Bett von Münzen zurück, und verschloss die Schatulle.


      Er kroch nach vorne, und klopfte Bob leicht auf die Schulter. Als sich dieser nach ihm umdrehte, rückte der blutige Überrest von Bobs rechtem Ohr in Liams Blickfeld. Eine unregelmäßige Linie aus dunklem, angetrocknetem Blut lief an Bobs Hals entlang und verschwand zwischen den Falten der dunklen Kapuze.


      »Bob … das ist es wirklich, nicht wahr? Wir haben …«


      Er senkte den Blick auf die Schatulle.


      Wir besitzen möglicherweise die wichtigste Handschrift aller Zeiten.


      Er fragte sich gerade, ob er diesen Gedanken laut aussprechen sollte, oder ob das bedeuten würde, Ärger herbeizurufen, als Bob plötzlich »Vorsicht!« raunte.


      Liam sah auf. Der Weg hatte auf einen Hügel hinaufgeführt, und nun, da sie seine Kuppe erreicht hatten, konnten sie auf Nottingham hinunterschauen. Der Anblick der geschäftigen, ummauerten Stadt hätte Liam eigentlich beruhigen müssen – wären da nicht die langen Reihen dunkler Gestalten gewesen, die sich auf die Felder rings um die Stadtmauern verteilten.


      Es mussten Tausende von Männern sein.


      Er sah das Metall der Rüstungen und Helme aufblitzen, sah die an langen Stangen flatternden Fahnen. Die Armee war aus südlicher Richtung gekommen, und fächerte sich vor dem Südtor der Stadt auf. Auf Feldern, die offenbar in kürzester Zeit zertrampelt worden waren, wurden Karren abgeladen und Zelte aufgeschlagen. Zimmerleute zogen lange Balken hoch, und widerhallende Schläge verrieten, dass Äxte und Hammer am Werk waren.


      »Offenbar ist König Richard eingetroffen«, stellte Bob fest. Auch auf der Straße, die durch die Stadt und zum Tor hinaus führte, war viel los. Es sah aus, als würden König Richards Soldaten all jenen, die nicht bei der Belagerung anwesend sein wollten, freien Abzug gewähren. Die meisten waren wohl Kaufleute und Händler, die nach erfolgreichem Verkauf mit leeren Karren und Wagen davonfuhren. Leute, die keine engere Beziehung zu Nottingham hatten, und nicht einsahen, warum sie für diese Stadt ihr Leben opfern sollten.


      »Sie lassen Leute raus, aber nicht rein«, stellte Liam fest.


      »Positiv.«


      Vor und hinter den Toren herrschte ein unüberschaubares Gewimmel, dachte Liam. Wenn sie bis dahin kämen, könnte es ihnen vielleicht gelingen, sich in die Stadt zu schleichen.


      »Bob, lass uns versuchen, so nahe wie möglich an das Tor heranzukommen.«


      »Bestätigt.«


      »Und zieh dir lieber die Kapuze über den Kopf. Dein Ohr würde sicher auffallen.«


      Bob tat, wie ihm gesagt. Dann trieb er das Pferd an. Einige Minuten später kamen sie an dem Wagen des Händlers vorbei, der die Kolonne der Flüchtenden anführte, und wurden von denen, die dahinter folgten, angeschrien, dass sie in die falsche Richtung unterwegs seien, und sie alle behinderten. Sie sollten entweder umdrehen, oder von der Straße runterfahren. Schließlich wurde ein Trupp Soldaten, die über ihren Lederwesten grüne Schärpen trugen, auf sie aufmerksam.


      Liam fluchte leise. »Was sollen wir tun?«, flüsterte er Bob zu.


      Bob zuckte mit den Schultern. »Ich evaluiere gerade die Situation.«


      »Wir haben jetzt aber keine Zeit dafür, verdammt!«, zischte Liam. Vom Stadttor trennten sie noch etwa hundert Meter, und eine dichte, in alle Richtungen strebende Menge. Wäre es nicht am besten, sie würden sich daruntermischen?


      Die Soldaten marschierten jetzt direkt auf sie zu, und blockierten ihnen dadurch den Weg.


      Was ist, wenn sie den Karren durchsuchen wollen? Und wenn einer von denen findet, dass die Holzschatulle sehr hübsch aussieht?


      »Bob, ich glaube, wir müssen unser Glück versuchen.«


      »Erkläre: ›Glück versuchen‹.«


      »Halte nicht an. Fahr einfach weiter. So schnell wie möglich!«


      Bob nickte. »Bestätigt.«


      Er klatschte dem Pferd die Zügel auf die Kruppe, und gab ihm vorsichtshalber auch noch einen derben Tritt. Es protestierte grunzend, fiel aber doch in einen mäßig schnellen Galopp.


      Die Soldaten riefen ihnen entgegen stehen zu bleiben, sprangen aber im letzten Moment zur Seite.


      Wütende Befehle erklangen, und andere Soldaten, die näher bei der Stadt den Zug der flüchtenden Händler kontrollierten, machten sich bereit, den Karren anzuhalten. Liam sah, dass diese Soldaten mit Spießen bewaffnet, und daher eher in der Lage waren, sie zu stoppen. Nur ein einziger, hinten fest gegen den Boden gestemmter Spieß würde ausreichen, die Brust ihres Pferdes zu durchbohren.


      Was sie brauchten, war Ablenkung. Chaos. Am besten …


      Liam griff nach der Schatulle, öffnete sie, nahm den Leinenbeutel heraus und versteckte ihn in seinem Mantel. Dann holte er die Münzen mit beiden Händen heraus.


      »Bob«, sagte er über die Schulter, »ruf: ›Geld für alle!‹, oder so etwas Ähnliches. Und zwar so laut du kannst!«


      Bob drehte sich nach Liam um und sah, dass er die Hände voller Münzen hatte. Er schien zu begreifen, was Liam plante.


      »GELD!«, dröhnte seine Stimme, und übertönte Hufgetrappel, das Knarren der Räder und der Deichsel und den Lärm der Menge. »GELD FÜR ALLE! SCHNAPPT ES EUCH!«


      Liam warf eine Handvoll glitzernde Goldmünzen nach links, in das hohe Gras am Wegrand. Die Menschen reagierten sofort, wie Tauben, die sehen, dass jemand Brotstückchen wirft. Die Händlerfrauen, die neben den Karren ihrer Männer hergegangen waren, die Gehilfen, die Kinder – sie alle verließen die Straße und begannen, im Gras nach den Münzen zu suchen.


      Bob lenkte das Pferd zwischen zwei Karren hindurch, sodass sie nun rechts von dem langen Zug waren, der aus der Stadt strömte. Liam warf eine zweite Handvoll Geld, dieses Mal mitten unter die Leute.


      »GELD FÜR ALLE!«, bellte Bob wieder. Hände griffen nach den durch die Luft fliegenden Münzen. Inzwischen waren sie auf der Höhe der bewaffneten Soldaten, von ihnen durch die gierig nach Goldmünzen suchende Menge getrennt.


      Die Soldaten bahnten sich brutal ihren Weg, doch Liam warf die dritte Handvoll direkt auf sie zu. Die Münzen prasselten auf die eisernen Helme, und sofort ließen sich die Soldaten auf die Knie fallen, um die Goldstücke aufzusammeln.


      Nun ragte das große Stadttor direkt vor ihnen auf. Bob kickte das arme Pferd abermals gegen die Kruppe, und es ging in einen wilden Galopp über. Seine Hufe schlugen auf den Pflastersteinen Funken, und die Händler, die das Tor noch nicht passiert hatten, machten ihnen rasch den Weg frei.


      »GELD FÜR ALLE!« Bobs tiefe Stimme hallte auf dem nun beinahe schon leeren Marktplatz wider. Liam robbte auf der Ladefläche nach hinten und warf eine letzte Handvoll Münzen aus, sodass die aufgeregte Menge verhinderte, dass die Soldaten sie erreichten.


      »Wir sind drin!«, rief Liam. »Wir haben es geschafft!«


      Bob zügelte das Pferd, und es fiel prustend in einen zockelnden Trab.


      Einige Leute, darunter auch Soldaten in den Farben der Stadtgarnison, liefen hinter dem Karren her, und schauten sehnsüchtig auf die wenigen verbliebenen, auf der Ladefläche glänzenden Münzen.


      Warum nicht?, dachte Liam und musste grinsen.


      Er sammelte die letzten Münzen ein, warf sie ihnen zu, und rief: »Geld für die Armen!«
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      Das Erste, was Liam auffiel, als er zwischen den Samtvorhängen hindurchging und den großen Saal des Bergfrieds betrat, war Becks. Sie stand in einem bestickten Leinenkleid vor einer Fenstertür, die auf einen Holzbalkon hinausging, und die bescheidene, damenhafte Pose, die sie angenommen hatte, passte nach Liams Ansicht so wenig zu ihr, dass sie in seinen Augen beinahe lächerlich wirkte.


      »Seid gegrüßt, Liam. Ich hoffe, Ihr seid wohlauf!«, begrüßte sie ihn in zeitgemäßem Französisch.


      Liam biss sich auf die Lippen, um nicht laut herauszuplatzen, und nickte ihr höflich zu. »Seid gegrüßt, Lady Rebecca«, antwortete er auf Englisch.


      Johann kam vom Balkon herein. Er lächelte, ehrlich darüber erfreut, Liam wiederzusehen. »Ah, mein Sheriff. Der Mann der Stunde!« Er ging auf ihn zu. »Ich stehe tief in Eurer Schuld. Ich langte heute zu früherer Stunde hier an, und wurde mit Jubel empfangen! Die Bauern jubelten mir zu! Ich kann es immer noch nicht richtig glauben.«


      Liam verbeugte sich. »Sie sind Euch gegenüber loyal, Sire.«


      »In der Tat. Aber ich habe den Verdacht, dass es Euer Wirken als Sheriff war, das mir ihre Zuneigung eintrug. Habe ich nicht recht?« Johanns Gesicht nahm einen scherzhaft ernsten Ausdruck an, und er runzelte die Stirn. »Ich kam nicht umhin, Eure spektakuläre Einfahrt auf den Marktplatz zu bemerken. Ich gratuliere Euch, dass es Euch gelang, Richards Linien zu durchbrechen. Aber ich muss Euch leider auch fragen, ob es inzwischen üblich ist, das Volk mit den königlichen Einkünften zu bewerfen, um sich Eintritt in eine Stadt zu verschaffen?«


      »Ach so, das … Ähm … Tja, wir …«


      Johann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Für mich ist das nicht mehr wichtig. Jetzt, wo Richard zurückgekehrt ist, ist es sein Geld, das Ihr da weggeworfen habt, und nicht mehr meines.« Er trat näher, und Liam sah, dass ihn etwas stärker beschäftigte, als das verschenkte Geld. »Aber jetzt … bitte … Ihr müsst mir erzählen …«, sagte Johann leiser. »Ich muss wissen, ob …«


      Liam nickte schnell, um ihm weitere Qualen zu ersparen. »Die Antwort ist Ja, Sire. Wir haben ihn. Wir haben den Gral.«


      Johanns ganze Haltung entspannte sich, und er atmete erleichtert aus. »Dem Herrn sei Lob und Dank!« Er ließ sich schwer in einen geschnitzten Sessel fallen. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie irritiert ich war … Welche Sorgen ich mir gemacht habe.«


      Becks ging zu ihm. Liam bemerkte, wie anmutig sie sich bewegte, und wie selbstverständlich und zärtlich sie Johann mit der Hand über den Kopf strich. Sie wirkte überhaupt nicht mehr wie Bob in Frauenkleidern. »Lieblich« und »elegant« waren die Adjektive, die Liam einfielen, als er in Gedanken versuchte, ihr Auftreten zu beschreiben.


      Das ist ja wirklich verrückt! Ja, das ist es!


      Er war stolz auf sie, weil sie in den letzten Monaten so viel gelernt hatte, sich so überzeugend angepasst hatte. Es war noch gar nicht so lange her, dass sie an der Aufgabe gescheitert war, eine amerikanische Highschool-Schülerin darzustellen. Und jetzt stand sie da, und spielte überzeugend eine mittelalterliche Dame von hohem Stand.


      »Beruhigt Euch, Mylord«, gurrte sie leise. »Sagte ich Euch nicht, dass mein Freund Liam den Gral für Euch zurückholen würde?«


      Johann nickte lächelnd. »Ja, meine Liebe, das habt Ihr getan. Ich hätte niemals an Euren Worten zweifeln sollen.«


      »Natürlich hat mir Bob geholfen«, warf Liam ein. »Im Grunde hat er den schwierigsten Teil übernommen.«


      Bob kam hinter dem Vorhang vor, und grüßte Johann und Becks mit einem Kopfnicken.


      »Um des Himmels willen!«, rief Johann aus, die Augen vor Schreck weit aufgerissen. »Dieser Mann benötigt einen Arzt!«


      Bob sah auf den zerfetzten, blutigen Stumpf seines linken Arms hinunter, aus dem unten ein Stück Knochen ragte. »Die Wunde blutet nicht mehr. Die Verletzung ist nicht lebensbedrohend.«


      »Mann, dein Arm ist WEG! Du musst unverzüglich von einem Wundarzt versorgt werden!«, rief Johann fassungslos aus. Er stand auf, führte Bob aus dem Saal hinaus, und rief draußen nach einer Wache. Er befahl dem Soldaten, Bob sofort zur Apotheke der Garnison zu begleiten. »Und beeil dich! Dieser Mann muss sofort verbunden werden!«


      Als er in den Saal zurückkehrte, war Johann sehr blass im Gesicht. »Uaaahh«, sagte er und schüttelte sich, »ich ertrage solcherlei Anblicke nicht.« Er griff nach seinem Weinbecher, der auf dem Tisch gestanden hatte, und leerte ihn in einem Zug. »Nun, zu den wichtigen Dingen.« Er wies zum Balkon hinüber. »Ich sollte keinen Augenblick mehr vergeuden. Die Stadt muss sich unverzüglich ergeben.«


      »Was?«, rief Liam entgeistert aus.


      Johann nickte energisch. »Ja, es muss so sein. Ich habe das, was er haben will.« Er sah Liam fragend an. »Wo ist es eigentlich?«


      Liam machte eine Kopfbewegung zu der Schatulle, die er in Händen hielt. »Hier.«


      Johanns Blick folgte seinem. »Und ist es unversehrt? Und vollständig? Unbeschädigt?« Er war nicht wirklich interessiert daran, die Schatulle zu öffnen, und sich die Schriftrolle selbst anzusehen. Heilige Reliquien und Templeraberglaube waren die Sache seines Bruders, und nicht seine.


      »Es ist alles in Ordnung damit.«


      »Gut. Dann braucht diese Belagerung nicht stattzufinden. Heute wird kein Blutvergießen nötig sein. Ich werde sofort eine Unterredung mit ihm arrangieren!«


      Becks beugte sich vor, streichelte Johanns Stirn, und sagte ihm leise ins Ohr: »Das ist eine schlechte Idee. Der Gral ist alles, was Ihr bei einer Verhandlung einsetzen könnt. Ihr müsst ihn behalten.« Auf Französisch fügte sie hinzu: »Ihr müsst mutig und stark sein, mein Geliebter.«


      Liam war abermals beeindruckt, welche Fortschritte ihre künstliche Intelligenz gemacht hatte, wie überzeugend sie sich anhörte und aussah.


      »Ich bin müde, meine Liebe«, murmelte Johann und schloss die Augen. »Ich bin es müde, Angst vor ihm zu haben, mich vor seiner Rückkehr zu fürchten. Ich will, dass dies endlich vorbei ist, damit ich mich ausruhen kann.«


      »Und es wird vorbei sein. Bald«, gurrte sie. »Aber Ihr müsst stark sein. Seid es für mich.«


      Er schlug die Augen auf. »Für Euch?«


      Sie nickte. »Ihr müsst stark sein, und Euren Bruder warten lassen.« Becks’ Blick wanderte zum Balkon. In der Ferne hörte man Richards Zimmerleuten hämmern. »Lasst ihn seine Belagerungsmaschinen bauen, lasst ihn Zeit verschwenden. Und beginnt dann erst, mit ihm zu verhandeln.«


      Sie streichelte wieder seine Stirn, und Johann schloss die Augen.


      »Ihr solltet Euch ausruhen, Mylord. Dafür ist genügend Zeit, und Ihr habt wenig geschlafen.«


      Johann nickte. »Ich bin so entsetzlich müde.«


      Becks warf Liam einen raschen Blick zu. »Ruht Euch jetzt erst einmal aus, mein Geliebter. Trinkt noch etwas Wein. Ich werde gehen und das Essen für Euch und den Sheriff bestellen.«


      Sie stand auf und gab Liam diskret ein Zeichen, ihr aus dem Saal zu folgen.
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      »Jessas, Becks!«, flüsterte Liam. »Du warst so unglaublich überzeugend. Ist Johann … Ist er in dich verliebt, oder so was?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat eine Schwäche für mich entwickelt. Ich habe versucht zu analysieren, warum das so ist, konnte aber keinerlei signifikante Ergebnisse erzielen. Er sagt, er findet meine ›nicht-damenhafte Kraft‹ bezaubernd. Wichtig ist jedoch nur, dass ich dadurch Einfluss auf ihn gewinne, den ich bei Bedarf einsetzen kann.«


      Sie bemerkte einen Diener, der in dem dunklen Gang an ihnen vorbeikam, und legte rasch einen Finger auf die Lippen. Sie bedeutete Liam, ihr zu einer kleinen Tür auf der linken Seite des Ganges zu folgen. Die Tür führte in eine Vorratskammer mit Regalen, in denen Tontöpfe mit Eingemachtem standen.


      Liam ergriff ihre Arme. »Es ist gut, dich wiederzusehen, Becks. Bob und ich hatten schon angefangen, uns Sorgen um dich zu machen, ja, das haben wir.«


      »Ich war nie in Gefahr«, erwiderte sie mit der Andeutung eines Lächelns. Doch dann wurde sie wieder ernst, denn es gab wichtige Dinge zu besprechen. »Johann besitzt weder die Willensstärke noch den Mut, Richard Widerstand entgegenzusetzen. Aber den historischen Angaben meiner Datenbank zufolge findet diese Belagerung tatsächlich statt. Johann widersetzt sich Richard, und Nottingham hält die Belagerung eine Woche lang durch.«


      »Dann muss das ja auch passieren, oder? Damit die Geschichte wieder den richtigen Verlauf nimmt?«


      Becks nickte.


      »Und was ist mit dem Gral?«, fragte Liam. »Er soll doch gar nicht in Richards Besitz gelangen.«


      »Darüber konnte ich in meiner Datenbank keinerlei Informationen finden. Das würde darauf schließen lassen …«


      »Dass der Gral verschwand. Verloren ging.«


      »Positiv.« Sie neigte nachdenklich den Kopf. »Wir könnten ihn zerstören.«


      Liam schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich glaube, da hängt wesentlich mehr dran, als wir dachten. Es geht nicht nur um das Wort Pandora … Da muss auch noch eine Prophezeiung drin verborgen sein, etwas, das die Zukunft betrifft.«


      »Eine Prophezeiung?«


      Liam erzählte ihr all das, was er von Locke erfahren hatte. Er berichtete von dem Roboter, der Locke begleitet hatte, und von den Templern, die ihn in die Vergangenheit geschickt hatten. Er schloss mit Bobs Verfolgungsjagd, und seiner Rückkehr mit der Schatulle. Als er geendet hatte, hatte er das Gefühl, Becks wisse jetzt so viel wie er.


      »Dann könnte das Dokument strategisch wichtige Informationen enthalten. Wir sollten versuchen, es zu entschlüsseln«, sagte sie sachlich, den Blick auf die Schatulle in Liams Händen gesenkt.


      »Genau … Und entschlüsselt werden kann es nur mit diesem Gitter, das sich in Richards Besitz befindet.« Sie schüttelte den Kopf.


      »Was ist?«


      »Ich glaube, es ist noch ein weiterer Faktor involviert.«


      Liam runzelte die Stirn. Das alles erschien ihm so schon verwirrend genug. »Wovon redest du?«


      Sie griff unter ihren Rock und suchte irgendwo zwischen Kleid und Unterröcken herum. Endlich zog sie eine Rolle Pergament hervor.


      »Dieses Dokument ist als Treyarch-Bekenntnis bekannt«, sagte sie. »Darin wird von der Auffindung einer Schriftrolle berichtet, die aus …«


      »Aus der Zeit der Bibel stammte?«, unterbrach Liam sie.


      »Positiv.«


      »Woher hast du es?«


      »Das ist eine irrelevante Information. Ich habe den Text eingescannt, und den Inhalt analysiert.«


      »Und?«


      »Meinen Berechnungen zufolge liegt die Wahrscheinlichkeit, dass das Treyarch-Bekenntnis der korrekte Schlüssel für den Gral ist, bei 57 Prozent.«


      »Waaas?« Liam starrte die brüchige Pergamentrolle in ihrer Hand an. »Das ist der Schlüssel?«


      »Mit 57 Prozent Wahrscheinlichkeit. Korrekt.«


      »Aber was ist denn das, was König Richard hat?«


      »Ein Stück abgenutztes Leder mit hineingeschnittenen Löchern.«


      »Warum glaubst du, dass das hier der richtige Schlüssel ist?«


      Sie entrollte das Pergament vorsichtig, und breitete es auf dem Steinfußboden aus. Dann zeigte sie auf Illustrationen an den Seiten des knapp zwei Meter langen Dokuments. »Illustrationen sind typisch für die Zeit, und stellen das Thema oder die Botschaft des Texts bildlich dar. Schau mal«, fuhr sie fort und bewegte ihren Zeigefinger an einem Rand entlang. »Diese Abbildungen hier sind jedoch einfach nur geometrische Muster. Sie sind keine Bildsymbole, und haben keine erkennbare Bedeutung.«


      »Sie sind also nur Verzierungen?«


      »Korrekt.«


      Liam fiel auf, dass die Muster einander abwechselten: Ein dichter Block von Haken und Schnörkeln, fünf mal fünf Zentimeter groß, der sich an beiden Rändern alle zwölf oder 15 Zentimeter wiederholte.


      »Die Muster sind identisch«, erklärte Becks. Liam sah genauer hin. Ja, tatsächlich. Linie um Linie, Schnörkel um Schnörkel – es war immer genau dasselbe Muster.


      Becks’ Finger bewegte sich am Text entlang. An einer Stelle hielt er an. »Bis auf diese vier.« Sie zeigte sie ihm. Es waren je zwei auf jeder Seite. Liam strengte sich an, bei dem schwachen Licht, das durch das kleine Fenster kam, zu erkennen, worauf sie hinauswollte.


      »Betrachte sie genau!« Becks deutete auf einen schwachen Federstrich zwischen den Ornamenten, die Andeutung einer Kreuzform, die zwischen den kunstvollen Schnörkeln leicht zu übersehen war. Dann zeigte sie auf einen anderen der vier Blöcke. Hier war ebenfalls ein Kreuz angedeutet, wenn auch an einer anderen Stelle innerhalb des Musters. Bei den beiden nächsten verhielt es sich ebenso. »Das Kreuz erscheint nur in diesen vier Musterblöcken.«


      »Ja, und?«


      Ihre Brauen zogen sich kurz zusammen. Vielleicht ein Ausdruck der Ungeduld, den sie sich irgendwo abgeschaut hatte. »Jedes Kreuz weist auf eine Ecke hin.«


      Liam sah wieder auf das Pergament hinunter. Natürlich hatte sie recht. »Vier Ecken …?«


      »Vier Ecken eines Rahmens.«


      Liam verstand immer noch nicht.


      »Meinen Berechnungen zufolge ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass dies eine Anleitung für die Konstruktion eines Cardan-Gitters darstellt, mit dessen Hilfe der Gral entschlüsselt werden kann. Die Ecken der Maske würden dann auf den vier Kreuzen zu liegen kommen.« Ihr Finger umkreiste den handgeschriebenen Text, den die vier Markierungen einrahmten.


      »Und einige Buchstaben des von der Maske eingegrenzten Texts sollten als ›Fensterkandidaten‹ identifiziert werden können.«


      Liam kratzte sich am Kinn. Er erkannte zwar einige Buchstaben des Alphabets, doch viele der Zeichen kamen ihm völlig fremd vor. »Hm … Das ist nicht gut.« Er ließ sich auf den kalten Steinfußboden sinken.


      »Vorschlag.«


      »Was denn?«


      Becks rollte das Treyarch-Bekenntnis wieder behutsam zusammen, und ließ es zwischen ihren Unterröcken verschwinden.


      »Oh, warte mal!«, sagte Liam, als ihm klar wurde, was sie vorhatte. »Du kannst es nicht mit nach Kirklees nehmen, Becks. Wir sind von Richards Armee umzingelt. Wir würden riskieren, dass es ihm in die Hände fällt.«


      Becks zuckte mit den Schultern. »Die Alternative wäre, dass wir beide Dokumente verbrennen. Und zwar bevor König Richard Nottingham einnimmt. Wie lautet deine Entscheidung, Liam O’Connor?«
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      Becks gelang es, unbemerkt zwischen den aufgestellten Wachtposten hindurchzuschleichen. Das war auch nicht allzu schwierig, denn die Soldaten waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich darüber zu unterhalten, was sie mit ihrem Anteil an der Beute anfangen wollten. Es ging das Gerücht um, König Richard werde sich unmittelbar nach der Eroberung Nottinghams wenig darum scheren, ob seine Soldaten es plünderten, oder nicht, so als sei Nottingham eine Stadt irgendeines fremden, fernen Landes.


      Im hinteren Teil des Lagers fand Becks die abgestellten Karren von Richards Armee, und in der Nähe davon die provisorisch aufgebaute Koppel für die Pferde. Sie suchte sich eines aus, führte es seelenruhig aus der Koppel, und als der alte, betrunkene Mann, der auf die Pferde hatte aufpassen sollen, endlich merkte, dass sie unruhig geworden waren und eines fehlte, galoppierte sie schon auf den nahen Wald zu.


      Als es zur Kuppe des Hügels über Nottingham hinaufging, wurde der Galopp schneller. Becks lenkte das Pferd auf den nordöstlichen Weg durch den Wald. Teilweise folgte sie bei der Orientierung Liams Anweisungen, teilweise den präzisen Koordinatenangaben ihres Computergehirns.


      Liam hatte sie vor Wegelagerern gewarnt, doch in dem Wald lauerten keinerlei Gefahren auf sie. Lockes Räuber hatten sich entweder zerstreut und waren nach Hause gegangen, oder sie hatten sich aus Angst vor Richards Strafexpeditionen tiefer in die Wälder zurückgezogen. Jedenfalls begegnete sie auf ihrem stundenlangen, nächtlichen Ritt nur ein paar Eulen und erreichte genau zum zuvor berechneten Zeitpunkt die Abtei von Kirklees.


      Sébastien Cabot war sofort wach. Instinktiv griff der alte Soldat nach dem kurzen Schwert, das er unter seiner Strohmatratze versteckt hatte, doch eine kräftige Hand hielt sein Handgelenk fest.


      In dem schwachen Mondlicht, das durch das schmale Fenster seiner Kammer drang, konnte er nur die Umrisse der Person sehen, die sich über ihn gebeugt hatte. »Wer … wer ist da?«, stammelte er schlaftrunken.


      »Ich bin es, Lady Rebecca«, antwortete Becks leise.


      Cabot setzte sich auf. Sein Bett knarzte. »Grundgütiger! Was wollt Ihr hier? Die anderen Mönche …«


      Ihre Hand legte sich auf seinen Mund und drückte seinen Kopf auf das Kissen zurück. »Seid still und hört mir zu!« Sie ließ ihn erst los, als er nickte. Sie nahm ihre Hand weg, und er sog gierig Luft ein.


      »Ich habe das Graldokument«, sagte sie, ohne sich lange mit einleitenden Erklärungen aufzuhalten.


      »WAS? OH MEIN GO…« Wieder legte sich Becks Hand fest auf seine Lippen. Sie konnte in dem schwachen Licht sehen, wie er mit den Augen rollte. Einen Augenblick lang dachte sie darüber nach, wie ausdrucksvoll die Augen der Menschen wirken. Nur mit ihnen allein schienen menschliche Wesen in der Lage zu sein, ein breites Spektrum von Gefühlen mitzuteilen. Cabot zum Beispiel schien eine Empfindung ausdrücken zu wollen, die in etwa einem tief empfundenen Entsetzen entsprach. Sie nahm sich vor, sein Augenrollen bei passender Gelegenheit nachzuahmen.


      »Ich habe auch das Treyarch-Bekenntnis«, fügte sie hinzu, ohne seinen Mund loszulassen, obwohl er heftigen Widerstand leistete. »Ich werde Eure Hilfe bei der Übersetzung eines Abschnitts des Treyarch-Bekenntnisses benötigen.« Sie wartete ein paar Sekunden lang, um ihm Zeit zu lassen, ihre Bitte zu verstehen und sich zu beruhigen, denn immer noch gab er diese erstickten Laute von sich. Erst, als sie sich sicher war, dass er nicht wieder losschreien würde, ließ sie langsam los. »Werdet Ihr mir helfen?«


      Cabot atmete hektisch ein. Nach ein paar Sekunden war er wieder in der Lage, zu sprechen. »Ihr … Ihr habt sie beide?«, fragte er heiser.


      Sie nickte.


      »Hier? Hier bei Euch?«


      »Ja. Werdet Ihr mir helfen?«


      »Bei allen Erzengeln … Ich …« Cabot wusste nicht, was er antworten sollte. Becks ermahnte ihn noch einmal, leise zu sein. Aber sie beschränkte sich darauf, ihren Zeigefinger quer auf seine Lippen zu pressen.


      »Wir werden Genaueres auf Eurem Friedhof besprechen«, sagte sie. »Zieht Euch jetzt an. Wir treffen uns in fünf Minuten.« Endlich ließ sie sein Handgelenk los und stand auf. »Und bringt eine Kerze mit!«


      


      


      Auf dem Weg zum Friedhof zerkratzten die Brennnesseln und Dornenranken seine nackten Knöchel. Im Mondlicht erkannte er die Silhouette von Lady Rebecca, die vollkommen reglos neben einem Grabstein stand.


      »Lady Rebecca?«, rief er leise.


      »Hier«, antwortete sie.


      »Das Letzte, was ich hörte war, Ihr wäret in Oxford.«


      »Johann siedelte nach Nottingham um. König Richard zog mit einer Armee nach Norden.«


      »Ja … ja, alle reden davon. Aber, der Gral? Wo fandet Ihr ihn? Wo war …?«


      »Der Gral wurde heute Morgen dem Wegelagerer abgenommen, den man den ›Vermummten‹ nennt«, erwiderte sie so eilig, so als würde jede Sekunde zählen.


      »Wie haben sie ihn gefunden?«


      »Das ist unwichtig. Das Graldokument kann nur mithilfe des korrekten Cardan-Gitters entschlüsselt werden«, sagte sie, und zog etwas aus den Falten ihrer Kleidung.


      Im Mondlicht konnte sie sehen, wie Cabot die Augen weit aufriss, sodass mehr vom Weißen darin sichtbar wurde. »Habt Ihr es?«, fragte er. »Erzählt mir nicht, dass Ihr es König Richard gestohlen habt!«


      Sie ging nicht darauf ein. »Dieses Dokument ist in Latein und normannischem Französisch geschrieben«, begann sie. »Eine Passage aber ist in einer Sprache, zu der ich keinerlei Daten besitze. Eure Hilfe wird benötigt, um diese Sprache zu identifizieren.« Sie begann, vorsichtig das Dokument zu entrollen. »Ihr dürft jetzt Eure Kerze anzünden, wenn Ihr bei diesem Licht nicht lesen könnt.«


      Cabot schüttelte ungeduldig den Kopf. »Das ist nicht nötig. Der Mond scheint hell genug. Bitte … fahrt fort.«


      Sie drehte die Holzspindel weiter und breitete das Pergament auf dem Boden aus. Das fahle Mondlicht brachte es zum Leuchten, und die fein gezogenen Linien der Schrift traten deutlich hervor.


      »Die Passage in unidentifizierter Sprache ist diese«, sagte Becks und zeigte auf eine Stelle im vorletzten Viertel des Dokuments. Sie legte Steine auf die Seiten des Pergaments, damit es sich nicht wieder zusammenrollte, und lehnte sich dann zurück, sodass ihr Schatten nicht darauffiel.


      Cabot hockte sich hin und sah sich die Textstelle an. »Ich glaube«, sagte er, und fuhr mit dem Finger an den Zeilen entlang, »es könnte eine Unterart des Gälischen sein.«


      »Beherrscht Ihr diese Sprache?«


      Er schnitt eine Grimasse. »Ich kenne nur einige Wörter. Es gibt viele unterschiedliche Formen dieser Sprache. Vermutlich könnte ich Euch das hier übersetzen, wenn mir mehr Zeit zur Verfügung stünde. Und außerdem eine Bibliothek mit anderen Schriften in Gälisch, um zu vergleichen.«


      Becks neigte den Kopf und dachte eine Minute lang konzentriert nach. Dann nickte sie langsam. Sie hatte eine Entscheidung getroffen. »Das Kontaminationsrisiko ist im Moment akzeptabel«, stellte sie sachlich fest.


      »Wie meint Ihr, Lady Rebecca?«


      Wieder beantwortete sie seine Frage nicht. Stattdessen sagte sie: »Ihr werdet mit mir mitkommen. Bitte.«


      »Wohin?«


      Sie suchte im Gestrüpp rings um den Grabstein herum, bis sie einen langen Zimmermannsnagel gefunden hatte. Dann hockte sie sich vor den Stein, und kratzte tiefe Rillen hinein.


      »Was tut Ihr da?«


      »Ich kommuniziere.«


      Sie machte schweigend weiter, und eine Weile war nur das Kratzen des Nagels auf dem Stein zu hören. »Ich teile mit, dass ich sofort ein Portal benötige.«


      »Was ist das? Was habt Ihr vor?«, fragte Cabot abermals.


      Sie drehte sich zu ihm um und sagte ungeduldig: »Ihr kommt mit mir mit.«


      »Mit Euch mitkommen? Wohin?«


      »In die Zukunft.«
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      Sal sah die beiden anderen an. »Jahulla! Das war eine«, rief sie aus. »Schon wieder eine. Habt ihr es auch gespürt?«


      Maddy stand rasch vom Esstisch auf und ging zu der Werkbank mit den Computermonitoren hinüber. Sie setzte sich hin und rief das Bild von der immer noch draußen auf der Straße liegenden externen Festplatte ab.


      Als es auf dem Monitor erschien, fuhr Sal mit dem Finger an den nur schwach erkennbaren, neuen Rillen im Stein entlang. »Auf der Grabplatte ist wieder eine Botschaft.«


      Adam schrieb die Zeichen ab.


      Ungeduldig warteten die Mädchen, bis er alle Zeichen mit ihrem verschlüsselten Freimaureralphabet verglichen hatte. »Und?«


      »Wartet doch mal kurz!« Konzentriert sah er sich auf seinem Foto der Steinplatte die neue Reihe von Symbolen an. Da waren dünne Linien, die wahrscheinlich nicht zur alten Inschrift gehörten, und andere, verwitterte. Er sah auf das Blatt mit dem dechiffrierten Text und stellte fest, dass er ein paar Fehler gemacht hatte.


      »Das erste Wort ist ›Extraktion‹«, sagte Sal.


      Maddy nickte. »Der Rest ist eine Zeitmarke. Zwölf Ziffern. Die ersten vier für die Uhrzeit, die letzten acht ein Datum.«


      Sal nahm sich einen Stift, und schrieb sich die Zahlen auf: 0445 13061194.


      Maddy verglich diese Ziffern mit dem, was Adam entschlüsselt hatte. »Ja. Ja, okay. Viertel vor fünf Uhr morgens, am 13. Juni 1194. Stimmt das?« Sie schaute in die Webcam: »Hast du das mitbekommen, Bob?«


      [image: pfeil] Bestätigt. Ich hatte euch zugehört. Zeitmarke: 04:45, 13. Juni 1194.


      »Aber es sind keine Geokoordinaten angegeben«, meinte Maddy.


      »Dann sind es dieselben Koordinaten wie letztes Mal«, sagte Sal.


      Maddy klopfte mit dem Kuli gegen ihre Lippen. »Ja, das glaube ich auch. Hast du das auch so verstanden, Bob?«


      [image: pfeil] Bestätigt. Dieselben Geokoordinaten wie bei der letzten Extraktion.


      Maddy lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, und schaute zu der Zeitmaschine neben dem leeren Plexiglaszylinder hinüber. Alle Lämpchen der Ladestandsanzeige leuchteten grün. »In Ordnung, wir haben genügend Saft, um das Portal zu öffnen, Bob.«


      [image: pfeil] Bestätigt. Aktiviere Dichtemessung.
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      Cabot sah sich auf dem Feld nach allen Seiten um. Die Sonne hatte sich noch nicht am Horizont gezeigt, aber ihr pfirsichfarbenes Licht breitete sich bereits über den wolkenlosen Himmel aus. Es würde wieder ein schöner, heißer Sommertag werden.


      »Warum, bitte, stehen wir auf diesem Feld?«


      Becks hob einen Finger. »Einen Augenblick, bitte.«


      Cabot betrachtete die grünen, unreifen Gerstenähren, die sich sacht im Morgenwind wiegten. Und wartete. Worauf eigentlich? Auf das, was Lady Rebecca angekündigt hatte? Auf die … Zukunft?


      Tage, die erst noch anbrechen werden.


      Einen dieser Tage zu besuchen – das war eine Vorstellung, die er kaum begreifen konnte. Ein Tag ist einfach nur. Und nachdem dieser Tag geendet hat, war er. Ein abgeschlossener Tag, gefüllt mit den Erinnerungen, die man daran später noch hatte. Aber in etwas einzutreten, das erst noch anbrechen würde …


      Eine unmögliche Vorstellung, über die er nur den Kopf schütteln konnte. Vielleicht litten diese Dame, und auch ihre Freunde, an irgendeiner Form von Geisteskrankheit. In Jerusalem war er frommen Männern begegnet, die ähnlich unsinnige und unmögliche Behauptungen aufgestellt hatten wie sie.


      »Mylady, wäre es nicht besser, wir würden jetzt zur Abtei zurückkehren?«


      Becks schüttelte den Kopf. »Ich empfange Tachyonensignale, Cabot. Meine Botschaft wurde offenbar empfangen.«


      Tachi-onen? Wieder eines ihrer seltsamen Wörter, deren Bedeutung er nicht kannte. Wieder sah er sich um. Aber wie mochte ein Tachi-on wohl aussehen, und was sollte er tun, wenn sich ihm eines näherte?


      Eine Windböe blies über die Gerste, und schob auf dem Feld eine Welle aus sich neigenden Halmen vor sich her.


      »Das Portal trifft ein«, meldete Becks.


      Cabots Blick suchte alle Himmelsrichtungen ab. Doch alles, was er sehen konnte, war das Feld, auf dem sie standen, der nahe Waldrand, und eine dünne Rauchfahne, die hinter dem Hügel von der Abtei aufstieg. Dann kam wieder eine Böe, eine heftigere, kalte.


      Ein Dutzend Meter von ihnen entfernt, über der wogenden Gerste, erschien plötzlich eine schimmernde, flirrende Kuppel. In ihrem Inneren erkannte Cabot verschwommene Umrisse, die sich wie Spiegelungen auf sich leicht wellendem Wasser bewegten. »Was für eine Teufelei ist das?«, rief er heiser aus.


      »Es ist ein Zeitportal«, stellte Becks nüchtern fest. Sie ging darauf zu. »Folgt mir, bitte.«


      Doch Cabot blieb wie angewurzelt stehen. Der Anblick dieses Dings, das nicht hier auf dem Feld sein sollte, erfüllte ihn mit Entsetzen. Er sah in dessen Inneren Dunkelheit, und Umrisse, die er keinerlei bekannten Dingen zuordnen konnte. Dämonische Gestalten, die ihm zuzuwinken schienen, die ihn zu sich lockten.


      Das kann kein gottgefälliges Ding sein, dachte er bei sich. Er betrachtete nachdenklich Lady Rebecca und überlegte, ob seine frömmeren Brüder vielleicht doch recht hatten, und es tatsächlich Dämonen und Teufel gab, und einen dunklen Ort irgendwo unter dem Erdboden. Ein Ort, an den die verdammten Seelen kamen, und an dem sie bis in alle Ewigkeit Feuerqualen ertragen mussten.


      Becks drehte sich nach Cabot um und sah, dass er noch keinen Schritt weiter gegangen war. »Folgt mir jetzt sofort!«, bellte sie ihn an.


      Cabot schüttelte den Kopf. »Das … das ist das Werk des Teufels!«


      Sie bahnte sich ungeduldig einen Weg durch das Getreide und ergriff ihn am Arm. »Wir verschwenden Zeit. Das Portal kann mit einer Stromladung nur befristete Zeit offen bleiben.«


      »Nein!« Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. »Nein! Bitte nicht!« Doch ihre Hand hatte sich so fest wie eine Schraubzwinge um seinen Arm geschlossen. Nun setzte sie ihre Kraft ein, um ihn zu dem unheimlichen Gebilde zu zerren.


      »Oh Herr, vergib mir meine Sünden!«, jammerte Cabot laut, während er versuchte, sich gegen Becks Zug zu stemmen. »Ich schwöre allem Bösen ab! Ich schwöre dem Teufel und seinen Helfern ab!« Und er schlug Becks mit der Faust ins Gesicht. Er traf ihre Wange mit solcher Wucht, dass die getroffene Stelle sogleich anschwoll. Becks runzelte missbilligend die Stirn.


      »Tut das bitte nicht noch einmal.« Mit beiden Händen packte sie ihn an seiner Mönchskutte, und hob ihn so hoch, dass seine Füße den Boden nicht mehr berührten. Hilflos schlug und trat er um sich.


      »Du bist ein Teufel!«, kreischte er sie an. Seine mit Sandalen bekleideten Füße kickten gegen ihren Bauch und ihre Oberschenkel. »Ich wusste es!«


      Sie schwankte vorwärts. Mit knapper Not gelang es ihr, trotz ihrer zappelnden und um sich schlagenden Last ihr Gleichgewicht zu bewahren.


      »Nein, bitte, habt Erbarmen …!«
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      »WAS?«, brüllte Johann.


      Liam sah den neben ihm stehenden Bob an. Ein kurzer, warnender Blick, bereit zu sein. Wofür bereit, konnte Liam noch nicht wissen. Es war nicht abzusehen, wie Johann auf die Nachricht reagieren würde.


      »Ich habe gesagt, dass er weg ist, Sire. Lady Rebecca hat ihn letzte Nacht mitgenommen.«


      Johanns Gesicht wurde rot vor Zorn, wurde dabei immer dunkler, und dann schlagartig blass und grau. »Bei Gott! Sie war eine Verräterin! Sie war Richards Spionin! Sie war …«


      »Nein«, unterbrach Liam ihn. »Nein, sie hat mit Richard nichts zu tun, Sire.«


      Johanns Wut war im Nu verpufft. Jetzt stand er nur noch zitternd da, und wirkte verloren und ratlos.


      »Sie …« Johanns Kiefer mahlten. »Sie … Aber ich dachte, wir wären … Ich dachte, sie würde meine Liebe erwidern.« Er sah Liam an, und Tränen traten in seine Augen. »Aber wollt Ihr mir jetzt sagen, dass sie mich zum Narren gehalten hat?«


      Das zu leugnen, wäre tatsächlich eine Lüge. Ja, sie hatte ihn benutzt. Aber das sollte er ihm jetzt lieber nicht erzählen.


      »Lady Rebecca hat den Gral an einen sicheren Ort gebracht«, antwortete Liam. Jetzt klang er nicht mehr unsicher. Johann sah überhaupt nicht wie ein Tyrann aus, der ihm den Kopf abschlagen lassen wollte. Eigentlich hatte Liam einen längeren, wilderen Zornesausbruch erwartet. Tatsächlich aber wirkte Johann immer mehr wie ein verlassenes, verängstigtes Kind.


      »Sie hat mir gesagt, ich … ich soll stark sein«, sagte Johann leise. Eine Träne rollte an seiner Wange hinunter, und verschwand in seinem dünnen Bart. »Für sie, versteht Ihr? Ich wäre stark gewesen.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Wange. »Für sie hätte ich es mit Richard aufgenommen.«


      Über Johanns Schulter schaute Liam zu der Fenstertür und dem Balkon hinüber. In der flirrenden, heißen Sommerluft konnte er jenseits der Stadtmauern die in unzähligen Reihen aufgeschlagenen, bunten Zelte von Richards Armee sehen, die massiven Gestelle der Katapulte, und die sie aufbauenden Zimmerleute, die wie Ameisen die großen Kriegsmaschinen umschwärmten.


      »Ich muss mich ihm ergeben«, flüsterte Johann. »Ich muss kapitulieren. Je länger ich es aufschiebe, desto wütender wird er. Er wird …«


      »Nein!«, sagte Liam.


      Johann warf ihm einen scharfen Blick zu, von Liams unangebrachtem Verhalten mehr als irritiert.


      »Hört mir zu, Sire … Wenn Ihr Euch ergebt, aber den Gral nicht habt, habt Ihr bei Verhandlungen nichts einzusetzen.« Liam musste diesen Gedanken nicht weiter ausführen. Er konnte an Johanns Gesicht ablesen, welche düsteren Aussichten er mit dieser Vorstellung verband.


      »Aber, wenn Ihr ihn hinhaltet …«, fuhr Liam fort.


      »Hinhalten?«


      »Wenn Ihr wartet. Wenn Ihr Richard glauben lasst, Ihr hättet ihn … Ihm vielleicht droht, den Gral zu zerstören, wenn er angreifen sollte …«


      »Ihn zerstören?« Johann sah aus, als habe er soeben ins Innerste der Hölle geschaut. »Könnt Ihr Euch vorstellen, Sheriff, was er dann mit mir machen würde? Wenn ich … Wenn ich es wagen würde …«


      »Aber würde er denn das Risiko eingehen?« Liam hob eine Augenbraue. »Wirklich? Nach all dem, was er unternommen hat, um ihn in seinen Besitz zu bringen? Würde er da tatsächlich riskieren, dass Ihr eine Kerze daranhaltet?«


      Johann schluckte nervös. »Er … er weiß, dass ich das niemals wagen würde.«


      Liam sah den blassen, zitternden Mann an. Ja, das könnte stimmen.


      »Ihr müsst weiterhin stark sein, Sire. Ihr werdet ein Treffen mit ihm einberufen. Ihr werdet ihm sagen, dass wir den Gral hier haben – und dass Ihr ihn verbrennen werdet, wenn seine Armee nicht abzieht.«


      Bob machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und Liam wusste, was es war: Eine Warnung davor, die Geschichte zu kontaminieren. In der korrekten Geschichte verlief Richards Belagerung erfolgreich, und Johann ergab sich seinem älteren Bruder. Liam legte die Hand auf Bobs gesunden Arm, als Zeichen dafür, zu schweigen. Johann sollte im Augenblick lieber nicht zu hören bekommen, dass es sein Schicksal war, sich zu ergeben.


      »Verschafft uns ein wenig Zeit, Sire«, bat Liam. »Trefft Euch mit ihm … überzeugt ihn, dass Ihr den Gral vernichten werdet, wenn er anzugreifen versucht.«


      Johann rieb sich das Kinn, als versuche er, dadurch das unwillkürliche Zittern seines Unterkiefers zu verbergen. Liam fragte sich, ob dieser Mann im Moment überhaupt in der Verfassung war, irgendjemanden von irgendetwas zu überzeugen.


      »Lady Rebecca wird zurückkehren, das versichere ich Euch. Und sie wird den Gral wieder mitbringen.«


      Jedenfalls hoffe ich das.


      »Und dann könnt Ihr einen Waffenstillstand vereinbaren, Sire. Dann habt Ihr ein Pfand in Händen, das Ihr einsetzen könnt.«
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      Sébastien Cabot hielt seine Augen fest geschlossen, um sich den Anblick der Unterwelt und der Werke des Teufels zu ersparen. Durch die geschlossenen Lider konnte er erkennen, dass es ein dunkler Ort war. Seine Ohren fingen noch nie zuvor gehörte Geräusche auf, ein leises Piepsen und Summen. Es konnte nur von den Gerätschaften herkommen, mit denen die Teufel der Hölle seine Seele entzweireißen würden.


      »Wer ist das denn?« Eine weibliche Stimme hallte durch den Raum. Ihm war, als würden sie sich in einer Art von Höhle befinden. Vielleicht standen sie gerade auch auf einem Felsvorsprung, hoch oben an einer Wand der Hölle, und unter ihnen gähnte der Abgrund, auf dessen tiefem Grund die Seelen vom Leibhaftigen und seinen Helfern gequält und gemartert wurden.


      »Cabot.« An der Stimme erkannte er, dass es Lady Rebecca war, die der anderen Frau antwortete.


      »Cabot? Wie in der Nachricht? Ist das derselbe Typ?«


      »Positiv. Er ist hier, um uns zu helfen.«


      Nur zögernd öffnete Cabot seine Augen. Als Erstes sah er seine in Sandalen steckenden Füße auf einem harten, fleckigen grauen Steinboden. Als er aufschaute, erblickte er Lady Rebecca, und drei weitere Personen in eigenartiger Kleidung. Sie alle starrten ihn neugierig an. Was er nicht sah, waren Teufel, oder Feuer, oder gemarterte Seelen.


      Eine der Personen ging auf ihn zu. Eine junge Frau. Sie hatte langes, krauses Haar, und ein blasses, sommersprossiges Gesicht. Zwei ovale Glasscheiben, die ein Gestell vor ihren Augen fixierte, reflektierten das von einer weißglühenden, zischenden, oben an der Decke des Raums hängenden Stange ausstrahlende Licht.


      »Hallo, ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie, und streckte ihm die rechte Hand hin. »Ich bin Maddy.«


      Cabots Mund war so trocken, als sei er voller Sand. Er öffnete und schloss ihn wieder, ohne einen Ton herauszubringen. Schließlich gelang es ihm, eine Frage hervorzustoßen. »Dieser … Ort hier. Ist das … ist das die Hölle?«


      Das Mädchen zuckte mit den Schultern und lächelte ihn freundlich an. »Ich glaube, das ist Ansichtssache.«


      Später – Cabot, der immer noch in einem Schockzustand war, hätte nicht sagen können, wie viel Zeit seit seiner Ankunft vergangen war – saß er zusammen mit den seltsamen Fremden auf gepolsterten Sesseln um einen langen Holztisch herum. In der Hand hielt er einen Henkelbecher, der mit einem warmen, braunen und sehr bitteren Getränk gefüllt war. Das andere Mädchen, das jünger und so dunkelhäutig wie ein Türke war, hatte ihm erklärt, dass man dieses Getränk »Kaffee« nannte. Das Mädchen selbst hieß Sal.


      »… hat einen Abschnitt, der von vier Eckmarkierungen begrenzt wird«, sagte Lady Rebecca gerade. »Die Markierungen sind in diesen Illustrationen am Rand versteckt. Hier, hier, hier und hier.«


      Adam, der Mann, der mit dabei war, hatte sich neben Lady Rebecca über den Tisch gebeugt, und studierte eingehend das Treyarch-Bekenntnis.


      »Mein Gott, ich glaube, sie hat recht«, sagte er. »Das müssen die Positionsmarkierungen für das Gitter sein.«


      Maddy beugte sich zwischen den beiden über die Handschrift und rückte ihre Brille zurecht. »Zeigt mir mal, wo.«


      »Siehst du?« Adam wies mit dem Finger auf die vier Stellen, ohne das Pergament zu berühren. »Wie Ecken, geschickt in das geometrische Muster eingefügt.«


      »Au Mann! Ja, jetzt sehe ich es!«


      »Im Prinzip ist das so etwas wie die Blaupause«, erklärte Adam. »Eine Anleitung für die Herstellung eines Cardan-Gitters, um das da zu entschlüsseln.« Er wies mit der Hand auf die Schatulle, die den Gral enthielt.


      »Es ist diese Passage, auf die eigens hingewiesen wird«, sagte Becks und deutete mit ihren Händen einen Rahmen um die Textstelle an. »Aber sie ist in einer Sprache geschrieben, zu der wir keine Daten besitzen. Eine ausgestorbene Form des Gälischen. Cabot«, fuhr sie fort und deutete auf ihn, »besitzt Kenntnisse dieser Sprache.«


      Sofort richteten sich alle Blicke auf ihn. Er stellte den Henkelbecher mit der heißen Flüssigkeit auf dem Tisch ab, und breitete seine Hände in einer beschwichtigenden Geste aus. »Ich … äh … ich spreche es nur ein wenig«, erklärte er. »Ich diente dem Orden zusammen mit einem anderen Templer, einem Iren, der aus Dungarvan stammte.«


      Maddy bedeutete ihm mit dem gekrümmten Zeigefinger, näher zu kommen, und sich ebenfalls über das Pergament zu beugen. »Kommen Sie doch, und schauen Sie es sich genauer an, Mister Cabot. Vielleicht können Sie ja etwas herausfinden.«


      Cabot stemmte sich aus seinem Sessel hoch und trat zu den anderen. Sie hatten das Pergament ausgerollt, es war beinahe so lang wie die Tischplatte. Genau darüber hing von der Gewölbedecke des Raums ein Licht, das ständig brannte. Er fragte sich, was es wohl dazu brachte, so gleichmäßig zu leuchten. Eine Flamme war sicher nicht darin versteckt.


      Dann wandte er seine ganze Aufmerksamkeit der Handschrift zu. Die fremdartige Lampe an der Decke beschien es mit einem derartig hellen Licht, dass es war, als liege das Pergament an einem sonnigen Sommertag im Freien. Wie viel heller es hier doch war, als in der Schreibkammer der Mönche, die nach Einbruch der Dunkelheit bei Kerzenschein arbeiteten!


      »Das hier«, sagte er, und folgte mit dem Zeigefinger den ersten Textzeilen, »das hier könnte, glaube ich, eine Form des irischen Gälisch sein.« Während sein Finger in der Luft die Zeilen entlangfuhr, bewegte er lautlos die Lippen.


      »Das hier ist wahrlich schwer zu verstehen, aber … Ich meine, diese erste Zeile ist ein Gebet der Stille. ›So bin ich dein treuer Diener‹ … Oder vielleicht heißt es auch: ›zu helfen‹?« Cabot stöhnte frustriert auf. »›Ich rufe dich nicht an in … Dingen der Wahrheit … von …‹ Aber es kann auch etwas anderes bedeuten. ›Nimm nicht Dinge des Lichts …‹ Ach, ich verstehe zu wenig Gälisch, um das hier lesen zu können.«


      »Wissen Sie denn, was das bedeuten soll?«, fragte Sal. »Was diese ›Dinge der Wahrheit‹ sind?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Einfach nur irgend so ein religiöser Quatsch.« Sie sah Cabot an. »Kann das noch eine zweite, geheime Bedeutung haben? Ich meine, ist es verschlüsselt, oder so etwas in der Art?«


      Er schüttelte den Kopf. »Mehr als das, was ich sagte, verstehe ich wirklich nicht. Das übersteigt meine Kenntnisse.«


      Sie starrten die Linien und Schnörkel an, ein für sie bedeutungsloses Durcheinander von lateinischen Buchstaben und Akzenten.


      »Vielleicht soll es ja nicht wirklich etwas bedeuten«, meinte Adam.


      Die anderen sahen ihn erstaunt an. »Vielleicht geht es ja gar nicht um die Wörter selbst, sondern darum, wie sie geschrieben sind. Was meinen Sie, Cabot?«


      Der alte Mann hob die Schultern, und ließ sie wieder fallen. Eine Weile studierte er schweigend den Text. »Versteht doch, meine Kenntnisse sind gering. Es ist schon lange her, dass ich …« Er zögerte einen Augenblick lang.


      »Was?«, fragte Maddy. »Was ist?«


      Cabot schüttelte den Kopf. »Es ist schlecht geschrieben. Dieser Mann, dieser Treyarch, war eindeutig kein guter Schreiber.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Cabot zeigte auf ein Wort in einem der Sätze, die er vorhin zu übersetzen versucht hatte. »Dieser Buchstabe ist falsch geschrieben. Er steht auf dem Kopf.«


      Adam rückte näher heran, und beugte sich so tief über das Pergament, dass seine Nase es beinahe berührte. »Ich frage mich …«, sagte er leise, wie zu sich selbst.


      »Was fragst du dich, Adam?«


      Er sah wieder auf. »Hast du eine vernünftige Digitalkamera da?«


      »Ich habe mein iPhone«, erwiderte Maddy.


      »Was ist das denn?«


      Natürlich. Maddy musste schmunzeln. 2001. Da existierten sie erst in den Träumen des einen oder anderen Apple-Designers.


      »Mein Mobiltelefon. Es hat eine eingebaute Kamera.« Sie holte es vom Computertisch, auf dem es gelegen hatte.


      »Mach mal ein möglichst scharfes Bild von dem Text zwischen den Eckmarkierungen«, sagte Adam.


      Maddy kletterte auf einen der Sessel, um das Pergament von oben aufnehmen zu können, und drückte mehrmals auf den Auslöser. »Und jetzt?«


      »Photoshop«, sagte Adam, und zeigte zu den Monitoren hinüber.


      Eine Minute später hatte Maddy ihre vier Fotos des Bekenntnisses auf einen der Computer heruntergeladen, und sie schauten sich die Aufnahmen an. Cabot starrte auf die Monitore. Er hatte die Augen so weit aufgerissen, dass sie ganz rund waren.


      »So«, sagte Adam und klickte in dem Menü des Bildbearbeitungsprogramms herum. »Ich werde sie jetzt etwas heller werden lassen.« Er wählte die schärfste Aufnahme aus, und veränderte deren Helligkeit. Das dunkle Gelb des Pergaments verblasste zu einem hellen Vanilleton, und die schwarze Tinte wurde blau.


      »Es ist so«, erklärte Adam. »Wenn man ein Gitter herstellt, legt man es, nachdem die Fenster ausgeschnitten worden sind, auf den Text, und schreibt in die Fenster die Buchstaben der gewünschten Nachricht. Wenn man damit fertig ist, lässt man das Gitter noch liegen, bis die Tinte getrocknet ist, damit man sie nirgends verschmiert. Denn wenn nur bestimmte Buchstaben verschmiert wären, könnte ja jeder die verschlüsselte Nachricht lesen.«


      Die anderen nickten. Das machte Sinn.


      »Danach hat man also eine Seite oder ein Pergament mit vereinzelten Buchstaben. Und um sie herum schreibt man dann einen vollkommen bedeutungslosen oder harmlosen Text, in den diese Buchstaben hineinpassen.«


      Er klickte ein neues Menü an. »Doch häufig kommt es vor, dass die Buchstaben dieser zwei Arbeitsschritte mit Tinte aus unterschiedlichen Tintenfässern geschrieben waren.«


      »Es hat alles dieselbe Farbe«, sagte Maddy, und zeigte auf das Bild auf dem Monitor. »Es ist schwarz … Beziehungsweise dunkelblau, jetzt wo du es heller gemacht hast.«


      »Jeder Topf Tinte ist ein bisschen anders, als die anderen. Damals stellte jeder seine eigene Tinte her.«


      Cabot nickte. »Das stimmt.«


      »Es ist hausgemachte Tinte, nicht Tinte aus der Fabrik. Und jedes Mal, wenn man sie macht, ist sie ein bisschen anders. Für uns sieht alles wie schwarze Tinte aus, klar. Aber wenn man bei Photoshop den RGB-Wert nur um eine Stufe verändert …«


      »RGB?«


      »Rot, grün, blau … Farbtöne«, erklärte Adam. »Und die können wir voneinander trennen. Sie so übertreiben, dass wir etwas besser erkennen können.« Adam zoomte auf die Schrift, und wählte dann eine andere Menüoption. Eine Anzeige erschien. Mit dem Cursor bewegte er den Regler des waagerechten Anzeigebalkens langsam nach rechts. Das Bild begann, seine Farbe zu verändern. Der vanillegelbe Hintergrund wurde allmählich bernsteinfarben, dann Pink. Und aus den mit schwarzer Tinte gezogenen Linien wurden erst dunkelgrüne und dann ockerfarbene.


      »Oh mein Gott!«, flüsterte Maddy.


      Der verkehrt herum geschriebene Buchstabe, den Cabot gemeint hatte, war von einem etwas gelblicheren Ocker, als die anderen.


      »Fahr den Zoom zurück«, sagte Maddy. Adam tat es, bis der gesamte fotografierte Textabschnitt sichtbar wurde. Nun konnte man deutlich erkennen, dass sich mehrere hundert Buchstaben durch ihre Farbe deutlich von den anderen unterschieden. Sie waren so auffällig wie schwarze Schafe inmitten einer Herde weißer.
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      Johann konnte das Zittern kaum unterdrücken. Ihm war klar, dass seine nervösen Ticks auffallen würden: die gelegentlich auftretenden, ruckhaften Kopfbewegungen ebenso wie seine Manie, sich über das Kinn zu streichen. Es gab keine Möglichkeit, das zu vertuschen. Sein übriger Körper aber war unter wallenden Gewändern verborgen. Richard würde wissen, dass er entsetzliche Angst vor ihm hatte, doch die anderen, die Barone, Grafen und Herzöge, würden ihn nur von Weitem sehen.


      Sein Sheriff, dieser seltsame Liam O’Connor, und dessen noch seltsamerer Knappe Bob, begleiteten ihn auf dem staubigen Weg, der durch ein Stadttor von Nottingham zu dem kleinen, weinroten Zelt führte, das allein und wie in einem Niemandsland stand.


      Er wartet da drin.


      Hinter dem Zelt hatte Richards Armee in langen Reihen Aufstellung genommen, und bildete ein schier grenzenlos wirkendes Meer aus glitzernden Helmen und Kettenpanzern, aus dem Spieße und Fahnen ragten. Hinter einem Erdwall schienen sechs riesige Katapulte nur darauf zu warten, die Stadt unter Beschuss zu nehmen.


      »Entspannt Euch, Sire«, flüsterte der Sheriff. »Denkt an das, was Ihr in Eurem Besitz habt. Das Ding, um das sich all das hier dreht. Vergesst es nicht, ja?«


      Johann nickte knapp. Ein guter Mann, dieser Sheriff. Er schenkte Liam ein angedeutetes Lächeln. Doch da hatten sie den Vorbau des Zelts bereits erreicht. Zwei Soldaten standen davor Wache.


      »Nur er«, knurrte einer der beiden Soldaten. Er erwähnte weder Johanns Titel, noch zeigte er in irgendeiner Weise Respekt vor ihm.


      Johann gab seinem Sheriff und dem großen, einarmigen Mann ein Zeichen, vor dem Zelt zu warten, und ging auf dessen Eingang zu.


      Er schob den schweren Samtvorhang zur Seite, und betrat das dunkle Innere des Zelts.


      Drinnen waren ein kleiner Holztisch, auf dem ein Krug und zwei Becher standen, zwei Klappstühle aus Holz und Leder, und Richard, lässig auf seinem Stuhl zurückgelehnt.


      »Du wagst also, mich persönlich besuchen zu kommen, kleiner Bruder, anstatt einen Diener zu schicken.«


      Johann nickte. »J…ja.« Er verabscheute sich selbst für sein Stottern und dafür, dass seine Stimme so gepresst und hoch klang. Verglichen mit Richards tiefer Stimme, hörte sich seine beinahe weibisch an.


      Richard lachte schnaubend. »Setz dich lieber hin, bevor du zusammenbrichst.«


      Gehorsam nahm Johann auf dem anderen Stuhl Platz. Richard lehnte sich vor, und sein Stuhl ächzte unter dem Gewicht des Mannes in voller Rüstung. »Ich bin bereit für ein kleines Gefecht, Bruder. Und wie steht’s mit dir?«


      »J…ja. Ich … ich bin …«


      Richard lachte wieder. »Ha! Du erbärmlicher, kleiner Wicht! Du kannst dich ja morgens kaum selbst aus deinem eigenen Bett befreien!« Er nahm den Krug und goss sich verdünnten Wein ein. »Aber ich bin heute nicht hier, um dich zu bestrafen.« Er leerte seinen Becher in einem Zug, und ein Teil des Weins rann dabei in seinen dicken, blonden Bart. »Aber nachdem ich an dieser gottverlassenen Küste gelandet bin, wurden mir Gerüchte zugetragen. Gerüchte, die besagen, dass du etwas, an dem mir sehr liegt, verloren hast. Du weißt, wovon ich spreche?«


      Johann nickte. Ihm war dabei jedoch nicht klar, ob das für seinen Bruder tatsächlich wie ein gewolltes Nicken aussah, oder aber nur wie ein unwillkürlicher Tick.


      »Mein lieber Bruder, ich weiß, dass du ein Dummkopf bist. Aber so dumm, es zu verlieren, bist du nun auch wieder nicht. Deshalb kann ich nur annehmen, dass diese Gerüchte nichts weiter als Lügen sind.« Zum ersten Mal lächelte Richard. »Es sieht ganz so aus, als hättest du dir endlich ein Rückgrat zugelegt. Du versuchst wohl gerade, mit mir zu verhandeln. Ist das so?«


      Johann konnte sich gut vorstellen, wie sich dieses Lächeln innerhalb von Sekundenbruchteilen veränderte. Wie es blitzschnell verschwand, und einer Grimasse des Hasses und der Wut wich. Und wie Richard ebenso schnell einen Dolch in seiner, Johanns, Kehle versenkte. Richard war imstande, so etwas zu tun, ohne vorher über die möglichen Folgen nachzudenken.


      Sei vorsichtig!


      »Ich … ich habe es, Bruder.«


      »Ausgezeichnet! Natürlich hast du es. Und ich möchte dir auch dafür danken, dass du es diese zwei Jahre lang sicher für mich aufbewahrt hast. Du wirst es mir jetzt zurückgeben, und dann werde ich vielleicht – vielleicht – darüber hinwegsehen, dass du dir mit der Zahlung meines Lösegelds so viel Zeit gelassen hast. Ich werde auch über deine zahlreichen Versuche hinwegsehen, während meiner Abwesenheit, als ich für das Christentum kämpfte, meine Autorität zu untergraben.«


      Johann spürte, wie seine Beine unter den wallenden Gewändern zu zittern begannen. Seine Blase meldete sich, und sein Magen krampfte.


      Sei stark!


      »Es ist an einem sicheren Ort, Richard. Ich … ich werde …«


      »Du wirst was?«


      Johann schluckte. »Ich werde e…es im Au…au…Augenblick noch behalten.«


      Das Lächeln auf Richards Gesicht gefror. Er griff nach dem Krug und füllte seinen Becher von Neuem. »Dein erbärmlicher Versuch, dich mir entgegenzustellen, ist beinahe amüsant. Aber ich habe für so etwas keine Zeit.«


      »I…ich meine es ernst, Bru…der«, erwiderte Johann, wie ein Betrunkener stammelnd.


      Richards Augen verengten sich zu Schlitzen. »›I…i…ich mei…ei…ne es ernst, Bru…der‹«, äffte er Johann mit schriller Stimme nach. »Mit dir verhandle ich nicht, du lächerliches Weib!« Allein der Gedanke daran erschien ihm so absurd, dass er unwillkürlich den Kopf schüttelte. »Du bist doch nur ein Kind, ein hilfloser Säugling. Das bist du schon immer gewesen. Du hast in meiner Abwesenheit König gespielt. Und jetzt wagst du … du wagst, damit zu spielen?«


      »Es ist doch nur eine Schriftrolle voller Wörter«, sagte Johann. »Es bedeutet nichts.« Doch kaum, dass er es gesagt hatte, bereute er seine Worte schon. Er erwartete, dass sein Bruder aufspringen, und ihm mit dem Handrücken ins Gesicht schlagen würde. Stattdessen aber erwiderte Richard ganz ruhig: »Es sind Gottes Anweisungen … Anweisungen, die für mich bestimmt sind, und nur für mich allein.«


      Johann sah ihm in die Augen. Das Glitzern darin machte ihm noch mehr Angst als Richards Gelassenheit.


      »Du stellst dich Gottes Plänen entgegen, Johann. Und begibst dich dadurch in große Gefahr.«


      Johann atmete tief durch und konzentrierte sich darauf, sich zu entspannen und das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Schicke deine Vasallen und ihre Truppen fort. Verlasse Nottingham. Dann w…werde ich dir den Gral geben.«


      »Nein!« Richard sah zu Boden. »Dies sind die Bedingungen, die ich dir stelle. Übergebe sofort den Gral, und ich werde Milde walten lassen. Schließlich bin ich für meine Barmherzigkeit berühmt. Wenn ich Nottingham erobern muss, um mir den Gral zu holen, dann hole ich mir außerdem auch noch deinen Kopf!«


      »Greife die Stadt an – und ich werde ihn verbrennen, noch bevor d…du ü…überhaupt in meine Nähe kommst.«


      Richards dunkle Augen ruhten lange auf ihm. »Dann, mein lieber Bruder, wirst du den Scheiterhaufen kennenlernen, auf dem man Hexen verbrennt, bevor ich dich ausweiden und vierteln lasse. Bevor dein Kopf vom Hals fällt, wirst du noch dein Herz in meiner Hand liegen sehen.«


      Gott steh mir bei!


      Johann stand auf. »Ich gehe. Die Unterredung ist beendet.«


      Richard blieb sitzen. »Dann wirst du eines sehr hässlichen Todes sterben, Bruder.«


      Johann drängte sich durch den Samtvorhang. Doch seine Gewänder verfingen sich darin, er stolperte, fluchte, und taumelte ins Freie.


      »Wenn du ihn verbrennst, wirst du eines sehr hässlichen Todes sterben«, rief Richard ihm nach.
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      »Aber diese Buchstaben bilden keine Wörter«, sagte Maddy. »Jetzt haben wir nur einen Haufen komischer, keltischer Schnörkel.«


      Adam sah sich auf dem unordentlichen Tisch suchend nach etwas um. »Wir brauchen ja gar nicht die Buchstaben. Es geht um die Stellen auf dem Pergament, an denen sie stehen. Hast du hier irgendwo ein Stück Karton?«


      Sals Blick wanderte zu dem Aktenschrank rechts neben dem Computertisch. Liam hatte oben auf dem Schrank eine Müslischale stehen lassen, und daneben auch gleich den Karton mit den Reis-Crispies. Das sah ihm ähnlich, unordentlich wie er war. Sal ging hin, und nahm den Karton herunter.


      »Geht der auch?«


      »Ja«, antwortete Adam. »Eine Schere?«


      Beide Mädchen schüttelten den Kopf.


      »Das ist hier kein Heimwerkerladen«, sagte Maddy.


      »Ich muss Fenster herausschneiden«, erklärte Adam. »Habt ihr irgendetwas, das ich dafür verwenden kann? Ein Taschenmesser?«


      Cabot zog aus den Tiefen seines Mönchsgewands ein kleines Messer hervor. »Könnte das nützen?«


      »Perfekt.«


      Adam nahm das Messer, zog den Kunststoffbeutel mit den Reis-Crispies aus dem Karton, und schnitt diesen dann auseinander. Maddy runzelte die Stirn. »Bastelst du jetzt etwas aus der Sesamstraße nach?«


      Adam ignorierte die Bemerkung, und wies stattdessen zum Computermonitor hinüber. »Schreib mal die Buchstaben ab, die anders sind.« Er ging mit Karton und Cabots Messer zu dem Küchentisch, auf dem das Treyarch-Bekenntnis lag. Nachdem er eine Seite des Kartons herausgeschnitten hatte, legte er deren Ecken auf die Seitenornamente mit den versteckten Eckenmarkierungen.


      »Zu groß«, murmelte er. Er begann, eine Seite zu kürzen, doch die schartige Klinge von Cabots Messer riss den Karton mehr ein, als dass sie ihn zerschnitt.


      »Das hier eignet sich nicht, um ein Fenster herzustellen«, sagte Adam, nachdem Sal, Cabot und Becks zu ihm getreten waren. »Ich brauche einen Cutter, oder so etwas in der Art. Das hier macht nur den Karton kaputt.«


      Sal betrachtete nachdenklich das Pergament. »Warum schneiden wir die Buchstaben nicht einfach aus diesem Treyarch-Ding heraus?«


      Adam sah das Stück Karton in seiner Hand, und dann das aufgerollte Pergament an. »Ja, warum eigentlich nicht.«


      Cabot riss die Augen auf. »Aber … aber … das ist ein wertvoller Bericht des Ersten Kreuzzugs!«


      »Nein«, widersprach Adam. »In Wirklichkeit ist das nichts anderes als ein Cardan-Gitter. Das ist der Grund, warum diese Handschrift überhaupt nur entstand. Es ist der Schlüssel für das da«, sagte er, und zeigte auf die Holzschatulle, die am Tischende stand.


      Maddy kam mit einem Blatt Papier zu ihnen. »Ich habe es ausgedruckt.« Sie legte den Ausdruck auf den Tisch. Die helleren Buchstaben unterschieden sich darauf nur wenig von den Übrigen. »Mal sehen …«, sagte sie, »in dieser ersten Zeile … ist es dieser Buchstabe hier.« Sie zeigte auf den verkehrt herum geschriebenen gälischen Buchstaben, der Cabot vorhin aufgefallen war.


      Adam nahm das Messer, und stach mit der scharfen Spitze der Klinge in das Pergament neben dem Buchstaben, und das Holz der Tischplatte darunter.


      »Was ist, wenn wir uns irren?«, fragte Maddy. »Wenn wir dieses Dokument eigentlich anders einsetzen müssten? Du schneidest Löcher hinein, und dabei ist es das einzige existierende Exemplar!«


      Adam hielt inne. »Ach so. Ja, stimmt eigentlich.« Er pfiff nachdenklich durch die Zähne.


      Maddys Blick fiel auf den Ausdruck in ihrer Hand. »Aber wenn man sich das so anschaut …«


      Er nickte. »Genau. Diese Buchstaben sind mit anderer Tinte geschrieben. Und es gibt nur einen einzigen Grund, einzelne Buchstaben so zu schreiben.«


      »Okay.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, was soll’s! Mach es einfach.«


      Als Adam daran ging, den ersten Buchstaben aus dem Pergament zu schneiden, bekreuzigte Cabot sich unwillkürlich, küsste dann seine Fingerspitzen und murmelte ein lateinisches Gebet vor sich hin, um sie bei Gott für ihr frevelhaftes Tun zu entschuldigen.
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      Liam und die neben ihm stehenden Soldaten duckten sich erneut, als vom Torhaus her eine Warnung erschallte. Ein halbes Dutzend Steinkugeln, jede so groß wie ein Metfass, flogen pfeifend über die Stadtmauer hinweg, und weiter in Richtung Marktplatz.


      Eine verursachte bei ihrer Landung eine derart heftige Erschütterung, dass Liam spürte, wie der Boden unter seinen Füßen erzitterte. Eine Wolke aus Staub, Erde und Hühnermist flog auf. Andere Geschosse trafen Marktstände und Holzbaracken, die unter ihrem Gewicht wie Eierschalen auseinanderbrachen.


      »Jessasmaria!«


      Bob, der neben ihm stand, evaluierte gelassen die Flugbahnen der Steingeschosse. »Information: Sie stellen den Schusswinkel ein.« Er zeigte auf einen Abschnitt der Stadtmauer, der sich knapp 20 Meter rechts vom Haupttor der Stadt befand. »Sie zielen auf diese Stelle. Dort ist die Mauer schwächer.«


      Liam erkannte eine leichte Verfärbung der Mauer. Es sah aus, als wären andere Steine verwendet worden, um eine ältere Lücke zu schließen.


      Die ersten Kugeln waren hoch über die Mauer geflogen, und irgendwo im Zentrum von Nottingham aufgeschlagen. Ein Treffer hatte offenbar einen Brand ausgelöst, und die davon aufsteigende, immer dicker werdende Rauchsäule ließ vermuten, dass sich das Feuer bereits ausbreitete.


      Liam spürte die ängstlichen Blicke von Hunderten von Stadtbewohnern auf sich ruhen, die angespannt auf Befehle ihres jungen Sheriffs warteten.


      Oh, großartig. Fantastisch. Ich habe noch nie eine Verteidigung gegen Belagerer organisiert.


      »Vorschlag.«


      Liam ging unauffällig einen Schritt näher an Bob heran. »Ja, Bob, bitte … Ich habe keine Ahnung, was zu tun ist. Bitte, hilf mir.«


      »Die Mauer wird dort auseinanderbrechen«, sagte Bob und zeigte auf die hellere Stelle. »Wir müssen uns auf die Verteidigung dieses Bereichs konzentrieren.«


      »Stimmt.«


      Nun zeigte Bob zum oberen Teil der Stadtmauer und dem Torhaus. Die wenigen Soldaten der Garnison von Nottingham standen größtenteils dort hinter den Zinnen, und schossen vereinzelte Pfeile auf Richards riesiges Heer ab. »Diese Soldaten, sowie diejenigen, die als Reserve den Bergfried verteidigen sollen, sind nicht effizient eingesetzt«, erklärte Bob.


      Liam sah, wie sich die Soldaten jedes Mal, wenn ein Schwall Pfeile angeflogen kam, hinter die Zinnen duckten. Anschließend wagte sich der eine oder andere vor, um hastig selbst einen Pfeil abzuschießen. Bob hatte recht. Richard hatte keine Zeit damit verschwendet, Belagerungstürme zu bauen. Nach seiner Einschätzung des Zustands der Stadtmauer hatte er offenbar beschlossen, dass es möglich sein müsste, sie an ihrer schwächsten Stelle zu zerstören. Und alles, was er dafür brauchte, war ein halbes Dutzend auf diese Stelle ausgerichtete Katapulte. Es würde weder um das Torhaus, noch um die Kontrolle der Wehrgänge hinter den Zinnen der Mauer gekämpft werden. Alles würde sich rings um diese, noch durch Beschuss herzustellende Bresche konzentrieren, sobald die letzten Steine gefallen waren, und der Staub sich gesetzt hatte.


      Liam schaute im selben Augenblick zu dem Mauerabschnitt hin, in dem die Soldaten auf dem Torhaus abermals eine Warnung riefen. Mehrere Steinkugeln flogen niedrig über die Zinnen hinweg, und prallten mit einer derartigen Wucht auf das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes, dass die Erde bebte.


      Ein Schuss aber traf ins Ziel. Liam hörte das laute Krachen, mit dem das Geschoss auf die Mauer aufschlug. Sofort bildete sich auf dem Mauerwerk ein feines Spinnennetz aus Rissen, und ein wahrer Regen aus Steinsplittern und Mörtelbrocken ging auf die nahen Marktstände nieder.


      »Wir brauchen alle Männer hier, nicht wahr?«


      Bob nickte. »Korrekt.«


      Liam spuckte den Staub aus, der ihm in den Mund gedrungen war. Es wäre ihm lieber gewesen, Johann wäre hier draußen bei ihnen und könnte mit eigenen Augen sehen, wie seine Untertanen zu seinem Sheriff hielten. Stattdessen hatte sich Johann in den Bergfried zurückgezogen.


      Zeit, das Kommando zu übernehmen, Liam. Komm, das kennst du doch schon alles.


      Stimmt. Aber letztes Mal war es nur eine Schulklasse gewesen. Nicht eine ganze, verdammte Stadt.


      Komm schon, aller Augen sind auf dich gerichtet. Sie warten darauf, dass du etwas unternimmst. Tu endlich etwas!


      Er wölbte die Handflächen zu einem Sprachrohr, und wartete darauf, dass es für einen Augenblick ruhiger wurde. Denn die spöttischen Soldatengesänge draußen vor der Stadt, das Weinen und Jammern von Frauen und Kindern in der Umgebung des Platzes, das Schreien von Eseln, und das Quieken eines auf dem Marktplatz liegenden, durch ein Geschoss tödlich verletzten Schweins verschmolzen zu einer ohrenbetäubenden Lärmkulisse, und er wusste nicht, ob er sich überhaupt Gehör verschaffen konnte. Als es gerade einmal tatsächlich etwas leiser war, schrie er den in seiner Nähe befindlichen Soldaten und den sinnlos hinter den Zinnen herumstehenden Männern zu: »ALLE BEWAFFNETEN MÄNNER VERSAMMELN SICH HIER!« Dann wandte er sich den Zivilisten zu. Es mussten an die tausend sein, die sich auf dem Marktplatz versammelt hatten, und die schmalen Gassen verstopften, die zu dem Platz führten.


      »JEDER KAMPFFÄHIGE MANN SOLL HERKOMMEN!« Er zeigte auf den eingestürzten Mauerteil, rings um den herum sich der aufgewirbelte Staub allmählich setzte. »SIE WERDEN HIER REINKOMMEN WOLLEN. WIR HALTEN SIE HIER AUF!«


      Zuerst war er sich nicht sicher, ob sie ihn gehört hatten. Dann fragte er sich absurderweise, ob sie ihn vielleicht auslachen würden. Schaut euch nur den Jungen an. Er will Feldherr spielen!


      Auf einmal aber merkte er, dass andere Stimmen seine Befehle weitertrugen, durch die Menge auf dem Platz und in die Gassen hinein, und dass ein Soldat es dem nächsten sagte. Der Menschenauflauf geriet in Bewegung. Männer, alte und junge, hasteten zu ihren Häusern, um Waffen und anderes, im Kampf einsetzbares Gerät zu holen.


      Erleichtert atmete Liam auf, hielt sich dabei aber eine behandschuhte Hand vor dem Mund, damit es niemand sah. »Hat sich das richtig angehört?«, fragte er Bob leise.


      Bob nickte. Sein breiter Mund verzog sich zu einem stolzen Lächeln. »Positiv.«
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      Alle betrachteten das rechteckige Stück Pergament, das Adam aus dem Treyarch-Bekenntnis herausgetrennt hatte. Adam hielt es vorsichtig mit den Fingerspitzen an zwei Ecken hoch, und schaute die anderen durch die winzigen, ausgeschnittenen Fenster an.


      »Es ist sehr filigran«, sagte er. »Ich habe Angst, es zu zerreißen.«


      »Jetzt holen wir mal den Gral raus«, meinte Maddy. Sie rollte das verbleibende Treyarch-Bekenntnis, das jetzt nur noch knapp halb so lang war, rasch um seine Holzspindel, warf es auf einen leeren Sessel und griff nach der Holzschatulle.


      Cabot legte seine Hand auf deren Deckel, und sah Maddy warnend an. »Ihr begreift, was da drin ist?«


      Sie nickte ungeduldig.


      Er sah zu dem Treyarch-Bekenntnis hinüber, das sie wie ein Stück Abfall weggeworfen hatte. »Ich vertraue darauf, dass Ihr das, was in diesem Behältnis liegt, mit mehr Respekt behandeln werdet als das Bekenntnis«, sagte er, ohne die Hand wegzunehmen. »Hier drinnen sind kostbare Worte enthalten. Worte, für die viele Männer gestorben sind. Oder getötet haben.«


      »Ja, der Heilige Gral, klar.«


      Seine Augen verengten sich. »Ihr sagt das, als ob … als ob darin nur Eingemachtes wäre.« Er sah hinunter auf die Schatulle. »Wenn das, was hier drinnen liegt, das ist, wofür König Richard es hält, wenn es das ist, wofür die Templer es halten, dann ist es das niedergeschriebene Wort Gottes. Begreift Ihr das?«


      Maddy schürzte die Lippen, und seufzte. »Ja, ja natürlich. Ich werde sehr vorsichtig damit umgehen, das verspreche ich.«


      Cabot schüttelte frustriert den Kopf. »Mit dem, was ich gesagt habe, meinte ich nicht die Schriftrolle, das Pergament und die Tinte. Das Geschriebene ist nur das Werk eines Menschen mit einer Feder.« Er schaute auf, und zu dem Gitter, das Adam immer noch hochhielt. »Wenn das dort wirklich der Schlüssel ist, dann … Wenn wir den Schlüssel auf den Gral legen, und durch die Löcher sehen, dann schauen wir auf das Wort Gottes. Ist es uns wirklich bestimmt, das zu sehen?«


      Maddy musste den spontanen Wunsch unterdrücken, den alten Narren einfach rauszuschmeißen. Sie konnte mit diesem abergläubischen Quatsch nichts anfangen. Sie glaubte nicht an einen weißhaarigen, weihnachtsmannähnlichen Typen, der irgendwo oben im Himmel auf einem Thron saß, und alle paar Jahrtausende irgendwelche weisen Sprüche zur Erde herabschickte. Sie wollte gerade eine spöttische Bemerkung machen, doch dann drängte sich ihr ein Wort auf, das ihr die Lust auf Spott verdarb.


      Pandora.


      Sie senkte den Blick auf die Schatulle.


      Das, was hier drin ist, die verborgene Botschaft, enthält das Wort Pandora.


      Niemand von ihnen wusste, worum es in der Nachricht ging. Sie schaute der Reihe nach Adam, Sal, Becks und Cabot an … und fragte sich, ob sie alle die Nachricht tatsächlich auch lesen sollten.


      Sie ist nur an dich gerichtet, Maddy.


      »Äh, ja, Cabot … Vielleicht haben Sie recht.« Zu Sal und Adam gewandt, sagte sie: »Es tut mir leid, aber das hier ist etwas, das ich alleine tun sollte.«


      »Warum?«, fragte Sal. Sie klang verletzt. Und das war sie vermutlich auch. Schließlich sollten Sal, Liam und Maddy eigentlich ein Team sein. Sich zusammengehörig fühlen. Einander vertrauen. Geheimnisse miteinander teilen.


      Aber nicht dieses Geheimnis. Jetzt noch nicht.


      »Sal, ich weiß ja auch nicht, warum. Jedenfalls jetzt noch nicht. Ich weiß nur, dass irgendjemand irgendwo in der Zeit versucht hat, mich vor irgendetwas zu warnen. Und dass das Wort ›Pandora‹ dabei eine Rolle spielt. Und das ist alles, was ich weiß. Wenn darin die Antwort liegt«, sagte sie, und machte eine Kopfbewegung zu der Schatulle hin, »dann muss ich zuerst alleine herausfinden, was es ist. Und danach werden wir darüber reden.« Zu Adam meinte sie: »Adam, es tut mir leid, aber das hier ist nur für Sal, Liam und mich bestimmt. Das Team kommt zuerst … So ist es eben.«


      »Was? Du schließt mich jetzt aus? Ich meine, ich habe dir doch geholfen, Maddy. Ich habe herausgefunden …«


      Becks machte eine Bewegung auf ihn zu. »Die Team-Strategin Madelaine Carter besitzt in dieser Angelegenheit alleinige Entscheidungsbefugnis«, sagte sie in einem Ton, der keine Widerrede duldete. Adam sagte lieber nichts darauf. Er hatte durch sie schon einmal beinahe einen Finger verloren, und er hatte keine Lust, die Erfahrung zu wiederholen.


      »Klar … wenn du das so machen willst«, erwiderte er enttäuscht.


      »Tut mir echt leid, Adam«, sagte Maddy. »Lass mich zuerst tun, was getan werden muss. Und vielleicht kann ich dir später mehr darüber erzählen. Okay?«


      Er nickte und legte das Gitter behutsam auf den Tisch. Maddy wandte sich Cabot zu. »Ich teile vielleicht nicht Ihren Glauben, und bedauere das. Aber welche Wahrheit hier drin auch immer verborgen ist, ist wichtig. Das glaube ich wirklich. Es ist der Heilige Gral, und ich werde ihn mit Respekt behandeln, das verspreche ich Euch.«


      Er nahm seine Hand weg. »Ihr könntet bereuen, die Wahrheit entdeckt zu haben.«


      Sie seufzte. »Ja, aber das werde ich erst hinterher wissen, nicht wahr?« Zu Sal sagte sie: »Bringst du Adam und Mister Cabot bitte raus?«


      »Und was ist mit Becks?«, fragte Sal mit einem Blick zu der Support Unit.


      »Sie bleibt hier.«


      Einen Augenblick lang war Sal deutlich anzusehen, dass sie Maddy das übel nahm. Maddy konnte sich gut vorstellen, was sie gerade dachte. Du vertraust einem Roboter mehr als mir?


      Doch Sal sagte nichts, sondern nickte nur, und bedeutete den beiden Männern, ihr zum Rolltor zu folgen. Sie kurbelten es hoch, und traten hinaus.


      Maddy hörte, wie die drei murrend zum Fluss hinuntergingen.


      »Becks«, sagte sie.


      »Ja?«


      »Ich werde jetzt eine gesperrte Partition auf deiner Festplatte öffnen.«


      Maddy musste eine Weile überlegen, bis ihr die drei Passwörter wieder einfielen. »Also, hör bitte gut zu: ›iPad – Caveman – Frühstück‹.


      Becks starrte ins Leere. Beinahe unmittelbar darauf veränderte sich ihre Haltung so sehr, als besäße sie einen Reset-Knopf, und jemand hätte gerade daraufgedrückt. Jetzt nahm sie nicht mehr die Pose der vornehmen Dame ein, sondern stand so gerade und steif, wie ein Soldat bei der Parade. Rasch aber wich der starre Ausdruck wieder aus ihrem Gesicht, und sie lächelte ein bisschen, als sie sagte: »Bestätigt. Zugang zur gesperrten Partition geöffnet.«


      »Gut.« Behutsam hob Maddy den Deckel der Holzschatulle an. Innen lag ein ebenfalls um eine Holzspindel gerolltes Pergament. Maddy stockte der Atem, und ihr Herz schlug schneller.


      »Das ist der Heilige Gral.« Ohne es eigentlich zu wollen, flüsterte Maddy diese Worte in einem ehrfürchtigen Ton. Sie nahm die Handschrift vorsichtig heraus, und legte sie auf den Tisch. »Hast du verstanden, wie man ihn entschlüsselt?«


      Becks nickte. »Natürlich. Ich kann auf die übrigen Daten auf meiner Festplatte zugreifen.« Plötzlich wirkte sie gereizt. »Jessas, ich bin doch nicht dumm.«


      Maddy musste lachen. Es war unschwer zu erraten, mit wem Becks viel zusammen gewesen war.


      Beim Ausrollen des Pergaments ließ sie sich Zeit, um es auf gar keinen Fall zu beschädigen.


      Diese Handschrift war länger als die andere, ein kurzes Stück hing von der Tischkante herab.


      Ebenso wie das Treyarch-Bekenntnis war auch der Gral an beiden Rändern mit Illustrationen verziert, auf die jedoch wesentlich weniger Mühe verwendet worden war. Eigentlich waren es wenig mehr als schlichte Kreuze, die Anfang und Ende der bedeutungslosen Passagen markierten.


      Maddy entdeckte einen Absatz auf Lateinisch – oder zumindest war er mit lateinischen Buchstaben geschrieben. Auch an dieser Stelle waren die Seitenränder mit Kreuzen versehen. Vorsichtig legte sie das Gitter auf den Gral, und richtete dessen obere rechte Ecke nach dem obersten Kreuz am rechten Rand neben der lateinischen Passage aus.


      Dadurch kam die obere, linke Ecke ihres Gitters auf ein Kreuz am linken Rand des Grals zu liegen. Doch es zeigte sich, dass das Gitter zu kurz war, als dass auch seine unteren Kreuze auf Kreuze des Grals gepasst hätten. Außerdem waren in den wenigsten der mehreren Hundert Fenster im Gitter ganze Buchstaben zu sehen. Fenster und Zeichen passten somit nicht zueinander.


      »Also nicht hier«, murmelte Maddy.


      Becks’ Blick suchte systematisch die Kreuzmarkierungen am linken Rand ab. Langsam ging sie am Tisch entlang, und schätzte die Abstände zwischen den Kreuzen.


      »Es sollte hier liegen«, meinte sie schließlich bestimmt, und zeigte auf zwei Kreuze. »Die Lücke zwischen diesen beiden ist genau 67,5 Zentimeter lang. Das entspricht der Länge des Gitters.« Rasch überprüfte Becks die nächste Kreuzmarkierung am linken Rand. »Auch dieser Abstand misst 67,5 Zentimeter.«


      Maddy ging zu der Stelle. Sie richtete das Gitter an den Markierungen aus, auf die Becks zeigte, und drückte das Pergament, das sich wieder zusammenrollen wollte, mit dem Handrücken herunter.


      Oh mein Gott!


      »Es passt«, stellte sie leise fest. Sie schaute auf das Gitter hinunter, und merkte erst nach einigen Sekunden, dass sie die Luft anhielt. Jedes kleine Fenster war zu einem perfekt passenden Rahmen für einen darunter liegenden Buchstaben geworden. Maddy nahm das Gitter weg, studierte das darunterliegende Pergament und fand, dass sich keiner der Buchstaben in den langen, handgeschriebenen Zeilen in irgendeiner Weise von den anderen unterschied. Sie legte das Gitter wieder auf, und achtete dabei darauf, dass die Ecken genau auf den Markierungen zu liegen kamen.


      Bist du bereit, es zu erfahren, Maddy? Bereit, herauszufinden, was Pandora bedeutet?


      Diese Frage machte ihr Angst. Nein, sie war überhaupt nicht dazu bereit. Sie kannte die Sage von der Büchse der Pandora. Pandora, die junge Frau, die unbedingt hatte herausfinden wollen, was in einer Schachtel war. In einer Schachtel, die vielleicht sogar der ähnelte, die hier vor Maddy auf dem Tisch stand. Pandora öffnete die Schachtel, und augenblicklich quoll all das Böse heraus, das die Welt seither quält, und Pandora konnte es nicht zurück in die Schachtel zwingen.


      Es gibt bestimmt einen Grund dafür, dass ausgerechnet ›Pandora‹ das Codewort ist.


      Und wenn sie dadurch etwas erfuhr, das ihr schadete? Etwas, das sie verletzte? Oder die anderen? Das sie oder die anderen töten konnte? Sie sah Becks an, die schweigend auf weitere Instruktionen wartete.


      »Ich bin mir gar nicht mehr sicher, ob ich es lesen will«, sagte Maddy.


      »Warum?«


      »Ich habe Angst.«


      »Es sind doch nur Daten. Wissen«, sagte Becks verstört. »Jegliche Information ist von taktischem Nutzen.«


      »Na, da bin ich mir aber nicht so sicher. Manchmal ist es nicht so gut, etwas zu wissen, weißt du?«


      Becks sagte nichts darauf.


      »Schau, ich …«


      Ach Gott, wenn doch Foster hier wäre. Oder auch nur Liam, dachte Maddy. Schließlich waren sie ja ein- und dieselbe Person, oder? Nein, doch nicht, nicht dieselbe. Foster war Liam, doch ein Liam, der ein Leben voller Erfahrungen hinter sich hatte. Eines Tages würde Liam zu diesem alten Mann Foster werden. Jetzt aber war er das noch nicht. Sie konnte sich Liam gut vorstellen, wie er ungeduldig neben ihr stand und mit etwas herumspielte, während sie Grübeleien wie diese anstellte.


      »Ich will, dass du es liest«, sagte sie schließlich. »Entschlüssle den gesamten Text.«


      Becks nickte.


      »Wenn du fertig bist, kommst du und holst mich, damit ich die Partition wieder mit dem Passwort sperre. Hast du mich verstanden?«


      »Ja, natürlich, Maddy.«


      »Und wenn du mich holen kommst, Becks … dann erzähl mir NICHT, was drinsteht, klar? Ich will nichts davon erfahren. Ist das vollkommen klar? Ich will … Ich will es einfach noch nicht wissen.«


      »Ja, ich habe alles verstanden.«


      Maddy seufzte. Was der Gral auch immer enthalten mochte – auf Becks Festplatte war es erst einmal sicher. Maddy hatte beschlossen, dass sie sich erst bei Foster Rat holen wollte, bevor sie sich von Becks die Nachricht mitteilen ließ. Oder noch besser: Sie würde Becks mit zum Central Park nehmen, und mit ihr zu Forster gehen, der auf der Bank neben dem Hot-Dog-Stand saß, und die Tauben fütterte. Dann könnten sie und Foster sich die Botschaft gemeinsam anhören.


      Genau. Das war die richtige Lösung. Ihr wurde bewusst, dass sie sich dieses Wissen nicht aufbürden wollte. Nein, sie wollte diese Last nicht alleine tragen, sie trug an ihrer Verantwortung ohnehin schon schwer genug.


      »Du weißt, was du zu tun hast?«


      Becks nickte.


      »Gut. Ich bin dann draußen, bei den anderen.«
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      Oh, Jessas … jetzt kommt’s!


      Liam wurde schlecht, und er erbrach seine letzte Mahlzeit, zusammen mit all dem Staub und den Mörtelbrocken, die er vorhin vor Schreck verschluckt hatte.


      »Sie kommen«, meldete Bob, der neben ihm stand. Er hatte sich an den Stumpf seines linken Arms einen Schild geschnallt, und konnte sich damit fast so gut schützen, als wäre der Arm noch unversehrt. In der Rechten hielt er ein Breitschwert, das er nun schwenkte, während er den Geröllhaufen hinaufkletterte.


      Liam konnte schon die aufgeregten Rufe von Richards Soldaten hören, die auf die Bresche in der Stadtmauer zurannten. Es hörte sich fast an wie eine Lokomotive in voller Fahrt: das Klirren von Hunderten von Kettenhemden und Panzerplatten, von Schilden, Schwertern und Piken, von all dem Metall, das die laufenden Männer mit sich herumschleppten.


      Die unerfahrenen Soldaten von Nottingham sahen Liam erwartungsvoll an. Bis jetzt hatten die Rekruten das Kämpfen nur geübt, den Ernstfall kannten sie noch nicht.


      Reißt euch zusammen. Lasst mich jetzt bloß nicht im Stich, befahl Liam in Gedanken seinen zitternden Beinen. Er reckte sein schweres Schwert in die Luft. »VORWÄRTS!«


      Sich zwischen Mauerbrocken und anderem Schutt seinen Weg suchend, lief er hinter Bob her, der schon auf dem höchsten Punkt des Mauerrests stand.


      Nur noch einige Dutzend Meter trennten sie von den vordersten Linien von Richards vorwärtsstürmender Armee. Die auf sie zurennenden Männer bildeten ein wogendes Meer von Farben, aus dem die Wappen etlicher adeliger Familien herausstachen. Allmählich waren auch die Gesichter der Vordersten mit den brüllend aufgerissenen Mündern immer deutlicher zu erkennen. Der Abstand zu ihnen verringerte sich beängstigend schnell.


      Hier hast du die Geschichte, die Foster dir versprochen hat, Liam. So nah, wie du es dir nur wünschen kannst!


      Er brachte seinen Schild in Stellung, und sah nach rechts. Bob stand schützend neben ihm, eine meterbreite Mauer aus Panzerung und Muskeln.


      »Bob, ich habe Angst«, sagte er leise, und hoffte inbrünstig, dass niemand außer der Support Unit es hörte.


      »Bleib nahe bei mir«, erwiderte Bob. Er schaute zu Liam herunter. Der Helm verbarg das meiste von seinem kokosnussförmigen Kopf, und beschattete die grauen Augen. »Bleib nahe bei mir, und dir wird nichts geschehen, Liam O’Connor.«


      Jetzt kletterte die erste feindliche Reihe schon über den Schutt, der beim Beschuss der Mauer nach außen gefallen war, und mit Bögen bewaffnete Männer und Jungen aus der Stadt beschossen sie von den Zinnen aus mit Pfeilen.


      Liam hatte gerade noch Zeit, einmal tief Luft zu holen. Dann krachte etwas mit entsetzlicher Wucht gegen seinen Schild. Die Schwingungen durchfuhren seinen Arm, und nahmen ihm den Atem. Instinktiv duckte er sich unter den Schild, und führte mit dem Schwert einen Hieb von oben nach unten aus. Es prallte klirrend gegen irgendetwas.


      Ein junger Mann aus der Stadt, höchstens fünf Jahre älter als Liam, der links neben ihm stand, grinste ihn mit gelblichen Zahnstümpfen an, und stach mit seinem Schwert auf den Mann vor ihm ein. Er traf ihn zwischen Schultern und Hals, und als er sein Schwert zurückzog, spritzte dunkles Blut in hohem Bogen durch die Luft.


      Liams Schild wurde ohne sein Zutun nach unten gerissen. An dessen Rand waren in einem dicken Lederhandschuh steckende Finger aufgetaucht. Jetzt rissen die Finger das Schild nach oben. Überrascht merkte Liam, dass seine linke Hand das Schild nicht mehr fest genug hielt, und es fiel klirrend zu Boden. Im Bruchteil eines Augenblicks registrierte Liam das vor Aufregung gerötete Gesicht des Mannes vor ihm. Ein Gesicht, das er nie wieder vergessen würde. Solange er lebte, dachte er, würde er diesen Mann in seinen Albträumen wiedersehen.


      Liam handelte reflexartig. In dem Zeitlupentempo, in dem man die Dinge wahrnimmt, wenn man in Todesgefahr schwebt, sah Liam, wie sein eigenes Schwert von der Seite her tief in den Hals des Mannes schnitt.


      Als sich ihre Blicke trafen, schien die Zeit beinahe stillzustehen. Die kornblumenblauen Augen von Liams Gegner waren vor Entsetzen weit aufgerissen, als ihm klar wurde, dass das in seinen Hals eingedrungene Schwert nun sein Leben beenden würde.


      Plötzlich war es, als wären die umgebenden Kampfgeräusche sehr weit weg. Liam hörte nur noch das Rauschen des Bluts in seinen Adern, das laute Hämmerns seines Herzens, den eigenen, keuchenden Atem, und das Gurgeln des Mannes gegenüber von ihm, der zwischen Blutschwallen undeutliche Geräusche ausstieß. Liam verstand nicht, ob es ein Fluch war, oder ein letztes Gebet.


      Ohne dass Liam es vorgehabt hätte, bildeten seine Lippen ein lautloses: »Es tut mir leid«, so als könnte der Sterbende es verstehen, oder ihm sogar vergeben.


      Dann war der Augenblick vorbei, die Wirklichkeit lief rings um ihn herum wieder mit normaler Geschwindigkeit ab, und der Lärm der Schlacht dröhnte in Liams Ohren. Der Mann mit den kornblumenblauen Augen packte mit beiden behandschuhten Händen die Klinge, als wolle er sie aus sich herausreißen, doch Liam konnte zusehen, wie seine Kraft ihn rasch verließ.


      Der Mann, den ich soeben getötet habe.


      Kraftlos fiel er auf die Knie, dann auf den Rücken, und verschwand mitsamt dem Schwert im Gewimmel kämpfender Leiber aus Liams Reichweite.


      So stand Liam mit buchstäblich leeren Händen da, als ihm ein weiterer kräftiger, rotgesichtiger und von einer schweren Rüstung geschützter Mann gegenüberstand. Liam fluchte, als sich der Mann über den unbewaffneten Gegner freute, und schon mal mit seiner Pike Schwung holte.


      In höchster Angst riss Liam die Arme hoch, als könne er dadurch den Stoß abfangen. Doch unvermittelt spürte er, wie er am Kragen seines Kettenhemds hochgehoben wurde. Ohne etwas dagegen tun zu können, flog er in hohem Bogen auf den Marktplatz, und schlug sich beim Aufkommen im Schutt den Schädel an.


      Halb betäubt versuchte er, sich aufzurichten. Dunkle Schatten sprangen über ihn hinweg, um durch die Bresche in die Stadt einzudringen. Weiter oben flogen Pfeile von den Zinnen auf Richards Armee, und auch umgekehrt von dieser zu den Zinnen hinauf.


      Ein von blonden Bartstoppeln eingerahmtes Gesicht beugte sich über ihn, ein lächelnder Mund, in dem nur noch ein einziger Zahn zu sehen war, sprach ihn an. »Geht es Euch da unten gut, Sir?« Liam erkannte in dem Mann einen von Notthinghams Schmieden.


      Er nickte. Raue Hände ergriffen ihn, und halfen ihm aufzustehen.


      »Ich habe mein Schwert und meinen Schild verloren«, sagte Liam.


      »Keine Sorge«, entgegnete der Mann grinsend. »Hier liegt jede Menge davon herum, Sir.« Dann verschwand er wieder, um den Männern beizustehen, die die Lücke in der Stadtmauer verteidigten.


      Liam kam es vor, als könne er dort, an der Spitze der Verteidiger, Bob erkennen. Er sah von hinten den Helm, den breiten Rücken, und eine Hand, die eine langstielige Streitaxt schwang.


      Die Schmerzen von dem Aufprall vorhin wurden immer schlimmer. Liam konnte kaum noch einen zusammenhängenden Gedanken fassen. Oder doch, einen einzigen: Wann kommt Becks endlich zurück?


      


      


      Vom Balkon des Großen Saals im Bergfried aus beobachtete Johann den Kampf. Aus dieser Entfernung ähnelten die Männer in ihren glänzenden, glitzernden Rüstungen dicken Käfern, die auf einem Misthaufen aufeinander losgehen.


      Jeder einzelne Mann der Garnison war dort drüben, und außerdem die meisten einsatzfähigen männlichen Bewohner der Stadt. Sie alle kämpften für Nottingham.


      Sie kämpfen für mich.


      Seine eigene Schwäche, seine eigene Feigheit widerten ihn an. Beim Anblick von Blut war ihm schon immer der kalte Schweiß ausgebrochen.


      Du hast nicht das Herz eines Königs. Das ist der Grund, warum du niemals einer sein wirst. Das hatte Richard einmal zu ihm gesagt. Vor langer Zeit, noch zu Lebzeiten ihres Vaters.


      »Vielleicht hast du ja recht«, flüsterte Johann beschämt. Doch gleichzeitig war ihm, als habe er in seinem Innersten einen Funken von etwas wahrgenommen … »Mut« wäre wohl ein zu großes Wort dafür. Aber es war doch so etwas wie Willenskraft, wie Widerspruchsgeist, das er vorhin verspürt hatte, bei seiner Unterredung mit Richard.


      Vorhin war ich stark.


      Stark?


      Geistesabwesend strich er sich über den Bart, mit einer Hand, die so stark zitterte wie ein Blatt im Herbstwind. »Nein, du bist nur ein schwacher Narr«, sagte er zu sich selbst.


      »Sire?«


      Johann drehte sich nach der Stimme um. Einer der für den Bergfried zuständigen Diener war durch den Samtvorhang eingetreten. »Sire? Sollten wir nicht die Tore der Burg schließen? Wenn sie die Stadt einnehmen, wären wir hier in der Burg ein wenig länger sicher.«


      Johann merkte, wie sein Ekel vor sich selbst an Stärke zunahm.


      »Nein«, sagte er, nachdem er den Mann ein paar Sekunden lang auf eine Antwort hatte warten lassen. »Hast du ein Schwert und ein Kettenhemd?«


      Der Diener sah ihn entgeistert an. »Sire?«


      »Du hast gehört, was ich gesagt habe.«


      »I…ich glaube, ich habe … irgendwo …«


      »Dann hol sie.«


      »S…sie holen, Sire?«


      »Ja.« Johann atmete tief durch, um seiner Stimme mehr Festigkeit zu geben. »Wir werden sie unterstützen.«
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      Maddy lehnte sich gegen die bröckelige Ziegelwand ihres verwaisten Eisenbahnbogens, und sah zu den anderen hinüber, die ganz vorne am Ufer des East River standen.


      »Madelaine?«


      Becks stand vor dem Rolltor.


      »Bist du fertig?«


      Becks nickte.


      »Wenn die Partition deiner Festplatte wieder geschlossen wird – wird dann das, was du weißt, das, was du gerade gelesen hast – wird es dann sicher abgespeichert sein?«


      »Das ist korrekt.«


      Maddy fand die Antwort beruhigend. Niemand würde wissen, welche geheime Botschaft im Gral verborgen war. Nicht einmal Becks.


      Inzwischen hatte Maddy ihren Entschluss gefasst. Sie würde Becks’ Partition erst in Anwesenheit von Foster öffnen. Dann konnten sie beide hören, was Becks berichtete. Und gemeinsam überlegen, was es bedeutete, was sie gegebenenfalls unternehmen mussten.


      »Bist du bereit, diese Information zu sperren?«


      »Bestätigt.«


      Leise sprach Maddy die drei Wörter aus. Becks zwinkerte mehrmals hintereinander. Dann fragte sie mit geneigtem Kopf und der sanften, femininen Stimme, die sie sich im mittelalterlichen England angewöhnt hatte: »Ich stelle fest, dass in meinen Verlaufsaufzeichnungen die Daten von 37 Minuten fehlen.«


      Maddy hob beschwichtigend eine Hand. »Das ist schon in Ordnung so. Ich habe mit deinem Alter Ego gesprochen.«


      Becks überlegte. »Mit meiner durch ein Passwort gesperrten Partition?«


      »Yep.« Maddy nickte zu den anderen hinüber. »Du hast den Heiligen Gral erfolgreich entschlüsselt. Und jetzt ist er in deinem Kopf abgespeichert.« Maddy lachte. »Nicht einmal du kommst da mehr ran.«


      Becks nickte beifällig. »Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, Maddy.«


      Maddy wollte sich gerade bei ihr für das Lob bedanken, als sie Sal etwas rufen hörte. Sie sah die schmale Silhouette des Mädchens, das sich umgedreht hatte, und nun auf sie zulief.


      »Was ist los?«, fragte sie.


      Sal antwortete etwas, aber die plötzlich auffrischende Brise trug ihre Worte davon, und kräuselte die bis dahin spiegelglatte Wasseroberfläche des Flusses.


      Irgendetwas ist hierher unterwegs. Maddy schaute zum Himmel auf, und da sah sie es: Wie eine Gewitterfront, die vom Atlantik her auf sie zuraste. »Beeil dich!«, rief sie Sal zu.


      Sal wiederum schrie zu den beiden Männern am Ufer herüber, dass sie schnell in den Eisenbahnbogen laufen sollten, der wie ein aufgegebener Bunker hinter den Sanddünen aufragte.


      Sie erreichten ihn in dem Augenblick, in dem die dunkle Unwetterwolke über der Insel Manhattan schwebte, und blieben im offenen Eingang stehen.


      »Das ist die Ankunft des Herrn«, verkündete Cabot düster.


      »Nein«, widersprach Sal. »Das ist nur eine Zeitwelle.«


      Inmitten der wirbelnden schwarzen Wolken, die jetzt über den East River auf sie zukamen, glaubte Maddy die unterschiedlichsten Skylines von Manhattan auftauchen und wieder verschwinden zu sehen. Einmal waren es hohe, von Kreuzen gekrönte Kirchtürme, dann wieder breite Moscheenkuppeln, und Halbmonde auf den Spitzen von Minaretten.


      »Mein Gott … Seht ihr das?«, schrie Adam, um ein lautes Donnern zu übertönen.


      Der Wind blies ihnen Sand ins Gesicht, doch sie blieben im Eingang des Eisenbahnbogens stehen, um die Welt im Fluss mitzuerleben. Auf einmal hatte die Mauer der schwimmenden, sich ständig wandelnden Wirklichkeit sie erreicht, und tauchte sie in pechschwarze Finsternis. Und war wieder verschwunden.


      Im Eisenbahnbogen war es vollkommen dunkel, alle Computer schienen abgeschaltet zu sein. Einen Augenblick später leuchtete ein Lämpchen auf, und sie hörten, wie der Generator im Hinterzimmer seine Arbeit aufnahm.


      Draußen war es wieder ein ruhiger Abend. Man hörte nur das leise Schwappen des Flusses bei Ebbe, und den Ruf einer einsamen Möwe.


      Maddy hörte, wie Cabot und Adam, die rechts und links von ihr standen, beinahe gleichzeitig laut Luft einsogen. »Gott steh mir bei«, flüsterte Cabot heiser. »Habe ich soeben das Wirken des Teufels erlebt?«


      »Nein, eine Verschiebung der Wirklichkeit«, erklärte Becks. »Ereignisse in der Vergangenheit veränderten die Gegenwart.«


      Maddy schaute nach Manhattan hinüber. Die Lichter der vor Anker liegenden Fischerboote waren verschwunden, ebenso wie die Lichter der kleinen Stadt. An ihre Stelle war ein dunkler Wald getreten, der beinahe bis zum Wasser hinunterreichte. »Da drüben ist jetzt nichts mehr.«


      »Nur noch Wald«, bestätigte Sal.


      Maddy biss sich auf die Unterlippe. »Becks?«


      »Ja?«


      »Was in aller Welt war denn los, als du das 12. Jahrhundert verlassen hast?«


      »König Richard bereitete sich darauf vor, die Stadt Nottingham zu erobern, in die sich sein Bruder zurückgezogen hatte.«


      »Na, klasse!«, sagte Maddy. »Sind wir etwa daran schuld?«


      »Nein«, erklärte Adam. »Das ist damals tatsächlich passiert.«


      »Aber irgendetwas stimmt dort in der Vergangenheit trotzdem nicht.«


      »Kann das was mit diesem Heiligen Gral zu tun haben?«, fragte Sal. »Vielleicht haben wir ihn ja zu lange hierbehalten.«


      »Ja.« Das leuchtete Maddy ein. »Ja, du hast vermutlich recht. Wir sollten ihn sofort zurückbringen.«


      »Aber … Ist das denn richtig?«, überlegte Adam laut. »Bekommt Richard den Heiligen Gral tatsächlich in die Finger? Ich meine, in der echten Geschichte?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber mit Sicherheit sollte er nicht hier im 21. Jahrhundert herumliegen.«


      »Er verschwindet. Er geht verloren.« Adam ging hinein, und zu dem Tisch. »Dadurch wird er zu einem Sagenmotiv, zu einem Mythos. Das ist der Grund, weshalb die Leute später denken, er sei ein Gefäß, das das Blut Christi enthielt. Er verschwindet, klar?«


      »Vielleicht sollten wir ihn einfach zerreißen«, schlug Sal vor. Alle schwiegen, und starrten lange das ausgerollte Pergament auf dem Tisch an.


      »König Richard wird seinen Bruder umbringen, wenn er nicht das bekommt, was er sich in Nottingham abholen wollte«, sagte Cabot schließlich. Der alte Mann schüttelte traurig den Kopf. »Er ist schrecklich in seinem Zorn … Er wird alle in der Stadt töten.«


      »Das wird nicht geschehen«, widersprach Adam. »Jedenfalls passiert es in der korrekten Geschichte nicht. Die Belagerung von Nottingham dauert nur einige Tage. Dann ergibt Johann sich, und Richard verzeiht ihm.«


      »Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Cabot.


      »Oh ja. Johann wird vergeben. Er wird sogar König, später, wenn Richard nach ein paar Jahren in England stirbt.«


      »Dann muss Richard bekommen, was er haben will«, befand Maddy. »Den Gral. Er bekommt ihn, er ist zufrieden, und Johann überlebt.«


      »Aber …«, warf Sal mit einem Seitenblick zum Tisch ein.


      »Aber ist da drin nicht irgendein großes Geheimnis verborgen? Etwas, das ihn veranlasst, loszuziehen, und noch einen dieser Kreuzzüge zu veranstalten, die …«


      »Die zu Englands vollständigem finanziellen Ruin führen«, ergänzte Adam. »Und dazu, dass König Philipp II. von Frankreich England erobert.«


      Maddy hätte sich vor Verzweiflung die Haare raufen können. Was sollen wir bloß tun? Geben wir ihm den Gral? Oder lieber nicht?


      Wieder schwiegen alle, und sahen sie erwartungsvoll an.


      Doch schließlich war es Becks, die etwas sagte. »Nein!« Und dann noch mal: »Nein!«


      »Nein was?«, fragte Maddy ungeduldig.


      »König Richard wird in dem Gral nichts finden.«


      Plötzlich musste Adam grinsen. »Sie hat recht. Vielleicht … Ja, vielleicht stellt sich der Gral für ihn als furchtbare Enttäuschung heraus. Vielleicht merkt er schließlich, dass die Schriftrolle für ihn vollkommen nutzlos ist, weil er sie nicht entschlüsseln kann. Weil nämlich …«


      »Weil nämlich das richtige Gitter schon immer das Treyarch-Bekenntnis war?«, riet Maddy.


      Adam nickte. »Und vielleicht war das, was er hat, das von den Tempelrittern von Akkon bewachte Gitter, eine Attrappe, ein Ablenkungsmanöver.«


      Maddy dachte kurz darüber nach. »Ja, klar! Warum sollte es auch noch ein Gitter geben? Richards Gitter ist das falsche.«


      »Wir sollten den Gral sofort zurückbringen«, sagte Becks. »Die Wirklichkeit fluktuiert.«


      Sal stimmte ihr zu. »Die letzte Welle war wirklich komisch … So als ob sie sich nicht entscheiden konnte, in welche Richtung sie wollte.«


      »Hat vielleicht die Schlacht um Nottingham begonnen?«, meinte Cabot. »Und der Ausgang dieser Schlacht steht infrage?«


      Maddy war sich nicht sicher, ob diese letzte Zeitwelle tatsächlich darauf zurückzuführen war. Auf jeden Fall aber bewies sie, dass die Geschichte immer noch nicht in Ordnung gebracht worden war. Andererseits konnte der alte Mönch auch recht haben. Schließlich hatte in der korrekten Geschichte auf Johanns Seite nicht so eine Killermaschine wie Bob gekämpft.


      »Okay, ich habe mich entschieden«, sagte sie schließlich. »Becks und Sie, Mister Cabot, Sie bringen den Gral zurück. Und überreden Johann irgendwie, ihn Richard zu geben. Er soll glücklich und zufrieden sein – so glücklich und zufrieden, dass er seinen Bruder am Leben lässt.«


      Sie biss auf ihrer Unterlippe herum.


      Verflixt noch mal, ist das wirklich die richtige Entscheidung?
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      Liam war es gelungen, sich wieder zu Bob vorzuarbeiten. Auf dem Weg hatte er sich mit einem Schild und einer Axt eingedeckt, grob gefertigte Gegenstände, die wohl eher einem Bauern, als einem Ritter oder Soldaten gehört hatten. Zwischen zwei Angriffen tippte er Bobs Schulter an, um ihn wissen zu lassen, dass er wieder da war, und seine Seite decken konnte.


      Der Schutt vor dem Mauerrest, auf dem Bob stand, war mit den Leichen der Männer bedeckt, die Bob mit seiner Streitaxt getötet hatte. Zu Bobs beiden Seiten hatte sich die Verteidigung formiert. Sie bestand hauptsächlich aus Bewohnern von Nottingham, unter denen nur einige wenige Garnisonssoldaten durch ihre weinroten und bernsteinfarbenen Waffenröcke auffielen.


      Die Wucht des Angriffs schien im Augenblick gedämpft. Die vordersten Reihen der Angreifer waren dünner geworden, und sie hatten begonnen, sich zum Fuß des Schuttbergs unterhalb der Bresche zurückzuziehen.


      Liam gestattete sich zu hoffen, dass der Angriff gescheitert war, dass Richards auf die Schnelle zusammengestellte Armee bereits den Mut verloren hatte. Doch es stellte sich heraus, dass die Männer nur dem Ruf eines Horns folgten. Sie zogen sich zu einer kurzen Trinkpause zurück.


      Ohne etwas dagegen tun zu können, brach Liam in ein hysterisches Lachen aus.


      Bob sah zu ihm herunter. »Was ist so lustig?«


      »Das ist ja wie die Halbzeit bei einem gälischen Fußballspiel«, sagte Liam, der sich immer noch vor Lachen schüttelte. Jetzt brach auch der Pfeilhagel ab, so als hätten sich die Bogenschützen beider Seiten ebenfalls auf einen kurzen Waffenstillstand geeinigt.


      Frauen und Kinder schleppten mit Tragjochen Wassereimer herbei. Sie gingen damit zwischen Richards Reihen herum, und die Soldaten schöpften das Wasser mit ihren Helmen oder auch nur mit bloßen Händen heraus, tranken gierig, oder gossen es sich über das Gesicht.


      Auch aus den Häusern hinter dem Marktplatz kamen jetzt Frauen mit Wasser, und versorgten die Verteidiger der Stadt.


      Allmählich fand Liam die Wasserpause gar nicht mehr so lächerlich. Er merkte, wie heiß es ihm unter Kettenhemd und Helm geworden war, und dabei hatte er nur vergleichsweise kurze Zeit gekämpft. Die Wasserpause, und die stillschweigende Übereinkunft, dass sich beide Seiten in regelmäßigen Abständen erfrischen durften, war offenbar ein fester Bestandteil der Kriegsbräuche des 12. Jahrhunderts.


      »Bob«, sagte er, und klopfte der Support Unit auf den Rücken. »Es gibt Wasser. Du solltest auch etwas trinken, solange Zeit dafür ist.«


      Bob drehte sich um. Jetzt erst sah Liam die Vorderseite des an Bobs Armstumpf geschnallten Schilds. »Jessas, Bob! Hast du das überhaupt gemerkt?« Mit den aus ihm ragenden, eingedrungenen Pfeilen erinnerte der Schild entfernt an eine Haarbürste. Die feindlichen Bogenschützen schienen Bob unter besonders schweren Beschuss genommen zu haben.


      Auch in seiner Brust steckten einige Pfeile.


      »Oh Mann! Du musst deine Wunden versorgen lassen!«


      »Der Schaden ist auf diesem Niveau akzeptabel, Liam«, sagte Bob. »Ich bin immer noch zu 55 Prozent funktionsfähig.« Seine dicken Lippen deuteten ein Lächeln an. »Aber … Ich könnte etwas Wasser brauchen.«


      Ebenso wie die anderen Männer schöpften auch sie kühlendes Wasser aus den herumgereichten Eimern, und gerade als Bob in glucksenden Zügen trank, hörte Liam auf dem Marktplatz hinter sich gedämpften Jubel ausbrechen.


      Er sah, wie die Leute jemandem Platz machten, und erkannte schließlich Johann, der in schwerer Kettenrüstung, und mit einem Schild mit dem königlichen Wappen am Arm, unten am Fuß des Mauerstumpfs stand.


      »Sire!«, rief er aus.


      Langsam kam Johann auf ihn zu. »Sheriff!«, antwortete er atemlos. Er musste erst einmal Luft holen, bevor er weitersprechen konnte. »Es ist schwer genug, damit zu laufen, geschweige denn zu klettern.«


      Alle Garnisonssoldaten in der Nähe knieten sich respektvoll hin.


      »Oh nein! Lasst das!«, befahl Johann, um einen möglichst markigen Ton bemüht. »Hebt euch eure Kraft für die Schlacht auf, Männer.«


      »Sire«, sagte Liam. »Ihr gebt ein Ziel ab, ja, das tut ihr.« Er hatte bemerkt, wie blass Johann war, und dass er unter seiner Rüstung zitterte.


      »Dann«, erwiderte Johann und fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen, »dann sollte ich wohl lieber in Bewegung bleiben.«


      In der Ferne erklang wieder das Hornsignal. Die Frauen und Kinder, die an Richards Männer Wasser verteilt hatten, brachten sich eiligst in Sicherheit, und liefen zu den weiter hinten aufgebauten Zelten. Fast unmittelbar darauf setzte der Pfeilhagel ein, und vor den Stadtmauern sammelten sich Richards Soldaten zu einem erneuten Angriff auf Nottingham.
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      Maddy und Adam starrten auf einen der Monitore, während Sal Becks und Cabot dabei behilflich war, sich für die Rückkehr ins Jahr 1194 fertig zu machen.


      »Was bedeutet das? Warum kannst du Becks Zeitmarke nicht mehr verwenden?«, wollte Maddy gerade von Computer-Bob wissen.


      [image: pfeil] Es gibt zu viel Instabilität, als dass wir ein stabiles Fenster aufbauen könnten.


      »Ich verstehe immer noch nicht, was das bedeuten soll.«


      [image: pfeil] Die Realität schwankt ständig zwischen zwei optimalen Zuständen.


      »Sie kann sich nicht entscheiden«, übersetzte Adam.


      [image: pfeil] Das ist eine treffende Beschreibung.


      »Ja, aber was machen wir denn jetzt? Sollen wir abwarten, oder es riskieren?«


      [image: pfeil] Wir können versuchen, sie mit Becks’ Zeitmarke zurückzuschicken, aber ich kann nicht einschätzen, welche Folgen das haben wird.


      Maddy ballte ihre Hände zu Fäusten. »Okay … Wie groß ist diese Instabilität denn?«


      [image: pfeil] Formuliere die Frage bitte anders.


      »Wie … wie viel Zeit ist davon betroffen? Ich meine … Ist es regional begrenzt? Wie ein Unwetter, oder so etwas in der Art?«


      [image: pfeil] Die fluktuierenden Zeitlinien scheinen von einem Punkt abzuzweigen, der zwischen sieben und neun Stunden vor Becks’ Rückkehr-Zeitmarke liegt.


      Maddy drehte sich zu dem Plexiglaszylinder um. Becks wollte gerade die Leiter hinaufklettern, um ins Wasser zu steigen.


      »Becks, was ist sieben Stunden, bevor du 1194 verlassen hast, passiert?«


      Becks blieb unten an der Leiter stehen, und durchsuchte ihren Gedächtnisspeicher. »Genau sieben Stunden davor? Da ging ich durch einen steinernen Gang.«


      Maddy fuchtelte ungeduldig mit den Händen herum. »Vielleicht nicht genau sieben Stunden davor. Aber so ungefähr um diesen Zeitpunkt herum? War da irgendetwas Wichtiges?«


      »Sechs Stunden und 45 Minuten vor der Zeitmarke kletterte ich über die äußere Stadtmauer von Nottingham.«


      »Und davor?«


      »Sieben Stunden und drei Minuten vor der Zeitmarke sagte ich zu Liam und Bob, dass ich zurechtkommen würde.«


      »Ach, komm! Geh weiter in der Zeit zurück. Etwas Signifikantes!«


      Becks spulte Erinnerungen ab. Plötzlich sah sie Maddy direkt in die Augen. »Acht Stunden und 56 Minuten vor der Zeitmarke unterhielt ich mich mit Johann.«


      »Was zum Teufel hast du ihm gesagt? Was genau?«


      Becks Augenlider flatterten. »›Ein Mensch muss mindestens einmal im Leben für seine Sache eintreten … oder er wird ein Leben lang in den Flammen der Reue brennen.‹«


      Maddy warf Adam einen Blick zu.


      Er zuckte mit den Schultern. »Das ist sehr poetisch.«


      [image: pfeil] Überprüfe Datenbank Zitate. Einen Augenblick bitte …


      »Glaubst du, dass er daraufhin irgendwie die Geschichte verändert haben könnte?«, fragte Maddy, wieder an Becks gewandt.


      »Es könnte ihn inspiriert haben«, erwiderte Becks. »Johann stand kurz davor, sich seinem Bruder unverzüglich zu ergeben. In der korrekten Geschichte geschieht dies jedoch erst nach fünftägiger Belagerung. Ich beschloss, dass er ein wenig Ermutigung brauchte.«


      Maddy seufzte. »Scheint ja funktioniert zu haben.«


      [image: pfeil] Zitatquelle: Rockband. EssZed. Songtext.


      »Äh, ja … Danke, Bob. Also«, fuhr sie dann, zu Becks gewandt, fort, »du meinst, dass dieses Zitat Johann vielleicht dazu gebracht haben könnte …«


      »Außerdem bot ich mich ihm an.«


      Sal klappte vor Schreck der Unterkiefer herunter. »Du meinst …?«


      »Heirat«, erwiderte Becks trocken.


      »Wenn er … Was sollte er dafür tun? Dir zeigen, dass er ein großer, starker Mann ist?«, fragte Maddy. »Sich seinem Bruder widersetzen?«


      »Positiv.«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Aha. Du hast ihn also wirklich ermutigt.« Sie drehte sich nach dem Monitor um. »Bob, was für miteinander konkurrierende Geschichtsstränge ergeben sich daraus?«


      [image: pfeil] Keine Information. Die Fluktuation ist zu schnell, um Zeitlinien zu erzeugen.


      »Ist das der Grund dafür, dass hier keine Zeitwellen ankommen?«, fragte Adam.


      [image: pfeil] Korrekt. Doch dieser oszillierende Zustand ist instabil und gefährlich.


      »Gefährlich?« Maddy rückte ihre Brille zurecht. »Was meinst du damit genau?«


      [image: pfeil] Die Wirklichkeitswand wird dadurch übermäßig belastet.


      Adam sah Maddy erstaunt an. »Die Wirklichkeitswand?«


      »Das ist das, was uns vom Chaosraum trennt«, antwortete sie schnell. »Bob, was sollen wir tun?«


      [image: pfeil] Die Instabilität könnte sich von selbst wieder legen. Sie könnte jedoch auch an Stärke zunehmen.


      »Und wenn sie das tut – wird es dann schlimmer?«


      [image: pfeil] Keine Informationen verfügbar.


      »Keine Informationen verfügbar?«, rief sie verzweifelt aus. »Ja, aber … es ist doch bestimmt nicht gut, oder?«


      [image: pfeil] Nein, es ist nicht gut. In meiner Datenbank befinden sich mehrere Aufsätze von R. Waldstein und E. Chan über den Chaosraum.


      »Kannst du sie zusammenfassen?«


      [image: pfeil] Der Chaosraum ist eine Dimension, in der die Gesetze der Quantenphysik ins Gegenteil verkehrt werden. Käme der Chaosraum mit normalen Dimensionen in Kontakt, würde er sie theoretisch zerstören.


      »Heißt das, dass er die Erde … die ganze Erde zerstören würde?«


      [image: pfeil] Negativ. Alles.


      »A…alles?«


      [image: pfeil] Das gesamte Universum.


      Maddy wurde plötzlich schwindelig, und sie bekam kaum noch Luft. »Oh nein! Mein Gott! Wir haben … wir haben wirklich Mist gebaut.« Hektisch suchte sie auf dem Tisch nach ihrem Inhalator. »Wir … wir …«


      »Maddy.« Adam legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Maddy, komm, beruhige dich wieder. Verlier jetzt nicht die Nerven.« Sie fand, was sie gesucht hatte, und inhalierte mehrmals. Dann beugte sie sich auf ihrem Stuhl vor, stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel auf, und atmete keuchend ein und aus.


      Sal ging rasch zu ihr, und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      »Maddy? Was ist denn?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Sekunde …«, stieß sie gepresst hervor. »Gib mir … eine Sekunde.«


      »Jetzt läuft alles aus dem Ruder, nicht wahr? Diese Organisation, zu der ihr gehört, ist sie …?«


      »Wir lernen das erst noch!«, fuhr Sal ihn gereizt an. »Wir haben schon schlimmere Situationen erlebt.« Sie beugte sich vor, und strich Maddy das Haar aus dem Gesicht. »Stimmt’s, Maddy? Wir sind doch schon mit ganz anderen Sachen fertig geworden!«


      Maddy inhalierte ein weiteres Mal. Dann hob sie ihr Gesicht. »Ja …« Sie bekam immer noch schlecht Luft. »Ja«, wiederholte sie. »Bob?«


      [image: pfeil] Ja, Maddy?


      »Becks und Cabot müssen einfach mit dem Gral zurück, und zwar jetzt sofort. Suche die beste Stelle für ein Fenster, so nahe wie möglich an der Burg.«


      [image: pfeil] Bestätigt. Suche läuft.


      »Aber es ist doch nicht sicher?«, warf Adam ein. »Euer Computer hat gerade gesagt, es sei sehr riskant, sie zu schicken, weil …«


      »Es gibt immer ein verdammtes Risiko«, erwiderte Maddy. Sie klang müde. Langsam richtete sie sich wieder auf, und sah auf den Monitor. »Bob? Komm schon … Mach deine Angaben.«


      [image: pfeil] Einen Augenblick bitte. Suche läuft.


      Maddy überprüfte, ob die Dislokationsmaschine über ausreichende Ladung verfügte. Es sah gut aus. »Sorg dafür, dass sie ins Wasser kommen, Sal. Sie sollen sich fertig machen.«


      Sal nickte und lief zu dem Plexiglaszylinder.


      »Wenn es instabil ist, was könnte ihnen dann passieren?«, fragte Adam.


      »Sie könnten völlig umgekrempelt werden und dann wie ein Auflauf aussehen.«


      »Oje. Ich hätte lieber nicht fragen sollen.«


      »Oder es könnte noch etwas Schlimmeres sein.«


      Adam verzog das Gesicht. »Schlimmer? Was könnte es denn noch Schlimmeres geben?«


      »Sie könnten im Chaos landen, und nicht mehr herauskommen«, sagte sie leise, damit die anderen es nicht hörten. »Sag mal, glaubst du an die Hölle?«


      Er schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Nein, natürlich nicht. Das ist eine Erfindung der katholischen Kirche. Religiöse Panikmache und vollkommener Quatsch.«


      »Das dachte ich früher auch. Aber inzwischen … ich weiß nicht.«


      Auf dem zuvor dunklen Bildschirm vor ihnen blinkte auf einmal der Cursor. »Bob, was ist?«, fragte Maddy.


      [image: pfeil] Ich habe eine mögliche Zeitmarke gefunden, die sich derzeit in einem stabilen Zustand befindet.


      »Wie lange wird sie sich so halten?«


      [image: pfeil] Darüber sind keine Informationen verfügbar. Vielleicht nur einige Sekunden lang.


      »Aktiviere einen Zehn-Sekunden-Countdown. SOFORT!«


      [image: pfeil] Bestätigt.


      Als Maddy sich umdrehte, ließ sich Becks gerade ins Wasser gleiten. Der Gral war wieder in seiner Schatulle, und diese steckte in einem mit Klebeband fest versiegelten Plastikbeutel. Cabot stand auf der obersten Stufe der Leiter, und betrachtete misstrauisch das Wasser unter ihm. »Bitte, junge Dame … warum müssen wir ins Wasser …?«


      »ZIEH IHN EINFACH REIN!«, rief Maddy Becks zu, während das Gesumm der Maschine jetzt, kurz vor der Entladung der gespeicherten Elektrizität, immer lauter wurde.


      Sal kletterte die Leiter hinauf. »Mister Cabot, Sie müssen jetzt ins Wasser steigen. Bitte!«


      Sie drehte sich nach dem Monitor um, der den Countdown anzeigte.


      Vier … drei … zwei …


      »STOSS IHN REIN!«


      Sal nickte und legte dann ihr ganzes Gewicht in einen Stoß gegen die Beine des Mönchs. Er schwankte einen Augenblick lang, bemüht, mit rudernden Armen sein Gleichgewicht wiederzufinden. Dann aber stürzte er kopfüber ins Wasser, das auf allen Seiten der Röhre überschwappte und auf den Fußboden klatschte. Durch die Wucht des Stoßes rutschte die Leiter ab. Der obere Teil knallte gegen die Ziegelwand, ihre Füße glitten über den Boden, und Sal fiel auf ein Regal voller Kabel und Werkzeugkisten, die zusammen mit ihr auf den Betonfußboden polterten – genau in dem Moment, in dem sich die Aufladung der Dislokationsmaschine entlud. Cabot, Becks und das Wasser verschwanden, und die Plexiglaswände der Röhre bogen sich mit einem lauten Knall nach außen.


      Sal verstauchte sich bei ihrem Sturz das Handgelenk. Vor Schmerzen wimmernd, rollte sie sekundenlang hilflos inmitten von Kabeln und Werkzeug auf dem Fußboden herum, während das Echo des Knalls noch in dem Eisenbahnbogen widerhallte, und nur langsam verebbte.


      Maddy begann sich zu fragen, was schiefgelaufen sein musste, damit das Schicksal der Menschheit, und vielleicht sogar des gesamten Universums in den Händen von Amateuren wie ihnen zu liegen gekommen war.
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      Sie landeten im äußeren Vorhof des Bergfrieds, zusammen mit knapp 120 laut aufklatschenden Litern Wasser. Cabot kam auf dem Kopfsteinpflaster seitlich auf, Becks dagegen auf ihren Füßen und handlungsbereit.


      Im Bergfried schien alles ruhig zu sein. Zwei Soldaten, die das Torhaus bewacht hatten, kamen nachsehen, was das seltsame Geräusch verursacht haben mochte. Verwirrt schauten sie den alten Mönch und die Frau in dem Ledermieder und der dunklen Wollstrumpfhose an.


      »Wo ist der Graf von Cornwall?«


      »Nicht hier, Liebchen, er kämpft«, antwortete einer der beiden. Dann erst kam ihm der Gedanke, dass die beiden vielleicht nichts Gutes im Sinn hatten. »He! Seid ihr Spione?«, schnauzte er sie an. »Bleibt hier stehen und rührt euch nicht von der Stelle.«


      Becks reichte Cabot, der soeben aufgestanden war, ganz ruhig die Schatulle. Mit dem verführerischsten Lächeln, das sie zustande brachte, ging sie mit hängenden Armen und nach vorne gedrehten Handflächen auf die beiden Soldaten zu.


      »Lasst es mich erklären«, sagte sie.


      Zehn Sekunden später lagen beide Männer auf dem Rücken am Boden. Der eine war tot, der andere hatte ein gebrochenes Handgelenk. Becks warf Cabot eines ihrer Schwerter zu. Dann liefen sie durch das offene Tor, über die Brücke, die sich über den Fluss spannte, und auf der ungepflasterten Straße weiter durch das Zentrum von Nottingham zu dem Marktplatz, in die Richtung, aus welcher der Lärm der tobenden Schlacht kam.


      Auf dem Platz lagen die Verletzten. Männer und Jungen, denen Arme oder Beine fehlten, oder die am Körper, am Kopf oder im Gesicht blutende, klaffende Wunden hatten. Wunden, von denen wohl die meisten tödlich waren. Zwischen ihnen liefen Kinder mit Wassereimern und blutigen Lappen hin und her. Sie bemühten sich, die Verwundeten, so gut sie konnten, zu versorgen, ohne sich allzu sehr um die Pfeile zu kümmern, die sich gelegentlich hierherverirrten.


      Weiter vorne, rechts vom Torhaus, versuchte ein Meer von Menschen die über 20 Meter breite Bresche in der Stadtmauer zu blockieren. Soldaten und Zivilisten, alte Männer und junge, sogar einige Frauen hatten sich zu einer wimmelnden Masse zusammengedrängt. Oben auf den Mauern schossen Soldaten und Männer aus der Stadt Pfeile auf die Angreifer ab, und Kinder bewarfen sie mit Steinen. Ganz Nottingham war auf den Beinen, um sich zu verteidigen, und bis jetzt schien das ganz gut zu gelingen. Dem Sonnenstand nach war es schon Nachmittag, der längste Teil des Tages war vorbei.


      Becks wurde klar, dass die fluktuierenden Zeitlinien mit dieser Schlacht um Nottingham zusammenhingen, die noch keinesfalls entschieden war. Denn Richards Armee war den Verteidigern der Stadt zwar zahlenmäßig überlegen, doch waren seine Soldaten, die wie alle Soldaten in dieser Zeit allesamt Söldner waren, bei Weitem nicht so stark motiviert wie die Stadtbewohner, die buchstäblich um ihr Leben kämpften. Wenn es ihnen gelang, der Belagerung mehrere Tage lang standzuhalten, könnte es gut sein, dass die Adeligen, die sich mit Richard verbündet hatten, allmählich die Lust verloren, ihm ihre Männer zu opfern.


      Becks’ Blick wanderte an den Reihen der Verteidiger entlang, und bald hatte sie Bob ausgemacht, der alle anderen überragte.


      Sie nahm Cabot die Holzschatulle wieder ab, und klemmte sie sich unter den Arm. »Bleibt dicht an mir dran«, befahl sie. Dann suchte sie sich auf dem Marktplatz ihren Weg, vorbei an Toten und Verletzten, und an Pfeilen, die in der Erde zwischen den Pflastersteinen stecken geblieben waren.


      Weiter ging es, den Hügel aus Mauerschutt hinauf. Becks schob sich zwischen den kämpfenden Männern hindurch, und suchte mit den Augen nach Liam und Johann. Einen erschöpften und blutenden, nach unten taumelnden Soldaten packte sie am Kragen: »Wo ist der Graf von Cornwall?«


      Er schüttelte den Kopf, und sie begriff, dass er sie in dem Getöse von Schreien und klirrendem Metall nicht hören konnte.


      »WO IST JOHANN?«, brüllte sie ihm ins Ohr.


      Der Mann zeigte mit einem zitternden Finger hangaufwärts. »ER KÄMPFT MIT UNS!«


      Auf den letzten Metern des Schutthangs musste Becks buchstäblich über Leichen gehen. Jetzt konnte sie Bobs tiefen Bass hören, der wie das Trompeten eines Kriegselefanten den Lärm übertönte.


      Wieder fand ihr Blick seinen Kopf und seine breiten Schultern. Doch an seinen langsamen Bewegungen, in die sich immer wieder ein kurzes, krampfartiges Zittern mischte, erkannte sie, dass ihm allmählich die Kräfte ausgingen – zweifellos eine Folge von Erschöpfung oder Blutverlust, oder aber von beidem.


      Sie hatte den höchsten Punkt des Schutthügels fast erreicht, als in der Ferne ein Hornsignal ertönte.


      Beinahe augenblicklich verstummten das Klirren der Schwerter und Äxte, das Sirren der Bogensehnen, das Pfeifen der abgeschnellten Pfeile, und das Prasseln herabgeworfener Steine. Beide Seiten zogen sich zurück, um die Wasserpause zu nutzen.


      Jetzt kam Becks rascher voran. Sie überwand schnell die letzten Meter, die sie noch von Bob trennten, und rief seinen Namen.


      Er drehte sich langsam um. In seinen Augen flackerte Wiedererkennen auf, vielleicht sogar Erleichterung. »Becks.«


      »Ich muss Johann und Liam lokalisieren.«


      Noch bevor Bob antworten konnte, bemerkte auch Liam sie. »Becks!«


      Sie drehte sich nach seiner Stimme um, und sah, wie er sich an einigen Männern vorbeidrängte, die nach unten zu den Wasserträgerinnen unterwegs waren. Ungeschickt stieg er über einige am Boden liegende Leichen hinweg und umarmte sie erleichtert.


      »Ich hatte schon Angst, wir hätten dich verloren, ja, das hatte ich.« Er senkte die Stimme. »Wir dachten, du würdest dir das Fenster so öffnen lassen, dass du sofort nach deinem Weggang wieder zurück bist.«


      Sie nickte. »Ja, aber es gab Probleme. Diese Schlacht verursacht Instabilität.« Ihr Blick wanderte über die Leichen, die vor der Stadtmauer lagen. »Ihr kämpft zu gut.«


      Liam schnaubte freudlos. »Zu gut? Du machst wohl Witze. Beim nächsten Vorstoß kommen sie durch.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch nicht. Das Licht wird schwächer, und für heute wird der Kampf bald zu Ende sein. Ein zweiter Belagerungstag wird die Entschlossenheit der Angreifer schwächen, und die Moral der Verteidiger stärken.« Sie entdeckte Johann. Er stand etwas weiter weg, und wirkte erschöpft, und unter der ungewohnten Last der Rüstung gebeugt. Sein Waffenrock war mit getrocknetem Blut verschmiert. Doch er unterhielt sich angeregt mit einigen seiner Mitkämpfer, und teilte sich mit ihnen Wasser.


      Johann scheint auf dem Weg zu sein, ein vorbildlicher Anführer zu werden.


      Sie wies mit dem Kinn zu ihm hinüber. »Er wird stärker.«


      Liam folgte ihrem Blick, und verstand, was sie meinte. »Diese Schlacht … Sie wird ihn verändern, nicht wahr? Sein Schicksal verändern.«


      Sie nickte. »Das verursacht Kontamination.«


      Sein Blick fiel auf die Schachtel unter ihrem Arm. »Du hast es zurückgebracht. Heißt das, dass …«


      »Ja. Es kann an Richard weitergegeben werden. Es wird ihm nichts nützen.«


      Liam hörte hinter sich Johanns und Cabots Stimmen. Die alten Freunde umarmten einander. Dann zeigte der Mönch zu Becks hinauf. Liam sah, wie sich auf Johanns Gesicht augenblicklich Erleichterung und Freude ausbreiteten. Die beiden Männer kamen zu ihnen herauf.


      »Mylady«, stieß Johann atemlos hervor.


      Liam und Bob sahen in stiller Bewunderung zu, wie Becks sofort ihr Verhalten veränderte. »Sire«, sagte sie mit sanfter Stimme, und der Andeutung eines Lächelns, das nur für Johann bestimmt war.


      »Sire«, schaltete Cabot sich ein. »Lady Rebecca hat es hier bei sich.« Er vermied bewusst, das Wort »Gral« auszusprechen, denn jemand in ihrer Nähe hätte es hören können. »Jetzt könnt Ihr mit König Richard verhandeln.«


      Johann schnitt eine Grimasse. »Ich werde mich ihm nicht beugen. Ich werde nie wieder vor ihm niederknien. Nicht vor dieser Bestie. Nie wieder!«


      Becks streichelte seine Wange. »Mein Geliebter … Ihr habt Euch heute bewiesen, Euren Mut bewiesen. Ihr wart stark.«


      »Der König wird das respektieren«, sagte Cabot. »Ihr habt ihm eine gute Schlacht geliefert, Sire.«


      Johann spuckte auf den Boden. »Ich würde ihm lieber die Hand abhacken, als seinen Königsring zu küssen.«


      »Ihr habt getan, was getan werden musste«, flüsterte Becks ihm zu. »Jetzt solltet Ihr mit Eurem Bruder Frieden schließen.«


      »Wenn nicht, riskiert Ihr, dass ein Krieg das Land spaltet«, ergänzte Cabot.


      Johanns Augen ruhten lange auf ihren Gesichtern. Dann fragte er Liam: »Was ist Eure Meinung, Sheriff? Ihr habt die Verteidigung gut organisiert. Ich vertraue auch Eurem Rat.«


      Liam wischte sich den mit Staub vermischten Schweiß von der Stirn. »Ich glaube, die beiden haben recht, Sire.« Er presste die Lippen zusammen, und fuhr dann fort: »Heute sollte hier niemand mehr sterben.« Dann nickte er zu der Schatulle hinüber. »Und Ihr habt bei den Verhandlungen ein wichtiges Pfand in der Hand, Sire.«


      Johann strich sich mit der Hand über das Kinn, und dachte eine Weile nach. »Aber mein Bruder stellt für dieses Land eine ständige Bedrohung dar. Seine ewigen Kriege … seine Kreuzzüge … seine besessene Gier nach diesem Ding hier …«


      »Mylord?« Becks beugte sich vor, und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Während er zuhörte, veränderte sich Johanns Gesichtsausdruck allmählich.


      »Wie könnt Ihr von solchen Dingen wissen?«, fragte er sie leise, als sie geendet hatte.


      »Ihr müsst mir einfach vertrauen«, erwiderte sie lächelnd.


      Er betrachtete sie eine Weile schweigend. »Lady Rebecca … Ich bin noch nie jemandem begegnet, der so …« Kopfschüttelnd suchte er nach Worten, die er nicht fand.


      »Vertraut mir«, wiederholte sie leise. »Eure Zeit wird kommen.«


      Seine Kiefermuskeln verkrampften sich, als er schließlich nickte. »Gut, ich werde mit ihm sprechen.«
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      Johann bemerkte gleich beim Betreten des Zelts den überraschten Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders.


      »Kleiner Bruder«, bemerkte dieser mit einem amüsierten Unterton, »du siehst aus, als hättest du endlich mal in einer Schlacht Blut an deine Hände bekommen.«


      Johann ging weiter auf ihn zu, ohne ein Wort zu sagen.


      »Du überraschst mich«, meinte Richard lachend. »Endlich scheinst du der Kinderstube entwachsen zu sein. Jetzt, wo du schließlich doch mal in einer Schlacht ein Schwert geschwenkt hast, wirst du vermutlich glauben, ein richtiger Mann geworden zu sein, stimmt’s?« Richards Lächeln verwandelte sich in ein hämisches Grinsen. »Aber das bist du nicht. Du bist immer noch eine Rotznase. Doch ich erkenne an, dass du einen ersten Schritt getan hast.«


      Johann wich seinem Blick nicht aus. »Danke«, sagte er tonlos.


      »Nun, also.« Richard erhob sich von seinem Stuhl. »Zu unseren Angelegenheiten. Hast du den Gral dabei?«


      Johann zog aus einer Innentasche seines Mantels die Schriftrolle heraus.


      Richard nickte bedächtig. »Oh, ja«, flüsterte er. »Du hast keine Ahnung, nicht wahr, kleiner Bruder? Keine Ahnung davon, welche Macht dieses Stück Pergament verleiht?«


      »Es sind doch nur Wörter.«


      Richards kehliges Lachen erfüllte das Zelt. »Nur Wörter, sagt er. Nur Wörter!« Er schüttelte den Kopf. »Du bist ein Idiot! Eine vor tausend Jahren verfasste Nachricht … eine Nachricht, die von Anfang an für mich bestimmt war. Begreifst du das denn nicht? Die Kriege, die ich gekämpft habe, meine Kreuzzüge gegen die Ungläubigen – das geschah alles auf Befehl des Herrn. Er sprach zu mir, sagte mir, wo ich seine Botschaft finden würde. Und du dachtest, du könntest sie mir stehlen? Sie benutzen, um mit mir zu verhandeln?« Sein Gesicht nahm eine dunklere, rötere Färbung an. »Ich würde dir dafür gerne die Zunge abschneiden, kleiner Bruder, dir deine Augen aus ihren Höhlen reißen, und deinen Kopf auf den Acker werfen, als Futter für die Krähen. Das wäre die gerechte Strafe dafür, dass du versucht hast, mit meinem Schicksal herumzuspielen. Aber …« Er lächelte wieder. »Heute hast du wenigstens mal etwas Rückgrat bewiesen. Gegen mich gekämpft, dich wie ein Mann benommen. Das gefällt mir.« Er streckte Johann eine Hand entgegen. »Gib mir jetzt den Gral, und ich werde dir gegenüber Milde walten lassen.«


      »Und was ist mit den Bewohnern von Nottingham?«


      Richard zog seine dicken Augenbrauen in die Höhe. »Bedeuten dir diese Bauern tatsächlich etwas?«


      »Sie haben mit großem Mut gekämpft.«


      »Sie sind nicht mehr als Tiere, kleiner Bruder. Sie sind wie Vieh. Sie kämpfen, weil es ihnen befohlen wurde. Sie sind nicht tapferer als ein Pferd, das auf den Feind zustürmt, weil sein Reiter ihm die Sporen gegeben hat.«


      »Ich bitte für sie um Nachsicht.«


      »Ihr König ist zurückgekehrt!«, schnauzte Richard ihn verärgert an. »Diese … dieses Gewürm hat es gewagt, meine Autorität infrage zu stellen. Ich werde ein paar hundert Bauernköpfe auf Pfählen entlang der Straße nach Nottingham aufstellen lassen, damit ich mich nie wieder mit solch einem Unsinn abgeben muss!«


      Johann merkte, wie seine Entschlossenheit schwand. »Aber sie haben doch nur ihre Stadt, ihre Häuser verteidigt.«


      »Gib mir den Gral!«


      Reiz ihn nicht zu sehr! Er könnte doch noch beschließen, deinen Kopf zu wollen!


      Richard bewegte die ausgestreckten Finger verlangend auf sich zu. »Den Gral! Sofort!«


      Johann umklammerte die Schriftrolle fester. »Gib mir …!«


      »Dir geben?« Richards Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Dir etwas geben? Du sagst ›Gib mir!‹? Ich werde dir genau das geben, was ich dir geben will. Und wenn es dein Leben ist, das ich dir schenke, dann nur … dann nur deshalb, weil es nicht gut ist, wenn das gemeine Volk mitbekommt, wie königliches Blut vergossen wird!«


      Johann konnte sehen, dass sein Bruder sich größte Mühe gab, seine rasende Wut unter Kontrolle zu bringen. Richards Wangen waren gerötet, eine Vene an seiner Schläfe war angeschwollen, und pochte. Reiz ihn noch mehr, und er wird dir gleich hier den Kopf abschlagen.


      Johann spürte, wie ihn die Kraft verließ, die er noch beim Betreten des Zelts besessen hatte. »I… ich bestehe darauf, dass sie nicht exemplarisch bestraft werden.«


      Richards Augen verengten sich. »Verärgere mich nicht noch mehr, kleiner Bruder«, sagte er ruhig. »Ich habe dir schon sehr viel durchgehen lassen.«


      Schnell hielt Johann die Schriftrolle nahe an die Kerze, die auf dem Tisch in der Mitte des Zelts brannte.


      »HALT!«, schrie Richard.


      »Ich werde es verbrennen, Bruder. Das werde ich tun!«


      Der Blick von Richards weit aufgerissenen Augen wanderte von der Kerzenflamme zu dem nur wenige Zentimeter davon entfernten Rand des Pergaments. Sein Gesicht wurde purpurrot, seine Lippen zuckten, seine rechte Hand griff nach dem Schwert unter seinem Mantel. Dann aber veränderte sich seine ganze Haltung, und er brach in schallendes Gelächter aus.


      »Große Güte, du hast ja so etwas wie Kampfgeist entwickelt!«


      Johanns Hand mit der Schriftrolle blieb, wo sie war.


      »So sei es. Du hast mein Wort.«


      »Nottingham wird nicht bestraft?«


      Richard schüttelte langsam den Kopf. »Sie bleiben frei von Strafen.«


      Johann verbot sich den Seufzer der Erleichterung, den er jetzt am liebsten ausgestoßen hätte.


      »Dann sollst du dein Stück Pergament bekommen«, sagte er so gelassen, wie er konnte.


      Er hielt Richard die Schriftrolle hin. Richard nahm sie, und rollte sie ein paar Zentimeter weit auf, um sich zu vergewissern, dass es tatsächlich der Gral war. Schweigend betrachtete er den Text einen Moment lang, bevor er das Pergament wieder zusammenrollte.


      »Weil ich König bin, ist mein Wort natürlich Gesetz«, sagte Richard.


      »Du wirst es halten?«


      Richard nickte. »Das werde ich. Und jetzt … knie nieder und küsse meine Hand!«


      Johann holte tief Luft, um sich wieder zu beruhigen. Dann beugte er sich zu Richards Hand hinunter.


      »Du wirst der Entstehung eines Reichs beiwohnen, das sich von dieser elenden, feuchten Insel England bis nach Jerusalem erstreckt, kleiner Bruder. Ein Reich unter meiner Herrschaft. Ein Reich unter Gottes Herrschaft.«


      Johann musste sich zusammenreißen, um ein Grinsen zu unterdrücken. Als Lady Rebecca ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, hatte sie das in einer Art getan … In einer Art, die ihn spüren ließ, dass sie wusste, was sie sagte. Dass sie sich tatsächlich sicher war, die Zukunft zu kennen.


      Der Gral wird ihm nichts nützen, Johann. Und in weniger als fünf Jahren wirst du König sein.


      »Küsse jetzt meine Hand!«, befahl Richard.


      »Ja … ja, natürlich«, murmelte Johann.
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      Adam stand neben Sal und schaute hinaus in die Nacht. Amerika, oder zumindest der Teil davon, den sie sehen konnten, war eine dunkle Wildnis. Die Mondsichel im klaren Nachthimmel schien auf hohe Zedern hinunter, und auf ihr eigenes Spiegelbild auf der sich sanft kräuselnden Oberfläche des East River.


      »Es ist … Es ist so, wie ich mir immer vorgestellt habe, dass Amerika früher ausgesehen hat. Vor Kolumbus, meine ich«, flüsterte Adam. »Irgendwo da draußen müssen Indianer umherschweifen, und ein freies Leben leben, wie damals, im 15. Jahrhundert.«


      Sal nickte. »Es gefällt mir. So wie es gerade ist. Keine Menschen.«


      »Sag mal … Maddy hat erzählt, du kämest aus dem Jahr 2026?«


      »Ja.«


      »Wie ist es denn da so?«


      »Überbevölkert«, antwortete Sal mit einem Schulterzucken.


      »Hektisch. Laut. Zumindest dort, wo wir wohnten.«


      »Gibt es denn irgendwelche coolen Sachen? Technische Entwicklungen, so etwas in der Art?«


      »Wie was?«


      »Keine Ahnung. Fliegende Autos, oder so?«


      Sal schnaubte verächtlich. »Nein, nur Rikschas und verbeulte alte Nanos. Die Luft ist zum Schneiden, voller Giftstoffe. Und dann waren da noch die Probleme im Norden.«


      »Probleme?«


      »Terroristen, Bomben. Wegen den Taliban in Pakistan. Mein Vater machte sich um Indien große Sorgen. Eben deswegen und wegen der Überschwemmungsgebiete und der Flüchtlinge.«


      Sie hörten die Geräusche der Wälder, den Ruf eines Reihers, das Schwappen der kleinen Wellen auf dem Uferkies.


      »Die Zukunft hört sich nicht so toll an.«


      »Nicht wirklich. Ich weiß noch, dass sich alles so … so …« Sie suchte nach dem passenden Wort. »So vergänglich anfühlte. So als ob man sich nicht wirklich an etwas gewöhnen konnte, weil man wusste, dass es bald nicht mehr da sein würde.«


      »Hm. So sieht also auch meine Zukunft aus. In 25 Jahren.« Er rechnete es rasch aus. »Ich werde dann 52 oder 53 Jahre alt sein. Ob ich dann wohl noch in New York lebe?«


      »New York ist nicht so gut«, sagte Sal. »Sie hatten zu meiner Zeit schon angefangen, Teile davon zu evakuieren.«


      »Überschwemmungen?«


      »Ja. Und immer mehr Verbrechen, Plünderungen, Aufstände und solche Sachen. Wie wir sie in Mumbai hatten.«


      »Oh Gott«, seufzte Adam. »Was du über die Zukunft erzählst, hört sich ziemlich deprimierend an.«


      »Das tut mir leid«, sagte sie leise.


      »Nein, nein, es ist doch nicht deine Schuld, Sal. Ich meine, ich bin dir doch dankbar, dass du so ehrlich bist.« Er schürzte die Lippen. »Eigentlich stellt sich da die Frage, warum man sich überhaupt die Mühe macht, wenn sich alles so entwickelt. Warum sollte ich überhaupt noch in meinem Job weitermachen? Ich spare für einen Ruhestand, der … na ja, der wahrscheinlich ein einziger Albtraum wird.«


      »Nur für die Armen ist es ein Albtraum«, widersprach Sal. »Für die, die viel Geld haben, ist es …« Sie verstummte mitten im Satz.


      »Sal? Was hast du?«


      Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich glaube, da kommt eine große Zeitwelle.« Sie drehte sich um, und beugte sich unter das halb heruntergelassene Rolltor. »Maddy! Zeitwelle! Eine richtig große!«


      Maddy hatte schon geschlafen. Sie zwang sich aufzustehen, und kam Augen reibend nach draußen.


      »Da ist sie!«, sagte Sal und zeigte nach Osten.


      Eine dunkle Wand, dunkler als der Nachthimmel, schob sich auf sie zu. Ebenso wie die letzte kam auch sie vom Meer her. Es sah aus, als würde eine Gebirgskette auf New York zugleiten.


      »Kommt besser rein, damit ihr nicht auf dem Rand des Betons steht«, sagte Maddy, mit einem Blick auf den Überrest des Gehsteigs, der mit einer abgebröckelten Kante an der Grenze des Kraftfelds der Einsatzzentrale endete.


      Adam und Sal schlüpften rasch rein und hockten sich vor dem Rolltor auf den Boden.


      »Jetzt ist sie gleich da«, flüsterte Maddy. »Hoffentlich bringt sie uns in die richtige Zeit zurück.«


      Je näher die Wand kam, desto höher ragte sie empor. Sie war wie ein Wirbel aus schwarzen Wolken und verdeckte inzwischen den Himmel, die Sterne, und die Mondsichel. »Ich frage mich, ob wir nicht lieber das hier hätten erhalten sollen«, meinte Adam, und nickte zu dem Wald am anderen Ufer hinüber. »So, wie die Zukunft aussehen wird …«


      »Zu spät«, stellte Sal fest.


      Die Zeitwelle rollte über Manhattan hinweg. Die hohen Bäume auf der Insel erbebten, bogen sich, wurden von einem Wirbel von Möglichkeiten aufgesogen und verschwanden. Als die Welle über den breiten Fluss raste, glaubte Adam zu sehen, wie sich Umrisse von Wolkenkratzern bildeten. Der Wind, den die Zeitwelle vor sich hertrieb, blies ihnen heftig ins Gesicht, dann war sie über ihnen. Wie ein Tornado, der alles auf seinem Weg zerstört, fraß sie eine Wirklichkeit auf, die es niemals hätte geben sollen, und hinterließ dafür die andere Wirklichkeit, die wirkliche.


      Schließlich war die Zeitwelle ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen war.


      Vor dem Eingang des Eisenbahnbogens verlief eine Kopfsteinpflasterstraße, komplett mit Mülltonnen und herumwehenden Plastikbeuteln. Und da waren auch wieder die Nachtgeräusche von New York.


      Sal ging als Erste hinaus. Sie sah zum Fluss hinüber und nickte. »Ja«, sagte sie. »Sieht ganz so aus, als wären wir wieder zu Hause.«


      Adam und Maddy folgten ihr nach draußen. Manhattan leuchtete, glitzerte, schimmerte in der Nacht. Zwischen den Sternen blinkten die Positionslichter der Flugzeuge im Anflug auf JFK und La Guardia. In der Ferne heulte eine Polizeisirene, und die Bässe der Anlage eines vorne auf der Hauptstraße vorbeifahrenden Autos dröhnten.


      Eine Montagnacht in New York. Immer noch sehr lebendig und laut, obwohl es kurz vor Mitternacht war.


      »Ich sollte mal lieber im Computer nachsehen, ob wir tatsächlich wieder in der richtigen Geschichte sind«, sagte Maddy.


      Sal und Adam sahen eine Weile schweigend in die Nacht hinaus.


      »Mir gefiel Manhattan, so wie es gerade war, eigentlich ganz gut«, sagte Adam.


      »Mhmm«, meinte Sal traurig. »Mir auch.«
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      Es war ein kühler Morgen. Nach einer langen Schönwetterperiode bedeckte zum ersten Mal eine graue Wolkenschicht, die nach Westen hin dicker wurde, den Himmel.


      Cabot sah vom Stall zu dem Gemüsegarten der Abtei hinüber, in dessen Beeten die Erde nach so langer Trockenheit steinhart und rissig geworden war. »Es sieht aus, als würde es bald regnen. Das ist gut.«


      Liam bewunderte die Abgeklärtheit des alten Mannes. Trotz all dem, was er erlebt hatte, schien es ihm überhaupt nicht schwerzufallen, in sein Kloster zurückzukehren, sich wieder auf seinen ruhigen Alltag einzulassen, und sich um die praktischen Angelegenheiten der kleinen Gemeinschaft zu kümmern.


      »Wann werdet ihr abreisen?«, fragte Cabot.


      »Bald«, antwortete Liam. »Bei Bob und Becks ist im Kopf eine Vorrichtung eingebaut, die sie zerstört, wenn sie zu lange an einem Ort bleiben. Und allmählich wird es wirklich Zeit, zu gehen, nicht wahr?«


      Bob nickte. »Verbleibende Missionszeit: 37 Stunden, 43 Minuten.«


      »Kurz bevor die Zeit abläuft, wird sich ein Fenster öffnen«, erklärte Liam. »Es sei denn, wir teilen der Einsatzzentrale mit, dass wir es schon vorher brauchen.«


      »Vorschlag«, sagte Becks. »Es ist nicht nötig, abermals zu kommunizieren. Das in 37 Stunden eintreffende Fenster wird ausreichend sein.«


      »Bestätigt«, sagte Bob.


      Liam nickte. »Ja, gut, wir sind nicht in Eile.«


      Die Belagerung war friedlich aufgelöst worden. Die Bewohner von Nottingham hatten entsetzliche Angst vor König Richard gehabt, und seine unerwartete Milde hatte sie sehr überrascht. Seine Armee und die Barone, Grafen und Herzöge, die sie gestellt hatten, waren darüber nicht sehr glücklich gewesen. Sie hatten erwartet, die Stadt plündern zu können.


      Johann war mit einer Eskorte nach London geschickt worden. Offiziell hatte Richard ihm vergeben, aber vermutlich traute er ihm nicht besonders. Es gingen Gerüchte um, dass Johann zur Strafe in den Tower gesperrt werden sollte, und niemand wusste, für wie lange.


      Es war Becks gestattet worden, ihn vor seiner Abreise nach Süden ein letztes Mal zu sehen. Hinterher meinte sie, er schien erleichtert zu sein, dass er seinen Kopf hatte behalten dürfen.


      »Er scheint auch ein anderes Verhaltensmuster an den Tag zu legen«, berichtete sie nach ihrem Besuch. Liam hatte sie gebeten, es näher zu beschreiben. »Er zittert nicht mehr. Sein Ruhepuls zeigt normale Werte«, hatte sie sachlich geantwortet. Den Puls hatte sie überprüft, als sie sich ein letztes Mal küssten.


      »Ich glaube, er wäre ein guter König«, hatte Cabot daraufhin gesagt. »Er ist vielleicht kein großer Feldherr, aber er verfügt über andere, bemerkenswerte Tugenden. Klugheit. Vorsicht. Mitgefühl.«


      Mitgefühl?, hatte sich Liam gefragt.


      Aber vielleicht hatte Cabot ja recht. Die Geschichte würde hart über Johann urteilen, und er würde als Englands schlechtester König in sie eingehen. Der König, der sich als unfähig erwies, jene französischen Territorien zu behalten, um die sein wesentlich »mutigerer« älterer Bruder so hart gekämpft hatte. Der König, der die Magna Charta unterzeichnete, und seinen Untertanen dadurch Rechte gewährte, es aber nur tat, weil Englands »tapfere« Adelige ihn dazu zwangen.


      Es gab einen korrekten Verlauf der Geschichte, und es sah aus, als wäre es ihnen gelungen, ihn wiederherzustellen. Doch Liam drängte sich die Frage auf, ob diese »korrekte« Geschichte, so wie sie in Büchern und Nachschlagewerken dargestellt wurde, tatsächlich die Vergangenheit so abbildete, wie sie gewesen war. Ein Teil von ihm würde sich von jetzt an wohl immer fragen, ob die Unterzeichnung der Magna Charta, durch die der König auf seine wichtigsten Privilegien verzichtet hatte, wirklich die Folge davon war, dass sich Adelige für die Rechte ihrer Bauern eingesetzt hatten. Oder ob sie in Wirklichkeit nicht König Johanns Idee gewesen war. Ein Akt der Dankbarkeit dafür, dass die Menschen von Nottingham für ihn gekämpft hatten.


      »Liam.« Becks riss ihn aus seinen Grübeleien.


      »Ja?«


      »Bob und ich haben noch eine letzte Missionsaufgabe zu erledigen.«


      Liam sah sie ratlos an. »Worum geht es denn?«


      »Das Voynich-Manuskript stammt aus dieser Zeit hier. Es muss erst noch geschrieben werden«, antwortete Bob.


      »Wir müssen es schreiben«, ergänzte Becks.


      Vollkommen verblüfft saß Liam mit offenem Mund da.


      »Moment mal! Wollt ihr … wollt ihr damit etwa sagen, dass dieses Voynich-Ding ursprünglich …«


      »Ursprünglich von uns geschrieben wurde?« Becks nickte. »Ja. Es wurde von uns geschrieben, um dafür zu sorgen, dass wir in diese Zeit, und an diesen Ort kamen.«


      Liam runzelte die Stirn. Er versuchte, diesen Umkehrschluss nachzuvollziehen. »Soll das heißen, dass wir schon einmal hier gewesen sind?« Er kratzte sich an der Schläfe, an der Stelle, wo er graue Strähnen bekommen hatte.


      »Es könnte bedeuten, dass jemand von uns an irgendeinem Punkt in der Geschichte hier den Anstoß zur Entstehung des Manuskripts gegeben hat«, sagte Bob.


      »Du meinst, dass jemand von uns herkommen wird?«


      »Korrekt. Da wir nichts darüber wissen, muss das erst noch passieren.«


      »Aber … aber das bedeutet doch, absichtlich die Geschichte zu verändern, stimmt’s? Gerade das zu tun, was wir doch verhindern sollen?« Jetzt blickte er gar nicht mehr durch. »Und dann sind die Hinweise, die dieser Adam fand …«


      »Das sind Hinweise, die absichtlich eingefügt wurden, um sicherzustellen, dass nur Adam Lewis und kein anderer eine bestimmte Passage des Voynich-Manuskripts bemerken und entschlüsseln konnte … um unsere Aufmerksamkeit darauf zu lenken«, erklärte Bob.


      »Das ist jetzt aber nicht mehr notwendig«, fuhr Becks fort.


      »Deshalb muss das Voynich-Manuskript jetzt noch einmal ohne diese eingefügten Hinweise geschrieben werden.«


      »Was? Aber …«


      »Wir müssen nicht mehr auf diesen Ort in dieser Zeit aufmerksam gemacht werden«, erklärte Bob. Er wandte sich an Becks: »Das ist auch deine Schlussfolgerung?«


      Sie nickte. »Ich stimme dir zu. Die Geschichte ist korrigiert. Darum stellt ein entschlüsselbarer Teil des Voynich-Manuskripts zu diesem Zeitpunkt eine inakzeptable Kontamination der Geschichte dar.«


      »Ja … und was werdet ihr jetzt schreiben?«, wollte Liam wissen.


      »Ich verfüge über die vollständige visuelle Aufzeichnung des Dokuments. Ich kann es kopieren, werde aber jene südamerikanischen Zeichen weglassen, die nur dazu da waren, um Adam Lewis’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


      »Und das bedeutet …«, meinte Liam, der immer noch Mühe hatte, dem Gedankengang zu folgen, »dass er niemals von uns gewusst haben wird?«


      »Positiv. Und er wird uns natürlich auch nie nach New York gefolgt sein, und uns dort gefunden haben.«


      »Aha.« Liam schaute zu Cabot hinüber, der auf einem umgedrehten Holzeimer saß, und ungefähr so verwirrt aussah, wie Liam sich fühlte. »Und was ist mit unserem Freund, Mister Cabot?«


      Cabot lächelte. »Aye. Ich fragte mich schon, wann ihr euch über mich Gedanken machen würdet.«


      Bob und Becks maßen ihn mit emotionslosen Blicken.


      »Nein!«, sagte Liam. »Ihr werdet ihn nicht töten, bei allem, was mir heilig ist. Ohne seine Hilfe hätten wir das alles niemals hinbekommen. Ihr werdet ihm nicht wehtun – und das ist ein Befehl. Mein Befehl an euch beide!«


      Beide Support Units nickten gelassen. »Es wird nicht nötig sein, ihn zu terminieren«, sagte Bob. »Cabot wird für die Bewachung des Dokuments benötigt.«


      »Einverstanden«, erklärte Becks. »Vorausgesetzt, Ihr erzählt niemandem, was Ihr gesehen habt«, sagte sie streng zu Cabot.


      Liam wusste, dass sie recht hatte. Der alte Mann war mit ihr ins 21. Jahrhundert gereist. Weiß Gott, was er alles mitbekommen hatte. Andererseits, dachte Liam, konnte kaum etwas von dem, was er gesehen hatte, für ihn Sinn gemacht haben. Wahrscheinlich hat er gar nicht begriffen, was es eigentlich gewesen war.


      Cabot kratzte sich am Bart. »Wer würde mir schon glauben, wenn ich es erzählte? Man würde mich einen Narren schelten.«


      »Becks hat recht«, sagte Liam. »Wir brauchen immer noch Eure Hilfe. Ihr müsst das Voynich-Manuskript bewachen. Und auch darüber dürft Ihr niemandem etwas erzählen.«


      »Hab keine Angst, Liam.« Er lachte leise. »Ich habe nicht den Wunsch, als Ketzer verbrannt zu werden. Ich werde nichts erzählen, weder von runden Welten, noch von Tagen, die erst noch anbrechen werden, noch von einem Ort, der New York heißt. Darauf kannst du vertrauen.«


      Lächelnd streckte ihm Liam die Hand entgegen. »Dann schlagt ein, Mister Cabot.«


      Cabot nahm die Hand, und drückte sie. »Ich schlage ein, Liam von Connor.«


      Becks und Bob standen gleichzeitig auf. Liam nahm an, dass sie gerade Daten ausgetauscht hatten. »Ist mit euch beiden alles in Ordnung?«


      »Wir sollten jetzt damit beginnen, das Voynich-Manuskript anzufertigen«, verkündete Becks. »Für die Niederschrift der 234 Seiten der Handschrift werden wir ungefähr sieben Stunden benötigen.« Zu Cabot gewandt, sagte sie: »Ich brauche Pergament und Tinte. Habt Ihr diese Dinge?«


      Cabot nickte. »Ja, wir haben sie hier. Der Bibliothekar der Abtei wird darüber nicht glücklich sein, aber … ich werde sie Euch besorgen.«


      »Wir wissen, wo wir ihn finden, wenn sich von diesem Punkt aus eine Kontamination ausbreitet«, sagte Bob.


      »Er stellt ein akzeptables Risiko dar«, meinte Becks. »Und es wäre leicht, ihn zu terminieren.«


      Liam schüttelte den Kopf. »Ihr beiden seid wirklich ein reizendes Paar, ja, das seid ihr.«


      Sie sahen erst einander, und dann Liam an. »Bitte, erkläre das.«


      Liam machte mit der Hand eine Bewegung, als wolle er das Gesagte fortwischen. »Ist nicht wichtig, vergesst es.«
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      »Ja, das Filmposter ist weg«, verkündete Sal. Sie stand vor den Schaukästen des Kinos Golden Screen und sprach in ihr Handy. »Bitte, was hast du gesagt?« Sie konnte schlecht verstehen, denn eine Reihe gelber Taxis auf der 7th Avenue hupte einen rangierenden Lieferwagen an.


      »Ja, ich bin mir ganz sicher. Nichts mehr davon zu sehen. Auch nicht auf der Liste der Vorankündigungen. Es ist verschwunden.«


      Sie hörte sich nickend Maddys Anweisungen an, und drückte dann auf die rote Taste.


      Sal sah sich um. Es war ein Dienstagmorgen, wie er sein sollte. Sie war ein bisschen früher losgegangen als sonst, aber alles sah aus, wie es ihrer Erfahrung nach aussehen musste.


      Auf dem Times Square herrschte ein geschäftiges Treiben, der Himmel war wolkenlos und blau, und nirgends warb ein Plakat für den Film Das Manuskript. Es gab den Film nicht mehr. Die kleine Welle, die sie vor einer halben Stunde gespürt hatten, hatte Adam Lewis’ winzigen Platz in der Geschichte mit sich fortgespült.


      Es gab keinen Film mehr, in dem Leonardo DiCaprio mit einer mittelalterlichen Pergamentrolle in der Hand vor bösen Geheimagenten flüchtete.


      Ihr Magen knurrte, und ihr fiel ein, dass sie seit gestern Mittag nichts mehr gegessen hatte. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Es war 7 Uhr 23. Noch eine Stunde und 22 Minuten, bevor sich ein ganz normaler Dienstagmorgen in einen Albtraum verwandelte. Genug Zeit, um sich eine Limonade und einen Bagel mit Frischkäse zu holen.


      Maddy legte ihr Mobiltelefon auf den Computertisch. »Er ist verschwunden, Adam. Der Film über dich und das Voynich-Manuskript … na ja, es hat ihn nie gegeben.«


      Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Ja, aber was bedeutet es? Bin ich jetzt aus der Welt herausgelöscht, oder so etwas?« Ihm kam ein furchtbarer Gedanke, und er riss vor Schreck die Augen weit auf. »Oh Gott, gibt es mich da draußen noch mal? Läuft da jetzt ein anderer Adam Lewis rum?«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es ist alles in Ordnung. Es gibt dich nur einmal. Aber dein Leben ist jetzt anders, das ist alles. Wenn du draußen gewesen wärst, als die Welle kam, würdest du das gar nicht wissen. Du wärst losgegangen und hättest dein Leben gelebt, was für ein Leben auch immer es gewesen wäre. Aber weil du in unserem Kraftfeld drin warst, musst du jetzt rausgehen, und dein neues Leben finden, herausfinden, wie es ist … wo es ist.«


      »Ich … Soll das heißen, dass ich vielleicht gar nicht mehr in New York wohne?«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Es könnte sein. Wer weiß, vielleicht wohnst du ja auch in England.«


      Er zog seinen Wohnungsschlüssel aus der Tasche. »Soll das heißen, dass ich, wenn ich jetzt zu meiner Wohnung gehe, vielleicht feststellen muss, dass sie mir gar nicht gehört?«


      »Keine Ahnung. Aber wahrscheinlich gehört sie dir wirklich nicht mehr.«


      Er sah aus, als fiele es ihm schwer, sich das vorzustellen.


      »Dein Leben wird vermutlich sehr viel anders sein, Adam. Du solltest jetzt gehen und herausfinden, wie es ist. Vielleicht kannst du ja deine Eltern anrufen … Sie leben doch noch, oder?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ja, bis … bis neulich schon. Aber wer weiß, was jetzt ist.«


      »Ruf sie an. Unterhalte dich mit ihnen. Finde heraus, wer du bist.« Sie lachte leise, aber nicht unfreundlich. »Vermutlich werden sie denken, du bist verrückt geworden.«


      »Das kann gut sein.«


      Adam stand auf. Er wirkte unschlüssig, als er seine teure Anzugjacke von der Sessellehne nahm, auf der sie gelegen hatte.


      »Das waren seltsame 24 Stunden, nicht wahr?«


      Maddy nickte. »Sehr seltsam.«


      »Es kommt mir vor, als würde ich dich, Sal und die anderen seit Ewigkeiten kennen. Dabei habe ich erst vor einem Tag an den Rollladen da geklopft.«


      Maddy schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ja, so sind Zeitreisen eben. Sie bringen einen ganz schön durcheinander.«


      Er sah ihr in die Augen. »Könnte ich nicht bleiben?«


      Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet gewesen. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, Ja sagen zu können. Danach, jemanden zu haben, mit dem sie sich ihre Aufgaben als Teamchefin teilen konnte. Jemanden zu haben, der ihr etwas von ihrer Last abnahm. Jemand, dem sie sich anvertrauen konnte. Der …


      Maddy, er kann nicht bleiben. Das weißt du.


      »Adam, ich … ich fürchte, nein. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Recht habe, Leute zu rekrutieren.«


      »Aber«, wagte er zu sagen, »ich weiß doch jetzt sicher zu viel? Ich muss doch inzwischen so etwas wie ein Sicherheitsrisiko darstellen? Es wäre doch wahrscheinlich besser, wenn ich bei euch bliebe, als wenn ich da draußen … du weißt schon, alles herumerzähle, was ich erlebt habe.«


      »Ich glaube nicht, dass du es herumerzählen würdest, Adam. Ich vertraue dir. Außerdem, selbst wenn du am Mittwoch mit einem Filmteam hier anrückst … dann wirst du uns einfach nicht antreffen.«


      Er zögerte. Er starrte sie schweigend an, und das Schweigen füllte den Raum zwischen ihnen aus, und zog sich hin, und wurde unerträglich. »In Ordnung«, meinte er endlich, und nickte verlegen. »Okay, ich … ich dachte nur, ich kann mal fragen. Fragen kostet ja nichts, nicht wahr?«


      Maddy hatte das Gefühl, dass sie ihm so etwas wie eine Erklärung schuldig war. »Ich bedauere es, wirklich. Wir drei sind praktisch immer noch neu hier. Wir versuchen, unsere Sache gut zu machen, aber wir wissen noch zu wenig. Und ich … Ich denke, ich bin einfach nicht autorisiert, noch jemanden in unser Team aufzunehmen.«


      »Nein, schon klar. Entschuldige, dass ich … äh … gefragt habe.« Er ging zum Computertisch, und griff nach seiner externen Festplatte. »Ist es okay, wenn ich sie mitnehme?«


      Maddy dachte nach. Seine Arbeit über die Entschlüsselung des Voynich-Manuskripts war auf der Festplatte ebenso abgespeichert, wie seine Fotos von Grabplatten auf dem Friedhof der Abtei von Kirklees. Andererseits würde niemand mehr wissen, was es mit den Texten und Fotos auf sich hatte.


      »Klar.« Sie nickte.


      Er nahm die Festplatte an sich, und steckte sie in die Tasche seiner Anzugjacke. »Dann wird es jetzt Zeit für den Abschied, nehme ich an.«


      Maddy presste die Lippen zusammen. Sie musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm nicht zu sagen, er könne bleiben. »Ja, das ist der Abschied, Adam«, brachte sie schließlich hervor.


      Er durchquerte den Eisenbahnbogen, und drückte auf den grünen Knopf. Das Rolltor hob sich ratternd, und ließ das Tageslicht herein.


      Er drehte sich noch einmal um. »Vielleicht kann ich ja eines Tages ein Buch darüber schreiben.«


      »Solange du es als Fiktion bezeichnest«, erwiderte sie lächelnd. »Du willst Schriftsteller werden? Warum nicht? Hört sich nach einer guten Idee an.«


      Er duckte sich, und schaute nach draußen. »Ein herrlicher Tag!«


      Als er gerade hinausgehen wollte, rief sie seinen Namen.


      »Ja?«


      »Dein neues Leben … Ich bin mir ziemlich sicher, dass ein Job im World Trade Center nicht dazugehört.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Also … geh da heute Morgen nicht hin, ja? Ruf deine Eltern an. Mach das gleich als Erstes. Gehe heute nicht zur Arbeit, lass es einfach bleiben.«


      »Ja, das werde ich tun.«


      »Versprich es mir.«


      Er sah sie verblüfft an. »Äh … ja, in Ordnung. Ich verspreche es.«


      »Dann geh jetzt«, sagte Maddy. Sie hörte, wie ihre Stimme brach. Er sollte das nicht mitbekommen. Nicht sehen, dass sie sich zwingen musste, ihn gehen zu lassen. »Dann geh jetzt, und finde heraus, wie dein neues Leben aussieht.«


      »Grüße Sal von mir«, sagte er. Dann duckte er sich unter dem Rolltor weg, und sie sah, wie sich seine grauen Hosenbeine entfernten, und schließlich aus ihrem Blickfeld verschwanden.


      »Pass gut auf dich auf, Adam«, flüsterte sie.
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      Sie standen auf dem Feld, inmitten des hüfthohen Getreides. Die Gerstenähren raschelten in dem leichten Wind. Becks übergab Cabot einen Armvoll Pergamentrollen. »Das hier ist die vollständige Abschrift, mit geringen Veränderungen. Ihr müsst sie sicher aufbewahren.«


      Sébastien Cabot nickte pflichtschuldig. »Das werde ich tun. Unter der Abtei ist eine Krypta. Ich werde dafür sorgen, dass das Manuskript dort verwahrt wird.«


      »Das ist gut.«


      Liam trat auf ihn zu. »Mister Cabot, wir … wir sind Euch sehr dankbar.«


      Der alte Mönch grinste. »Aye. Es waren wirklich faszinierende Monate.«


      »Da haben Sie recht.«


      Cabot streckte Liam seine Hand hin. »Ich habe so viel Neues erfahren. Vielleicht auch zu viel. Mein … Mein Glaube wurde dadurch erschüttert.«


      »Tja …« Liam ergriff seine Hand. »Ich weiß nicht, ob das weiterhilft, aber … trotz all dem, was ich inzwischen weiß und erlebt habe, bete ich immer noch zu dem Burschen da oben … Also, wenn es mal wieder eng wird, und so.«


      Cabot nickte. »Das tröstet mich, Liam. Ich danke dir.«


      »Information: Tachyonenpartikel festgestellt«, meldete Becks. Die sanfte Hofdame, die sie für Johann gewesen war, schien erst einmal abgemeldet zu sein. Sie schaute zu der runden Stelle, an der das letzte Portal, das sich hier geöffnet hatte, die Getreidehalme niedergedrückt hatte. »Tretet zurück«, warnte sie.


      Im nächsten Augenblick flatterten ihre weiten Gewänder in der böenartig auf sie zuwehenden, verdrängten Luft, und vor ihren Augen flimmerte die Lichtkugel des Portals.


      »Es tut mir so leid, Mister Cabot, ich würde Euch gerne einladen, mitzukommen, aber …«


      Cabot schüttelte den Kopf. »Das ist eine Welt, die mich in den Wahnsinn treiben würde, glaube ich. Und schließlich …«, sagte er, und hielt die Pergamentrolle hoch, »habe ich hier ja auch eine Pflicht zu erfüllen, nicht wahr?«


      Liam nickte. »Aye, das ist wahr.«


      »Wir müssen jetzt gehen«, stellte Bob fest. Er ging auf das Portal zu, blieb dann aber noch einmal stehen, und strecke Cabot seine verbliebene Hand entgegen. »Es war mir ein Vergnügen, mit Euch zusammenzuarbeiten, Mister Cabot.«


      Cabot ergriff Bobs große Hand. »Auch mir hat es Freude bereitet. Noch nie zuvor erlebte ich einen Mann, der so unverwüstlich war, wie Ihr es seid. Es würde mich nicht überraschen, wenn die abergläubischen Menschen der Gegend eines Tages am Lagerfeuer Geschichten über Euch erzählten, Bob.«


      Bob brachte ein passendes Lächeln zustande, und ließ Cabots Hand wieder los.


      Becks nahm als Letzte Abschied. »Wenn Ihr Johann jemals wiederseht, dann sagt ihm …« Sie schien unsicher, wie sie den Satz beenden sollte.


      »Soll ich ihm sagen, dass Ihr liebevoll an ihn denkt? Dass Ihr jedoch nach Frankreich zurückkehren musstet?«


      Sie nickte. »Positiv. Das wäre eine angemessene Mitteilung.«


      Das Portal flimmerte stärker, als warte es ungeduldig darauf, dass sie eintraten.


      »Wir sollten jetzt gehen«, wiederholte Bob. »Es ist unklug, nicht-dimensionalen Raum länger als nötig offen stehen zu lassen.«


      Becks ließ die Hand des alten Mönchs los, und folgte Liam und Bob zum Portal.


      »Passt gut darauf auf!«, sagte Liam.


      Cabot nickte. Er sah zu, wie die drei in die schimmernde Lichtkugel traten, in der ihre Umrisse augenblicklich verschwammen. Mit einem leisen Puff schloss sich das Portal, und er stand allein mitten in dem Gerstenfeld.


      Er sah zu einem Schwarm Krähen hinüber, der über einer Baumgruppe kreiste. Das Laub der Bäume erstrahlte nicht mehr in dem frischen Grün des Frühsommers, sondern hatte einen sanfteren, gedeckteren Farbton angenommen. Bald würde die Hochsommerhitze kühlen Winden weichen.


      Er sog den Duft des Sommers ein, als ihm bewusst wurde, dass ihn schon seit einiger Zeit ein bestimmter Gedanke beschäftigte.


      Dann ist die Welt also rund, ja?


      Unwillkürlich wanderten seine Mundwinkel nach oben. Ohne es sich erklären zu können, fand er diesen Gedanken beruhigend. Er sah zur Sonne auf.


      Du rührst dich da oben nicht vom Fleck. Und wir sind es, die um dich herumwandern.


      Auch das war überraschend beruhigend: Die Vorstellung, dass Gottes Werke wesentlich größer und vielfältiger waren, als diese kleine Welt mit ihren gierigen, wahnsinnigen Baronen, ihren Fürsten, Königen und Päpsten.
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      Sal sah die flimmernden, ineinander verschwimmenden Umrisse von Gestalten, und glaubte, auch ein gelbes Getreidefeld und den blauen Himmel erkennen zu können.


      Dann kamen die Gestalten näher, und waren im nächsten Augenblick bei ihnen im Eisenbahnbogen.


      Zwei davon erkannte sie beinahe nicht wieder.


      Bobs schnell wachsendes, braunes Haar bildete ein dunkles Gestrüpp um seinen Kopf. Außerdem bemerkte sie sofort, dass sein linker Unterarm fehlte … und ein Ohr.


      »Shadd-yah! Bob!«


      Und Liam … Es war Liam, aber sie war sich nicht sicher, ob sie ihn auf der Straße erkannt hätte. Sein dunkles Haar war sechs Monate lang nicht geschnitten worden, und hing ihm jetzt bis auf die Schultern. In der Mitte nachlässig gescheitelt, rahmte es sein Gesicht zu beiden Seiten wie ein Theatervorhang ein. Aber es war der Anblick seines spärlichen Barts, der sie am meisten schockierte, die Stoppeln auf seinen Wangen, der flaumige Schnurrbart über seiner Oberlippe, und das Ziegenbärtchen am Kinn.


      »Liam!«


      Maddy drückte sich die zur Faust geballte Hand auf den Mund. »Oh mein Gott, Liam! Du siehst so …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      »Verwahrlost aus?« Er zog die dicken Augenbrauen hoch. »Ist es das Wort, nach dem du suchst?«


      Grinsend ging er auf Sal und Maddy zu, legte um jedes Mädchen einen Arm, und zog sie an sich. »Ach, es ist so schön, euch wiederzusehen, ja, das ist es!«


      Maddy lachte. »Du hörst dich so komisch an.«


      Er ließ sie beide los und trat zurück. »Aye, das ist altes Englisch. Aber ich werde bald wieder ich selbst sein.«


      »Dein Outfit ist klasse!«, rief Sal aus, und betrachtete eingehend seine nietenverzierte Lederweste, die Strumpfhose und die Stiefel.


      »Aye, es ist alles sehr gut gearbeitet.«


      Maddys Blick wanderte an Bobs Arm entlang. »Bob, kann das wieder in Ordnung gebracht werden? So wie neulich bei Becks?«


      »Positiv, Maddy. Ich werde dafür in die Geburtsröhre zurückkehren müssen.«


      Sie ging zum Computertisch. »Computer-Bob, kannst du das in die Wege leiten?«


      [image: pfeil] Positiv, Maddy.


      Der Cursor auf einem der Monitore blinkte, und zog dann eine Zeile Buchstaben hinter sich her.


      [image: pfeil] Willkommen zu Hause, Becks und Bob.


      Beide Support Units erwiderten die Begrüßung mit einem kurzen, drahtlosen Gruß.


      »Wo ist denn dieser Engländer hin … Adam?«, erkundigte sich Liam.


      »Er ist gegangen«, antwortete Maddy. »Zurück in sein Leben.«


      »Wurde Adam Lewis korrekt ausgerichtet?«


      Maddy wusste, was sie meinte: War Adam draußen gewesen, als die letzte, kleine Zeitwelle über sie hinweggerollt war? War seine Erinnerung an die im Eisenbahnbogen verbrachte Zeit gelöscht? Lebte er nun ein ganz anderes Leben? Maddy beschloss, darüber Stillschweigen zu bewahren. Schließlich vertraute sie ihm. Doch, irgendwie schon. Und selbst wenn er meinte, er müsse mit seiner Geschichte zur nächsten Zeitung rennen … Wer würde ihm schon Glauben schenken? Und wenn er morgen mit einem neugierigen Journalisten hierherkam, würde es nichts zu sehen geben. Nur einen leeren Eisenbahnbogen unter der Williamsburg Bridge.


      »Ja, mach dir keine Sorgen. Er wurde korrekt ausgerichtet.«


      Becks gab sich mit der Antwort zufrieden.


      Liam klatschte in die Hände. »Tja … es ist schon eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal eine schöne, heiße Dusche hatte.«


      Maddy rümpfte die Nase. »Äh, ja, hatten wir auch schon gemerkt. Warum zieht ihr euch nicht etwas weniger Abenteuerliches an, und gönnt euch vorher eine Dusche?«


      Liam nickte. »Aye, das hört sich gut an.«


      »Und danach gehen wir irgendwo essen.« Zu Bob gewandt, sagte sie: »Du kannst ja mitgehen, und dann danach in deine Röhre klettern.«


      Bobs dicke Lippen verzogen sich zu etwas, das einem verschmitzten Grinsen ziemlich nahe kam. »Aye, das hört sich gut an.«


      Maddy rollte mit den Augen. »Ich stelle fest, dass er jetzt auch Humor entwickelt«, sagte sie zu Liam.


      Der zuckte mit den Schultern. »Tja, die beiden sind zwei richtige Spaßvögel geworden, ja, das sind sie.«


      


      


      Adam stand an der Kreuzung Bowery und Delancey Street, über die sich der morgendliche Berufsverkehr schob.


      Ein neues Leben … und er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie es aussehen könnte. Sein Mobiltelefon steckte in seiner Jackentasche. Vielleicht hatte Maddy recht, und er sollte als Erstes Mum anrufen. Welch neue Richtung sein Leben auch immer eingeschlagen haben mochte – sie und Dad würden höchstwahrscheinlich immer noch in ihrem alten Bungalow in Chelmsford wohnen. Und was genau soll ich dann sagen? Hallo, Mum, ich komme gerade aus einer anderen Zeitlinie … Kannst du mir bitte sagen, wo ich zurzeit lebe? Bin ich verheiratet? Was für einen Beruf habe ich? Er lachte leise vor sich hin.


      Dann aber fiel ihm ein, dass das Mobiltelefon wahrscheinlich gar nicht funktionieren würde. Sein Vertrag hatte wohl niemals existiert, die Codenummer der SIM-Karte würde ungültig sein.


      Ein neues Leben. Dabei sah New York genauso aus, wie es gestern um diese Zeit ausgesehen hatte. Er konnte nicht wirklich glauben, dass ihm seine Wohnung nicht mehr gehörte, dass Jerry vom Sicherheitsdienst keine Ahnung haben würde, wer er war. Er drehte den Kopf nach links, und sah die hohen Wolkenkratzer an der Wall Street, die Twin Towers, die sich stolz dem wolkenlosen Himmel entgegenreckten. Er zog den Sicherheitsausweis für das World Trade Center aus seiner Brusttasche, und betrachtete das Passbild darauf: Ein steif lächelndes Gesicht über einem frisch gebügelten Hemd mit Krawatte. Wenn Maddy recht hatte, würde er mit diesem Ausweis nicht einmal an der Rezeption in seinem Stockwerk vorbeikommen, geschweige denn den IT-Bereich und sein eigenes Büro betreten können.


      Und seine Wohnungsschlüssel? Er zog sie aus der Tasche.


      Die schließen jetzt eine fremde Wohnung auf.


      Er schüttelte den Kopf. Es war einfach zu seltsam. Unbegreiflich. Er stand hier in einer Welt, die sich überhaupt nicht verändert hatte. Beziehungsweise, in der es nur eine einzige Veränderung gegeben hatte: Adam Lewis lebte in ihr ein ganz anderes Leben.


      Kontrollzentrum an Adam: Was ist, wenn das gar nicht stimmt? Wenn sie sich das nur ausgedacht hat?


      Er konnte sich eigentlich nicht vorstellen, dass Maddy Carter so etwas tun würde. Sie schien von Grund auf ehrlich zu sein.


      Na gut, Adam, wie wäre es denn damit: Was ist, wenn du das alles nur geträumt hast? Wenn das nur Einbildung war? Wenn du dich einfach nur in einen geisteskranken Spinner verwandelt hast?


      Beim Gedanken daran fuhr ihm ein Schauer den Rücken entlang. »Aber es hat tatsächlich stattgefunden«, murmelte er vor sich hin. »Der ganze Zeitreisenkram … Das ist wirklich passiert. Ich bin kein verdammter Spinner!«


      Es gibt nur einen einzigen Weg, es herauszufinden, Alter, nicht wahr? Er schaute erst zu den Twin Towers hoch, und dann auf seine Uhr. Es war erst kurz nach acht Uhr morgens. Er könnte es wenigstens ausprobieren: Hineingehen und beim Empfang seinen Ausweis vorzeigen. Wenn sie ihn durchließen, dann gab es sein altes Leben immer noch: seinen gut bezahlten Beraterjob, das schicke Apartment, die Mitgliedschaft im exklusiven Fitnessklub. Dann hatte er nur unter einer wahnsinnig gut und konsequent gestalteten Halluzination gelitten.


      Und in diesem Fall solltest du natürlich schleunigst einen Gehirnspezialisten aufsuchen.


      Bei dem Gedanken daran musste er lachen. Ein Therapeut. Verrückt. Vielleicht war das alles so etwas wie ein Trip gewesen. Vielleicht hatte er gestern Abend nur zu viel getrunken? Oder jemand hatte ihm unbemerkt etwas in sein Glas getan.


      Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden, meldete sich das Kontrollzentrum wieder.


      Er steckte seine Schlüssel ein, und wandte sich nach links, die Bowery hinunter, auf das World Trade Center zu. Er stellte sich vor, wie er in einer halben Stunde wieder hinter seinem Schreibtisch saß, und sich fragte, wie er bloß hatte glauben können, die letzte Nacht mit einem Team junger Zeitreisender in einem schäbigen Eisenbahnbogen verbracht zu haben.


      Verrückt.

    

  


  
    
      [image: #]

      88


      2001[image: >]New York


      Montag (Zeitzyklus 59)


      Ich weiß, dass Maddy eigentlich wollte, dass Adam bei uns bleibt. Sie mochte ihn gerne, glaube ich, oder vielleicht war sie sogar ein bisschen in ihn verliebt. Und eigentlich hätte er doch bleiben können. Wir hätten schon irgendeine Aufgabe für ihn gefunden. Na ja, wenigstens hat er jetzt sein Leben zurück. Ich beneide ihn darum. Wer weiß, was er gerade macht, und wo er ist. Wahrscheinlich wieder in England.


      Bob ist in seiner Röhre, und lässt seinen Arm nachwachsen, und Liam hat sich das Haar ganz kurz geschoren. Es gefällt mir aber nicht, er hat jetzt einen schlimmeren Kokosnusskopf als Bob. Und der Bart ist auch weg. Liam hat zum ersten Mal in seinem Leben einen elektrischen Rasierapparat benutzt. Das Ding hat ihm eine Heidenangst eingejagt, hat er gesagt. Zuerst hat er gedacht, es frisst sein Gesicht auf. Ich bin froh, dass er den Bart wieder los ist. Er hat damit so viel älter ausgesehen, damit und mit den grauen Strähnen. Wie ein alter Knacker.


      Jetzt sieht er wieder mehr aus wie er selbst.


      Aber er ist eindeutig älter geworden. Er sieht nicht mehr so aus wie der Junge, den ich gesehen habe, als ich damals zum ersten Mal hier aufgewacht bin. Er hat sich irgendwie verändert. Es sind die Augen, glaube ich. Sie wirken älter, als sie sein sollten.


      


      


      Sal legte den Stift weg, und sah sich in dem ruhigen Eisenbahnbogen um. Auf Liams Bett lag ein kleiner Stapel Geschichtsbücher, durch die er sich zurzeit hindurcharbeitete. Das oberste sah aus, als hätte es etwas mit dem Amerikanischen Bürgerkrieg zu tun. Auf dem Umschlag waren Fahnen, gekreuzte Schwerter und bärtige Generäle abgebildet. Liam war gerade in der Stadt. Er hatte einen Spaziergang machen, einen klaren Kopf bekommen wollen. Sal hegte den Verdacht, dass er in Wirklichkeit gar nicht so glücklich darüber war, wieder hier zu sein. Dass er vielleicht gar nichts dagegen gehabt hätte, weiter im Jahr 1194 zu leben.


      »Ich war wirklich eine Zeit lang der Sheriff von Nottingham«, hatte er ihr stolz erzählt. Und es hatte auch ein bisschen so geklungen, als ärgere er sich insgeheim darüber, dass er es nicht mehr war. Und noch etwas schien ihn zu beschäftigen. Sal hatte ihn letzte Nacht im Schlaf sprechen hören. Er hatte immer und immer wieder zu jemandem gesagt, etwas täte ihm »so entsetzlich leid«.


      Seine Augen. Älter, als sie sein sollten.


      Augen. Dieses Wort weckte bei ihr eine Erinnerung.


      Vor ein paar Tagen habe ich etwas gesehen. Einen Teddybär. Ich kann mir gar nicht erklären, warum er mich so beschäftigt. Ich weiß, dass ich diesen Bären schon mal gesehen habe. In einer Zeit, in der ich noch kein TimeRider war. Ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern, wann das war. Das regt mich total auf, dass ich ständig daran denken muss, und gar nicht weiß, warum!


      Durch die offene Tür zum Hinterzimmer konnte sie Bobs Körper in der bernsteinfarbenen Nährstoffsuppe treiben sehen. Gelegentlich bewegten sich seine Beine, so als habe er so etwas Ähnliches wie einen Traum. Von seinem Unterarm waren zuerst die Knochen nachgewachsen, und nun spross vom Ellenbogen aus das neue Muskelgewebe in feinen, fedrigen Fäden und Bändern.


      Es war so still.


      Becks und Maddy waren losgezogen, um Foster auf den neuesten Stand zu bringen. Sal wäre gerne mitgekommen, um Hallo zu sagen, aber Maddy hatte abgewunken. »Nicht dieses Mal.«


      Das macht sie ständig. Sie behandelt mich wie ein Kind.


      Sie seufzte verärgert.


      »Ich bin hier ganz allein«, sagte sie, und ihre Stimme hallte in dem Eisenbahnbogen wider. Sie stand von ihrem Bett auf, schlenderte zum Computertisch hinüber, und setzte sich auf einen Stuhl.


      »Bob?«


      [image: pfeil] Hallo, Sal.


      »Hast du Lust, was zu spielen?«


      [image: pfeil] Klar. Was würdest du denn gerne spielen?


      »Hast du in deinen Archiven auch Pikodu-Bildrätsel?«


      [image: pfeil] Positiv. Möchtest du eines für zwei Spieler?


      »Ja.«


      Auf einem der Monitore erschien ein kompliziertes Mosaik aus Icons.


      »Und leg Musik auf. Irgendetwas, das so richtig rockt.«


      [image: pfeil] Was würdest du denn gerne hören?


      Sal klickte mit der Zunge. »Wie wäre es mit der Band, zu deren Konzert Maddy uns mitgenommen hat? Wie hießen die gleich wieder?«


      [image: pfeil] EssZed.


      »Ja, lass uns was von denen hören.«


      Die scheppernden Akkorde einer verstimmten E-Gitarre und tief dröhnende Stimmen übertönten das Rumpeln der Züge, die über Sals Kopf über die Brücke fuhren. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, und bewegte den Kopf im Takt mit der Musik. »Na dann los«, sagte sie und nickte der Webcam zu. »Du fängst an.«
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      Genau wie beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte, saß Foster auf der Parkbank und riss kleine Stücke von einem Hotdog-Brötchen ab, die er an einen Trupp gierig darauf wartender Tauben verfütterte.


      »Hallo«, sagte Maddy.


      Er sah zu ihr auf, und lächelte. »Du hast mich also gefunden.« Dann schaute er das Mädchen neben Maddy an. »Und wer ist das?«


      »Ach so, ja, das ist Becks. Wir haben sie herangezogen.«


      Fosters musste kurz überlegen, bis er begriff, was Maddy meinte. »Ach ja, natürlich! Das ist das weibliche Modell. Du kennst also das Depot in San Francisco?«


      »Yep.«


      Sein Blick fiel auf das feine Netz von Narben, das Becks’ linken Unterarm überzog. »Sieht ganz so aus, als sei sie schon mal im Einsatz gewesen.«


      Maddy setzte sich neben ihn. »Ein prähistorisches Monster hat ihr den Arm abgebissen. Da, wo die Narben sind, ist er nachgewachsen.«


      Verblüfft sah er sie an. »Prähistorisch?«


      Maddy nickte. »Aber das ist eine ganz andere Geschichte, Foster. Ich habe Ihnen schon letztes Mal davon erzählt.«


      »Oh. Das ist jetzt also nicht das erste Mal, dass du hierherkommst? Ich muss dir wie ein seniles, altes Wrack vorkommen.«


      »Beruhigen Sie sich wieder«, meinte sie lachend. »Es ist erst das zweite Mal.«


      »Ach. Und, wie kommt ihr zurecht?«


      Maddy seufzte. »Bis jetzt geht’s. Die Geschichte ist noch ganz.« Sie schaute sich um. Ein Kleinkind jagte Tauben, die ein gutes Dutzend Meter entfernten Eltern sahen zu. Niemand war nahe genug, um sie zu belauschen. »Foster, ich muss mit Ihnen über etwas reden. Es ist wichtig.«


      Er warf den Tauben die letzten Brötchenreste zu, und wischte sich die Krümel von den Händen. »Schieß los.«


      »Hat das Wort ›Pandora‹ für Sie irgendeine besondere Bedeutung?«


      Nachdenklich neigte er den Kopf. »Du meinst, abgesehen von der griechischen Sage?«


      Maddy nickte.


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, welche.«


      »Also damals … als wir in San Francisco die Ersatzföten holten, fand ich in dem Behälter eine handschriftliche Nachricht. Sie war an mich adressiert, und es stand drin, ich solle nach Pandora Ausschau halten.«


      Foster zog die Brauen zusammen. »Eigenartig.«


      »Und es geht noch weiter.« Die nächsten zehn Minuten lang erzählte ihm Maddy alles über das Voynich-Manuskript, Adam Lewis, den Heiligen Gral, und auch über die Tempelritter aus der Zukunft. Zum Schluss sagte sie ihm, dass irgendeine Form von Prophezeiung, irgendetwas extrem Geheimes, das anscheinend vor 2000 Jahren aufgeschrieben worden war, nun in einer passwortgeschützten Partition von Becks’ Gehirn abgespeichert war.


      »Dieses Geheimnis ist jetzt also hier, Foster, hier in Becks’ Kopf. Ich wollte, dass wir beide, Sie und ich, es uns zusammen anhören.«


      »Und was ist mit Liam und Sal?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Sie erfahren es als Nächste. Aber ich hatte einfach das Gefühl, dass ich Ihnen vertrauen kann, weil …«


      »Weil ich nicht mehr lange zu leben habe?«


      Es war Maddy extrem unangenehm, aber er hatte recht. »Nein, es ist nicht deswegen. Es ist … In der Nachricht stand: ›erzähle es niemandem‹. Deswegen will ich es als Erste hören, bevor ich es den anderen sage.«


      Foster nickte. »Okay, ich denke, das ist auch richtig so.«


      Maddy bedeutete Becks, sich neben Foster auf die Bank zu setzen. »Becks, ich werde jetzt deine gesperrte Partition öffnen. Bist du bereit?«


      »Bestätigt«, erwiderte Becks.


      »Wissen Sie, Foster, es beunruhigt mich. Es muss wichtig sein. Ich bin sicher, dass es etwas mit der Zukunft zu tun hat.«


      »Vielleicht etwas, das die Zukunft über die Vergangenheit weiß?«, schlug er vor.


      »Ja, aber es könnte auch irgendetwas anderes sein. Aber das, was sie uns gleich sagen wird …« Maddy lachte nervös. »Dieses Geheimnis ist der eigentliche Kern der Sage um den Heiligen Gral. Es ist das, worum es dabei eigentlich geht.« Sie sah ihm direkt ins Gesicht. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein: Es beunruhigt mich. Ich denke, dass es eine ganz große Sache ist. Es wird Dinge verändern.«


      Er nickte nachdenklich. »Das ist möglich.«


      »Ich habe Angst.«


      »Aber Maddy, es ist doch nur Information. Es ist besser, etwas zu wissen, als es nicht zu wissen.« Er ergriff ihre Hand, und drückte sie. »Wir werden gemeinsam herauszufinden versuchen, was es bedeutet. Ja, das werden wir.«


      »In Ordnung.« Sie lehnte sich an ihm vorbei zu Becks hinüber. »Becks, hör jetzt genau zu.« Sie senkte die Stimme. »iPad – Caveman – Frühstück.«


      Becks’ Gesicht wurde mit einem Mal völlig ausdruckslos. Ihre Augen fixierten Maddy. »Hallo, Maddy.« Dann fiel ihr Blick auf Foster. »Wer ist das?«


      »Das ist Foster. Er gehört zur Agentur, wir können ihm vertrauen. Hast du verstanden?«


      »Bestätigt.«


      »Du erinnerst dich, dass du das Cardan-Gitter benutzt hast, um das ›Heiliger Gral‹ genannte Dokument zu entschlüsseln?«


      »Ja, Maddy, ich erinnere mich. Es war eine hoch interessante Aufgabe.«


      »Gut. Jetzt will ich, dass du mir und Foster genau sagst, was du entschlüsselt hast.«


      Becks öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch plötzlich erstarrte sie. Gute zehn Sekunden lang verharrte sie vollkommen regungslos. Maddy und Foster sahen einander verwundert an.


      »Becks, was ist los?«


      Auf die Frage hin löste sich die Support Unit aus ihrer Erstarrung. Der Blick ihrer grauen Augen richtete sich auf Maddy.


      »Ich kann deinen Befehl nicht ausführen«, sagte sie.


      »Wie bitte?«


      »Ich kann dir die Nachricht nicht verraten, Maddy. Nicht zu diesem Zeitpunkt.«


      »Was? Wer sagt das?«


      Becks rief offenbar Daten ab, denn ihre Augenlider flatterten. »Das darf ich dir nicht sagen. Aber die Anweisung kommt von einer höheren Autorität. Höher als deine.«


      »Eine höhere Autorität?« Maddy sah Foster an. »Eine höhere Autorität? Wissen Sie, was das sein soll?«


      Foster runzelte verwirrt die Stirn. »Nein … nein, ich habe keine Ahnung.«


      »Oh Gott, das gefällt mir nicht«, flüsterte Maddy. »Geheimnisse, die in Geheimnissen verborgen werden. Ich hasse es! Es bedeutet, dass hier jemand benutzt wird. Und dieser jemand, das bin vermutlich ich!«


      Sie drehte sich zu Becks um. »Kannst du mir über diese Nachricht irgendetwas sagen? Irgendwas?«


      »Mir ist nur gestattet, dir zu verraten, dass es eine Warnung ist. Aber nicht mehr.«


      »Und du hast gesagt, dass ich jetzt nicht mehr darüber erfahren darf.«


      »Positiv.«


      »Was bedeutet, dass dir irgendwann erlaubt sein wird, es mir zu erzählen?«


      »Korrekt.«


      »Und wann wird das sein?«


      Becks legte den Kopf schief, beinahe in derselben Art, wie Hunde es tun. Ihre Lider flatterten. Dann sahen ihre Augen Maddy an. »Wenn das Ende da ist.«
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      The Homelanders – Stunde Null


      ab 15 Jahren


      ISBN 978 3 522 62058 1


      Aus dem Amerikanischen von Birgit Herbst


      Sein Leben verläuft vollkommen normal. Er kommt klar mit seinen Eltern, die Schule ist okay, bei seinen Freunden ist er beliebt. Und morgen hat er sein erstes Date mit Beth. Glücklicher als jetzt kann er nicht sein. Und dann stimmt plötzlich nichts mehr. Von einem Tag auf den anderen ist er vollkommen allein und zwölf Monate seines Lebens liegen hinter ihm, an die er keine Erinnerung hat. Sicher ist nur eins: Er hat alles verloren. Sein Zuhause, seine Freunde, Beth. Niemand kann ihm mehr helfen, er hat nur noch sich selbst. Doch Charlie will leben und er will die Wahrheit herausfinden: Warum jagt ihn die Terrororganisaton The Homelanders? Wer hat Alex, seinen besten Freund, wirklich ermordet? Wie kann er seine Unschuld beweisen, ohne selbst schuldig zu werden?


      Die Zeit läuft gegen ihn.


      Jede Sekunde zählt.


      Die Luft zum Atmen wird verdammt dünn ...


      Start der neuen Actionserie The Homelanders


      Für alle Fans von 24, Prison Break und The Bourne Identity
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      1 Die Folterkammer


      Plötzlich wachte ich auf. Ich war an einen Stuhl gefesselt.


      »Was ...?«, flüsterte ich.


      Benommen schaute ich mich um. Ich befand mich in einem Raum mit Betonfußboden und Wänden aus Blocksteinen. Über mir hing eine nackte, grell leuchtende Glühbirne an einem Draht und an der Wand gegenüber stand ein Schubladenschrank aus weiß lackiertem Metall, an dem ein Tablett angebracht war. Darauf lagen Instrumente – schreckliche Instrumente – Klingen und Zangen und etwas, das aussah wie eine Miniversion dieser Acetylenbrenner, die Schweißer benutzen. Die Instrumente waren auf einem weißen, blutbefleckten Tuch ausgebreitet.


      Beim Anblick der Blutflecken war ich mit einem Schlag hellwach. Ich versuchte, meine Arme und Beine zu bewegen, aber es war unmöglich. Dann sah ich die Riemen um meine Hand- und Fußgelenke, mit denen ich an die Armlehnen und die Metallbeine des Stuhls gefesselt war. Und auch hier war Blut, noch mehr Blut: auf dem Boden neben meinen Füßen, auf meinem weißen Hemd, auf meiner schwarzen Hose, an meinen Armen. Außerdem entdeckte ich Blutergüsse auf meinen Armen, dunkle blaue Flecken, und auf meinen Handrücken waren nässende Brandwunden.


      Es tat weh. Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass mein ganzer Körper innen und außen schmerzte und brannte. Mein Hemd war klatschnass, meine Haut fühlte sich klebrig an, vom Schweiß. Ich hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund, wie Dreck. Ich roch wie Müll.


      Ich hielt es für einen Albtraum, einen wirklich schlimmen Albtraum, aus dem man mit wild pochendem Herzen und völlig außer Atem aufwacht. Wenn man dann begreift, dass es nicht real, sondern eben nur ein Traum war, schlägt das Herz wieder langsamer, der Atem wird regelmäßiger, man entspannt sich und denkt: Wow, das hat sich verdammt echt angefühlt.


      Aber das hier war genau das Gegenteil.


      Ich öffnete die Augen und erwartete, mein Zimmer zu Hause zu sehen, meine Urkunde zur bestandenen Prüfung des Schwarzen Gürtels, meine Trophäen, mein Poster von Herr der Ringe ...


      Das alles hier hätte ein Albtraum sein sollen.


      Aber es war keiner. Es war echt. Und mit jeder Sekunde schlug mein Herz schneller. Mein Atem ging heftiger. Panik loderte in mir auf wie eine brennende Flamme.


      Wo war ich? Wo war meine Mom? Wo waren meine Eltern? Was passierte mit mir? Wie war ich hierhergekommen?


      Voller Entsetzen durchwühlte ich mein Gehirn, versuchte nachzudenken, aus dem Ganzen schlau zu werden, und fragte mich in all meiner Angst und Verwirrung: Was ist das Letzte, woran du dich erinnern kannst?


      2 Ein ganz normaler Tag


      Ein ganz normaler Tag. Ein ganz normaler Septembertag – zumindest war es das, bevor der Wahnsinn anfing.


      An diesem Abend – der letzte, an den ich mich erinnern konnte – war ich in meinem Zimmer und machte wie üblich Hausaufgaben. Ich musste ein Geschichtsreferat zum Thema »Was ist die beste Staatsform?« schreiben – ein klassisches Mr-Sherman-Thema. Mr Sherman gab sich gerne radikal und forderte uns immer auf, »unsere Anschauungen zu hinterfragen« und »unkonventionell zu denken«. Es schien ihm nie in den Sinn zu kommen, dass manchmal die einfachste und naheliegendste Antwort die richtige sein könnte. »Was ist die beste Staatsform?« Am liebsten hätte ich meinem Aufsatz die Überschrift »Demokratischer Rechtsstaat, du Depp, was denkst du denn?« gegeben. Aber irgendwie dämmerte es mir, dass das wahrscheinlich nicht der beste Weg zu einer guten Note war.


      Als es auf 22:00 Uhr zuging, saß ich also am Computer und arbeitete meine Argumente aus. Ich schrieb darüber, dass Menschen das Recht auf Freiheit haben und auch darauf, ihre eigenen Staatsoberhäupter zu wählen. Darüber, dass Regierungschefs, die meinten, um jeden Preis das Sagen haben zu müssen, die glaubten, auf alles eine Antwort und irgendein supertolles System zu haben, das das Leben für jeden gerecht und perfekt macht – Leute wie Könige, Diktatoren und Kommunisten –, am Ende in ihrem Land immer für Chaos sorgen, allen vorschreiben, was sie zu tun und zu lassen haben und diejenigen umbringen, die nicht mit ihrem Führungsstil einverstanden sind.


      Es war ein hartes Stück Arbeit, und es wurde auch dadurch nicht leichter, dass ich, während ich an meiner unsterblichen Prosa feilte, Josh Lerner – oder GalaxyMaster, wie er sich selbst im Netz nennt – auf dem Instant Messenger hatte. GalaxyMaster sah sich gerade eine alte Episode von StarTrek auf YouTube an und schickte mir jedes Mal eine Nachricht, wenn etwas Cooles oder Dämliches passierte. Also ungefähr alle zwei Sekunden. Außerdem konnte ich es selbst sehen, weil in der rechten oberen Ecke meines Monitors die gleiche Episode lief. Allerdings hatte ich den Ton leisegestellt, damit ich auch noch George Strait hören konnte, der aus meinem iPod-Dock trällerte.


      GalaxyMaster: Sieh dir diesen Felsen an! Voll Pappmaschee!


      BBelt1: Ich weiß, Josh, ich sehe es.


      GalaxyMaster: Oooh, er ist so schwer, ich kann ihn nicht hochheben. roflmayo!


      BBelt1: Josh, ich kann es sehen!


      GalaxyMaster: Diese Klingonenmaske ist so was von unecht!


      GalaxyMaster konnte manchmal ein ziemlicher Idiot sein. Außerdem hatte ich wegen ihm Mühe, die Unterhaltung mit Rick Donnelly auf dem Headset weiterzuführen. Ich hatte Rick angerufen, um ihm von meinem Streit mit Alex Hauser heute Abend zu erzählen, aber dann waren wir bei dem Geschichtsreferat gelandet. Rick hatte Sherman ebenfalls in Geschichte und wusste ganz genau, wie sehr Sherman unter Deppoma – nie litt. Aber Rick gehörte zu der Sorte Schüler, die ihr Fähnchen immer nach dem Wind drehen und sich ausrechnen, was der Lehrer wohl hören will. Also vertrat er in seinem Referat die Meinung, theoretisch sei der Kommunismus die beste Staatsform, er sei nur noch nicht richtig umgesetzt worden.


      »Das ist doch Quatsch«, sagte ich ihm. »Sie sollten ein Schild vor diesen Ländern aufstellen, wie bei McDonald's oder so: ›Kommunismus: über 100 Millionen getötet‹.«


      »Hey«, sagte Rick. »Ich weiß nur, dass man mit Radikalismus bei Sherman ganz weit vorn liegt. Denk an die Noten, Alter. Denk an die Noten.«


      Ich lachte und schüttelte den Kopf. Dann schrieb ich weiter über die Vorzüge der Freiheit.


      Das war's also mehr oder weniger – kurz vor zehn an einem normalen Mittwochabend im September. Ich schrieb mein Referat, chattete mit Josh, telefonierte mit Rick, guckte Star Trek auf YouTube und hörte Musik – und kam nach einem sehr langen Tag allmählich runter.


      Dann schlug die Uhr unten im Wohnzimmer zehn. Ich konnte es durch den Fußboden hören. Und etwa eine Nanosekunde später – mit einer Pünktlichkeit, dass ich mich manchmal fragte, ob sie nicht vielleicht doch eine Art automatische Vorrichtung war – rief meine Mutter von unten: »Charlie. 22:00 Uhr. Zeit ins Bett zu gehen.«


      Ich seufzte. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich, außer in den Ferien, die früheste Schlafenszeit aller hatte, die gerade 17 geworden waren. Solange es sich nicht um einen Notfall handelte, war sie nicht verhandelbar.


      »Hey, ich muss Schluss machen«, sagte ich zu Rick.


      »Du bist echt ein Weichei.«


      »Und du bist ein Kommunist.«


      »Wenn mich das aufs College bringt.«


      »Bis morgen.« Ich klickte ihn weg und tippte in meinen IM:


      BBelt1: Muss aufhören.


      GalaxyMaster: Weichei.


      BBelt1: Nerd.


      GalaxyMaster: Bis dann.


      BBelt1: Tschüs!


      Dann speicherte ich mein Referat in Shermans Online-Hausaufgabenordner und schaltete den Computer aus.


      Zehn Minuten später lag ich im Bett und blätterte in der letzten Ausgabe des Kampfsportmagazins Black Belt.


      Nach fünf Minuten legte ich die Zeitschrift auf meinen Nachttisch und tastete nach dem Schalter der Leselampe an der Wand über mir. Meine Augen wanderten ein letztes Mal durch das Zimmer, vom Computer zu den Turniertrophäen im Regal bis zu der gerahmten Urkunde für die bestandene Prüfung des Schwarzen Gürtels und dem Poster von Herr der Ringe an der Wand. Zum Schluss schaute ich auf meinen Handrücken, auf den mit schwarzem Marker eine Nummer geschrieben war, und musste lächeln.


      Dann knipste ich das Licht aus und sprach ein kurzes Nachtgebet. Nach sechzig Sekunden schlief ich tief und fest.


      3 Tötet ihn!


      Mit einem Mal wachte ich auf. In diesem kahlen, schrecklichen Raum. An diesen Stuhl gefesselt, verletzt und hilflos. Die schrecklichen Instrumente auf dem Tablett blitzten und funkelten im Licht der nackten Glühbirne an der Decke.


      Wie war es dazu gekommen? War ich aus meinem Bett entführt worden? Warum? Wer hätte mich entführen sollen? Wer hätte mir wehtun wollen? Ich war doch nur ein ganz normaler Jugendlicher.


      In meiner ersten Panik strampelte ich wie wild und versuchte, mich von den Riemen zu befreien. Es nutzte nichts, denn sie waren aus einer Art starkem Segeltuch, und der Stuhl war am Boden festgeschraubt. Ich konnte ihn nicht bewegen. Ich zog und zerrte, versuchte mit aller Kraft, mich vom Stuhl oder den Stuhl vom Boden loszureißen. Irgendwann sackte ich atemlos und erschöpft in mich zusammen.


      Einen Augenblick später hörte ich Stimmen. Ich hob den Kopf, hielt inne und lauschte. Es waren die Stimmen von Männern, die direkt draußen vor dem Raum flüsterten, direkt vor der Metalltür.


      Mein erster Impuls war, nach ihnen zu rufen, um Hilfe zu schreien. Aber etwas hielt mich zurück. Wenn ich hier war, musste mich irgendjemand hergebracht haben. Wenn ich verletzt war, musste mich irgendjemand verletzt haben. Irgendwer hatte mich an diesen Stuhl gefesselt, hatte meinen Körper mit diesen Instrumenten bearbeitet. Die Wahrscheinlichkeit, dass die Männer draußen vor dieser Tür meine Freunde waren, schien sehr gering zu sein.


      Also hielt ich den Mund. Ich horchte auf die leisen Stimmen und versuchte angestrengt zu verstehen, was sie sagten, aber mein Puls pochte so laut, dass es fast unmöglich war.


      »... Homelander eins«, sagte eine der Stimmen.


      Eine zweite Stimme antwortete, aber ich konnte nicht verstehen, was.


      Dann wieder die erste Stimme: »Wir bekommen nie wieder eine solche Gelegenheit, auf Yarrow zu schießen.«


      Als die zweite Stimme antwortete, konnte ich nur Bruchstücke verstehen: »... noch zwei Tage ... können Orton schicken ... kennt die Brücke genauso gut wie West.«


      West. Das war ich. Charlie West. Wovon sprachen sie? Welche Brücke? Ich wusste nichts von einer Brücke.


      Wieder loderte die Flamme der Panik in mir auf. Ohne nachzudenken, bäumte ich mich auf und versuchte erneut, die Riemen zu lösen. Ich riss die Arme hoch, um mich freizustrampeln und den Stuhl zur Seite zu kippen.


      Es war sinnlos.


      Tränen schossen mir in die Augen, Tränen der Angst und der Frustration. Das konnte alles nicht wahr sein. Es ergab keinen Sinn. Wo waren meine Mom und mein Dad? Wo war mein Leben? Wo war das alles? Es konnte nur ein Albtraum sein. Eine andere Erklärung war nicht möglich.


      Jetzt hörte ich draußen Schritte – jemand Neues kam hinzu.


      »Da kommt Waylon«, sagte die zweite Stimme.


      Die Schritte machten vor der Tür halt. Wieder war die erste Stimme zu hören, dieses Mal jedoch lauter, deutlicher und förmlicher. Es war die Stimme eines Mannes, der zu seinem Vorgesetzten spricht. Jetzt konnte ich besser verstehen, was er sagte.


      »Haben Sie Prince erreicht?«


      Die neue Stimme antwortete – die Stimme der Autorität. Waylon. Der Name hörte sich amerikanisch an, aber er sprach mit einem schweren ausländischen Akzent.


      »Ja, ich habe ihn erreicht. Ich habe ihm alles erzählt.«


      »Wir haben seine Anweisungen befolgt. Wir haben genau das getan, was er gesagt hat«, fuhr die erste Stimme fort. Ich konnte hören, dass er Angst hatte, Angst davor, was Prince mit ihm machen würde, wenn er versagte.


      »Der Junge könnte die Wahrheit sagen. Das müssen Sie bedenken«, meinte die zweite Stimme. Auch dieser Mann hatte Angst.


      Waylon antwortete den beiden in ironischem, ruhigem Tonfall. Er genoss ihre Angst, ich konnte es hören. »Keine Sorge. Prince versteht das. Er macht euch nicht verantwortlich. Aber was auch immer die Wahrheit sein mag, der kleine West nutzt uns jetzt nichts mehr.«


      Ich lauschte so angestrengt, dass mein Körper ganz steif geworden war, und hatte den Hals gereckt, um mit den Ohren so nah wie möglich an die Tür heranzukommen, während meine Hände weiter an den Riemen zerrten.


      Eine oder zwei Sekunden lang hörte ich nichts. Nur die Stille und meinen zitternden Atem. Und mein wild pochendes Herz.


      Dann sagte Waylon im gleichen ruhigen und ironischen Tonfall: »Tötet ihn!«


      4 Das Wort des Tages


      Irgendwo habe ich mal gehört, dass das ganze Leben vor einem abläuft, wenn man stirbt. Bei mir war das nicht so. Ich war zu panisch, viel zu verrückt vor Angst, um mich an mein ganzes Leben zu erinnern. Stattdessen versuchte mein Gehirn verzweifelt, sich an etwas zu klammern, irgendetwas, das einen Sinn ergab, das als Erklärung für diesen unerwarteten Wahnsinn, für diesen Schmerz und diese entsetzliche Angst dienen konnte. Aber da war nichts. Keine Erklärung. Nichts, woran ich mich festhalten konnte. Ich hatte das Gefühl, als würde ich an einer steilen Eiswand hinunterrutschen, immer tiefer und tiefer ins Leere, während meine Finger an der glatten, ununterbrochenen Oberfläche nach einem noch so winzigen Halt suchten.


      Mit weit aufgerissenen Augen zerrte ich wie wild an den Riemen. Meine Gedanken rasten zurück zu diesem letzten Tag – der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte. Stunden schossen in einer einzigen Sekunde durch meinen Kopf, als ich zu dem Moment zurückkehrte, bevor ich an diesem Abend ins Bett gegangen war, bevor ich mein Referat für Geschichte geschrieben hatte, vor dem Streit mit Alex, zurück zum Anfang des Tages, zurück zum Morgen ...


      Der Wecker war um 7:00 Uhr losgegangen – ein dröhnender Bass und eine wilde Gitarre aus dem iPod-Dock. Noch im Halbschlaf streckte ich die Hand aus und tastete nach dem Ausschalter, drückte drauf und döste weiter. Dann, nach der Digitalanzeige des Weckers exakt zehn Minuten später, drang von unten die Stimme meiner Mutter an mein Ohr.


      »Charlie! Es ist 7:00 Uhr! Du musst dich für die Schule fertig machen!«


      Ich stöhnte, drehte mich auf die Seite und brachte die Füße auf den Boden, noch bevor ich die Augen aufmachte. Als ich dazu in der Lage war, stand ich auf. Schlaftrunken taumelte ich aus meinem Zimmer direkt ins Bad. Ich kam langsam zu mir, stellte meinen Körper unter die Dusche, putzte die Zähne und rasierte meinen Bart, der noch immer nur stellenweise an Wangen, Kinn und Hals spross. Sah mir das Ergebnis im Spiegel an. Nicht schlecht: groß, schon über 1,80 Meter; schlank, aber mit breiten Schultern und gut definierten Muskeln dank des Trainings. Und das Gesicht? Keine Ahnung. Präsentabel, denke ich. Schmal, ernst und mit einem braunen Haarschopf darüber. Braune Augen. Ich bin gut mit den Augen. Ich versuche, ihnen einen ehrlichen Ausdruck zu geben und mein Gegenüber immer mit festem Blick anzuschauen.


      Ich ging zurück in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Aber bevor ich damit anfing, riss ich das aktuelle Blatt von meinem Tischkalender ab. Es war ein Sprachkalender. Auf den Rückseiten der Blätter stand das jeweilige Wort des Tages. Meistens las ich das neue Wort und versuchte, es mir zu merken, während ich mich anzog.


      Das Wort des heutigen Tages war timorous. »Ängstlich, furchtsam, mit einer Neigung, sich Sorgen zu machen.«


      Das war ein gutes Wort. Das perfekte Wort für meine Mutter.


      Nicht, dass ihr mich falsch versteht. Alles in allem war meine Mom echt in Ordnung. Ein paarmal in meinem Leben hatte sie als Mutter schon wahre Größe gezeigt. Sie war einfach nur ... timorous. Ängstlich, furchtsam, mit einer Neigung, sich Sorgen zu machen.


      Sie war wegen jeder Kleinigkeit verrückt vor Sorge. Fühlst du dich gut? Du siehst nicht so aus. Hast du Fieber? Wasch dir die Hände, wenn du das angefasst hast, sonst wirst du krank. Geh nicht nach 18:00 Uhr auf die Straße, die Autofahrer können dich nicht sehen. Geh nicht in diesen Stadtteil. Zieh deine Jacke an, damit du dich nicht erkältest. Und so weiter und so fort. Wenn ich mit dem Fahrrad fuhr, hatte sie Angst, dass ich von einem Auto angefahren wurde. Wenn ich den Wagen nahm, fürchtete sie, ich könnte einen anderen Wagen anfahren. Oh, und was mein Karate betraf: Sie hasste es. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte ich eine Ganzkörper-Eisenrüstung anziehen müssen, bevor ich zum Training ging. Und wenn es wirklich nach ihr gegangen wäre, hätte ich eine Ganzkörper-Eisenrüstung anziehen und komplett zu Hause bleiben müssen.


      Als ich an diesem Morgen zum Frühstück nach unten kam, machte sie gerade Spiegeleier. Auf dem Weg zum Küchentisch ging ich fast einen Meter hinter ihr vorbei, trotzdem warnte sie: »Vorsicht, es ist heiß.«


      Dad saß schon am Tisch und las die Zeitung. Das Wort des Tages für ihn wäre oblivious gewesen. »Unaufmerksam, selbstvergessen, geistesabwesend.« Er war nicht immer so. Manchmal konnte er ziemlich cool sein, ziemlich pfiffig. Aber er war Ingenieur und arbeitete für ein Unternehmen, das viele Sekundärsysteme für Flugzeuge herstellt – etwa Steuerungs- und Kommunikationssysteme. Und manchmal, wie zum Beispiel jetzt, wenn er in irgendeinem wichtigen Projekt steckte, hatte er nichts anderes im Kopf, und es war sehr schwer, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Man musste schon ein Karate-Turnier gewinnen, eine Auszeichnung für den besten Notendurchschnitt des Jahres bekommen, das Auto zu Schrott fahren oder das Haus in Brand stecken, bevor er überhaupt bemerkte, dass man da war. Ansonsten: oblivious – unaufmerksam, selbstvergessen, geistesabwesend.


      Und schließlich overwrought als Wort des Tages für Amy, meine ein Jahr ältere Schwester. Overwrought – »extrem überreizt oder aufgeregt«. Mit anderen Worten: Emo in extremo. Als ich mir ein Glas Orangensaft einschenkte und mich neben Dad setzte, konnte ich sie schon von ihrer Zimmertür den Flur hinunterschreien hören: »Moom! Ich habe einfach keine anderen!« Was auch immer sie damit meinte. Wahrscheinlich ging es um Klamotten. Keine Ahnung, jedenfalls war es die Amy-Krise des Tages. Overwrought.


      »Ah, der Schrei der wilden älteren Schwester in ihrem natürlichen Lebensraum«, murmelte ich, während ich den Sportteil der Zeitung suchte.


      »Scht«, machte Mom, musste dabei aber lächeln. Sie stellte einen Teller mit Eiern und Toast vor mich und eilte dann zu Amy, bevor das arme Kind vor lauter mädchenhafter Aufgeregtheit in einer rosa Staubwolke explodierte.


      »Also«, brummelte die Stimme meines Dads hinter der Zeitung. »Was liegt heute bei dir an?«


      Selbst wenn er in einer seiner selbstvergessenen Phasen war, schien er das Gefühl zu haben, es sei seine väterliche Pflicht, mir von Zeit zu Zeit Fragen zu meinem Leben zu stellen. Ich bin nicht sicher, ob es auch zu seiner Pflicht gehörte, sich die Antworten anzuhören. Wenn ich es recht bedenke, bin ich nicht einmal sicher, ob er tatsächlich hinter der Zeitung saß. Manchmal dachte ich, wenn ich sie plötzlich wegreißen würde, könnte ich eine Schaufensterpuppe mit einem MP3-Player vorfinden, die ab und zu Fragen von sich gab: »Also, wie läuft es in der Schule?« Oder: »Also, wie entwickelt sich die soziale Szene an der Highschool?« Der echte Dad wäre dann schon in seinem Büro.


      Dieses Mal war es jedenfalls: »Also, was liegt heute bei dir an?« Und ich bin ziemlich sicher, ich hätte antworten können: »Heute starte ich den ersten Vernichtungsangriff in meinem lange geplanten Krieg um die Weltherrschaft«, und es wäre trotzdem nur ein »Hmm, das klingt interessant« als Reaktion gekommen.


      Ich war kurz davor, es zu versuchen, als mein Kiefer herunterklappte und meine Augen größer wurden. Plötzlich erinnerte ich mich an etwas. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mein Wort des Tages zu überprüfen, dass ich gar nicht nachgesehen hatte, was für ein Tag überhaupt war.


      »Oh nein!«, rief ich. »Ist heute Mittwoch?«


      »Hmm, das klingt interessant«, meinte die Dad-Puppe hinter der Zeitung.


      Ich schaute am oberen Zeitungsrand nach. Ja, es war tatsächlich Mittwoch. Mittwoch, der 15. September.


      »Heute habe ich meine Karate-Vorführung!«, sagte ich. Das hatte ich vollkommen vergessen. Das Problem war, dass ich im Juni, also vor den Sommerferien, zugesagt hatte, die Vorführung zu übernehmen. Direktor Woodman hatte gefragt, ob ich es machen könnte. Ich hatte natürlich Ja gesagt, und er hatte gemeint, ich solle mir das Datum merken, was ich ihm zusicherte – ich hatte es allerdings nicht aufgeschrieben. Manchmal hatte ich daran gedacht, es dann aber wieder vergessen. Ich hatte nicht einmal dafür geübt.


      Ich spürte den ersten gepressten Atem der Nervosität in der Brust, und mein Herz pochte wild. Nicht, dass ich nicht vorbereitet gewesen wäre; ich trainierte fast jeden Tag und war immer bereit zu zeigen, was ich konnte. Und ich wusste, dass ich einen frisch gewaschenen Karate Gi und alle anderen Sachen, die ich brauchte, oben in meinem Schrank hatte.


      Nein, was mich nervös machte, war die Tatsache, dass die Vorführung während der Schülerversammlung in der Aula stattfinden würde. Alle elften Klassen würden zusehen, und wie immer würde die Schülervertretung – Präsident, Vizepräsident und Kassenwart – auf ihren offiziellen Plätzen in der ersten Reihe sitzen.


      Und die Vizepräsidentin war Beth Summers. Sie war so hübsch und so nett, dass ich gar nicht erst darüber sprechen will.


      5 Karate


      Karate. Meine Karate-Vorführung. Das war es, was mir blitzartig ins Gedächtnis kam, als ich an den Riemen zerrte, mit denen ich an den Stuhl gefesselt war. Also war der letzte Tag, an den ich mich erinnern konnte, nicht wirklich ein völlig normaler Tag gewesen. Da war meine Karate-Vorführung und da war Beth Summers, die von der ersten Reihe aus zusah. Nicht, dass das irgendetwas erklären würde. Nicht, dass es erklären würde, warum ich, mit Blutergüssen und Brandwunden bedeckt, an einen Stuhl gefesselt aufwachte, und zwei Männer, die den Befehl hatten, mich umzubringen, jeden Moment zur Tür hereinkommen würden. Aber es erinnerte mich an etwas. Ein greifbarer Gedanke drängte sich in mein vor Panik rasendes Gehirn.


      Karate. Ich hatte den Schwarzen Gürtel. Ich war Kampfsportler, und zwar ein guter. Ich war zum Kämpfen ausgebildet.


      Okay, wahrscheinlich hört sich das merkwürdig an. Wie hätte ich kämpfen sollen, an einen Stuhl gefesselt, der am Boden festgeschraubt war? Wie hätte ich kämpfen sollen, wenn alle meine vier Waffen – beide Beine und beide Arme – lahmgelegt waren? Wie hätte ich kämpfen sollen, wenn die Männer, die den Auftrag hatten, mich zu töten, direkt vor der Tür standen?


      Ich muss zugeben: Es sah nicht gut aus. Aber der Gedanke an meine Kampfsportausbildung war nicht der einzige, der sich in meinen Kopf drängte. Da war auch noch die Churchill-Karte.


      Als Sensei Mike, mein Karate-Lehrer, mir die Churchill-Karte gab, sagte er, ich solle sie zusammenfalten und in meiner Brieftasche aufbewahren. Das tat ich. Und ich schaute mir die Karte vor jedem Turnier an, vor jeder wichtigen Prüfung in der Schule und bei allen anderen passenden Gelegenheiten. Es war nur eine 8 x 13 cm große Karteikarte, und Sensei Mike hatte mit Kuli ein paar Sätze darauf geschrieben. Es waren die Worte von Winston Churchill, dem Premierminister von Großbritannien während des Zweiten Weltkriegs. Als die Nazis den größten Teil Europas besetzt hatten und Hitler versuchte, seine teuflische, abscheuliche und mörderische Philosophie in der ganzen Welt zu verbreiten, forderte Churchill die Briten auf, ihre kleine Insel zu verteidigen. Hitler bombardierte sie immer wieder, aber unter der Führung von Churchill wehrten sich die Menschen und hielten durch, bis die Vereinigten Staaten in den Krieg eintraten und ihnen zum Sieg verhalfen.


      Dies sind die Worte, die Sensei Mike auf meine Karte geschrieben hatte:


      Nie, niemals darfst du aufgeben, niemals, niemals, niemals – in keinem Punkt, sei er groß oder klein, bedeutend oder belanglos –, gib niemals auf, außer aus ehrenvoller Überzeugung oder Vernunft. Ergebe dich nie der Gewalt, ergebe dich nie der scheinbar überwältigenden Macht des Feindes.


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. Ich wusste nicht, wie es sein konnte, dass ich mich an einem Abend ins Bett gelegt und ein von Schule, Hausaufgaben, Eltern, Freunden und Mädchen erfülltes Leben gehabt hatte, und dann mit stechenden Schmerzen in diesem schrecklichen Raum, in tödlicher Gefahr aufgewacht war. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, das herauszufinden. Irgendwie war es passiert, und ich war hier. Aus irgendeinem Grund würden sie kommen, um mich zu töten. Und da ich an diesen Stuhl gefesselt war, stand es außer Frage, dass meine Feinde – wer immer sie waren – eine überwältigende Macht besaßen.


      Wenn es je einen Moment gegeben hatte, sich an die Worte auf der Churchill-Karte zu erinnern, dann diesen.


      Gib niemals auf. Und in diesem Fall bedeutete das: Ich musste einen Ausweg finden. Ich musste mich beruhigen, die Panik zügeln, die in mir loderte, und nachdenken. Denk nach! Es half nichts, an den Riemen zu zerren und zu ziehen. Sie würden sich niemals lösen. Jeder Versuch, meine Hände unter ihnen hindurchzuzwängen, war nutzlos. Es war auch sinnlos zu schreien; wenn dort irgendwer gewesen wäre, der mir hätte helfen können, wäre er schon längst gekommen.


      Ich musste mir etwas einfallen lassen, mich umsehen, nach einer anderen Möglichkeit suchen. Ich versuchte es, aber es war nicht leicht. In meiner panischen Angst konnte ich meine Augen kaum stillhalten, sie auf Dinge richten und mich darauf konzentrieren. Ich musste mich dazu zwingen. Zuerst schaute ich auf mein linkes Handgelenk und auf die Armlehne, an die es gefesselt war. Nichts. Der Riemen war stark und fest, das Metall des Stuhls glatt. Das Gleiche an meinem rechten Handgelenk. Meine Hand ragte über die Stuhllehne hinaus, ich konnte sie öffnen und zu einer Faust ballen, aber nichts war in Reichweite, nichts, das ich hätte greifen können.


      Was war mit meinen Fußgelenken? Ich musste mich so weit wie möglich nach vorn beugen, um sie sehen zu können, und lehnte mich dann zur Seite, um einen anderen Blickwinkel zu bekommen. Auf der linken Seite war es genauso wie bei den Handgelenken. Nichts zu sehen. Nichts, was mir nutzen konnte. Nur ein Riemen, ein metallenes Stuhlbein und ein Bolzen, mit dem der Stuhl am Boden befestigt war. Das gleiche Bild, als ich mich zu meinem rechten Fußgelenk hinunterbeugte. Es gab keinen Ausweg.


      Meine Brust verengte sich und mein Magen krampfte sich zusammen. Tränen der Verzweiflung verschleierten meinen Blick.


      Gib nie auf, niemals, niemals, niemals.


      Ich beugte mich zur rechten Seite, um mir mein gefesseltes Bein noch einmal aus einem anderen Winkel anzuschauen. Und da sah ich sie.


      Es war nicht viel, nur eine kleine raue Stelle am Stuhlbein. Eine Art Fleck, wo das Metall vielleicht gegen etwas gestoßen, dabei aufgeschürft und beschädigt worden war. Und diese Stelle befand sich direkt über dem Riemen um mein Fußgelenk. Wodurch auch immer der Schaden verursacht worden war – es hatte sich dort eine kleine Metallkante gebildet, die aus der rauen Stelle herausragte.


      Und sie war scharf.


      Wenn ich den Fuß anhob, konnte ich den Segeltuchriemen um mein rechtes Fußgelenk an der scharfen Metallkante reiben. Ich hatte nicht viel Spielraum, nicht viel Bewegungsfreiheit und konnte das Segeltuch nicht durchschneiden, aber vielleicht konnte ich es langsam aufscheuern.


      Wenn ich genügend Zeit hatte.


      Doch die hatte ich nicht. Meine Zeit war abgelaufen. Im nächsten Moment ging die Tür auf, und die beiden Männer kamen herein.


      Das Herz wäre mir bei ihrem Anblick in die Hose gerutscht, wenn es nicht schon längst dort gewesen wäre. Denn diese beiden Männer – man konnte es in ihren Augen sehen – gehörten zu der schlimmsten Sorte Feinde, die man haben kann. Sie waren nicht einmal böse, sie gehorchten nur dem Bösen, waren tot im Herzen und im Geist und folgten blind allen Befehlen, die sie erhielten. Jetzt lautete ihr Befehl: »Tötet ihn!« Und damit war ich gemeint.


      Ein Blick auf sie genügte, um zu wissen, dass ich sagen konnte, was ich wollte: Sie würden diesen Befehl bis zum Ende ausführen.


      Sie waren genauso angezogen wie ich: weißes Hemd, schwarze Hose. Der auf der linken Seite war ein Weißer, ungepflegt, mit fettigen schwarzen Haaren, die ihm in die stumpfsinnigen Augen fielen, und einem dicken Bauch, über den sich straff ein Gürtel spannte. Der auf der rechten Seite war kleiner und dünner. Er hatte braune Haut und sah ausländisch aus. Sein schmales Gesicht war spitz wie das einer Ratte. In seinen dunklen Augen war ein Leuchten und an seinen Mundwinkeln spielte ein atemloses Lächeln. Er war aufgeregt, das konnte ich sehen. Er freute sich auf das, was jetzt kam. Es gefiel ihm, Menschen wehzutun, sie sterben zu sehen.


      Der dicke Schläger machte die Tür hinter sich zu.


      Ich schaute die beiden an, stumm vor Angst. Ich rechnete fast damit, dass sie einfach ihre Pistolen ziehen und mich auf dem Stuhl erschießen würden. Aber das taten sie nicht.


      Nicht sofort.


      Stattdessen bauten sie sich vor mir auf.


      Ich bewegte meinen rechten Fuß auf und ab. Ich konnte nicht nach unten schauen, das hätte mich verraten, und wusste daher nicht, ob ich den Riemen noch immer gegen die scharfe, kleine Metallkante am Stuhlbein scheuerte. Ich konnte nur hoffen, dass es so war und sie es nicht bemerkten und es mir gelingen würde, den Riemen durchzuscheuern. Allerdings war meine Hoffnung nicht besonders groß.


      Der dicke Schläger grinste dümmlich. Er redete auch dümmlich, und seine Stimme klang schwerfällig und monoton. Wahrscheinlich konnte man so ziemlich alles, was er tat, als dümmlich bezeichnen.


      »Okay, du kleiner Mistkerl, du hast es nicht anders gewollt«, sagte er.


      »So ist es«, meinte Rattengesicht. Seine Stimme war hell und atemlos, genauso aufgeregt wie seine Augen. Er sprach mit irgendeinem Akzent. »Hättest du mit uns geredet, hätten wir dir vielleicht helfen können.«


      Ich bewegte weiter meinen Fuß auf und ab und hoffte, sie würden es nicht bemerken, hoffte, der Riemen würde reißen.


      Gib niemals auf.


      »Wo bin ich?«, fragte ich. Meine Stimme klang heiser und krächzend. Der Hals tat mir weh, als hätte ich geschrien. Wahrscheinlich hatte ich das auch. »Wer sind Sie? Wo sind meine Eltern? Warum tun Sie das?«


      Dickwanst und Rattengesicht schauten einander an. Dickwanst zuckte mit den Schultern. Rattengesicht lachte.


      »Wo bin ich?«, äffte er mich nach. »Hältst du uns für Idioten? Glaubst du, darauf fallen wir rein?«


      »Ich meine es ernst«, sagte ich. »Ich weiß wirklich nicht, wo ich bin. Ich weiß nicht, was los ist. Warum machen Sie das mit mir? Ich habe Ihnen nichts getan.«


      Ich bewegte meinen Fuß auf und ab, auf und ab.


      Gib niemals auf.


      Dickwanst trat näher an den Stuhl heran und sah auf mich herunter. »Spielst du immer noch den Klugscheißer?«, fragte er. »Habe ich dir nicht gezeigt, was mit kleinen Klugscheißern passiert? Hast du gar nichts gelernt?«


      »Na los, wir müssen das jetzt erledigen«, sagte Rattengesicht nervös zu ihm.


      »Ich schwöre«, sagte ich verzweifelt, »ich kann mich nur noch daran erinnern, dass ich zu Hause war, im Bett. Ich schwöre es.«


      Ein verärgerter Ausdruck glitt über das Gesicht von Dickwanst. Er packte mich mit einer Hand, ballte die andere zur Faust und wollte zum Schlag ausholen.


      »Sag das nicht noch mal! Ich warne dich.«


      Ich schaute zu ihm hoch – und schwieg.


      »Na los, mach schon«, drängte Rattengesicht. »Prince wartet. Lass es uns erledigen.«


      Dickwanst hielt mich noch eine Sekunde am Kragen fest, die Faust erhoben und bereit zuzuschlagen, falls ich es wagen sollte, zu sprechen. Ich hielt den Mund. Schließlich setzte er wieder sein dümmliches Grinsen auf, ließ mein Hemd los und drückte mich zurück in den Stuhl. Dann schaute er mich verächtlich an, triumphierend. Ja, er war sichtlich zufrieden mit sich selbst. Er hatte mir befohlen, den Mund zu halten, und aus lauter Angst hatte ich ihm gehorcht. Er war wirklich ein großer, harter Bursche, dieser Dickwanst. Ich wette, er hätte fast jeden zusammenschlagen können, den er zufällig an einen Stuhl gefesselt vorfand.


      Ich bewegte weiter den Fuß auf und ab. Gib niemals auf.


      Dickwanst trat einen Schritt zurück. Rattengesicht lächelte vor Aufregung. War's das? Würden sie mich jetzt erschießen?


      Nein. Rattengesicht drehte sich um und ging zu dem weißen Schubladenschrank an der Wand.


      In diesem Augenblick spürte ich etwas. Eine kleine, ruckartige Bewegung. Der Riemen um mein Fußgelenk. Ich konnte nicht hinuntersehen, aus Angst, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber es fühlte sich an, als hätte er ein wenig nachgegeben. Das Metall musste ihn ein kleines Stück durchtrennt haben, gerade so viel, dass ich meinen Fuß jetzt einen halben Zentimeter anheben und mit etwas mehr Kraft gegen die vorstehende Kante reiben konnte.


      Rattengesicht machte die zweite Schublade des Schranks auf. Ich hielt den Atem an, als ich sah, was er herausholte. Eine Injektionsspritze!


      Er schaute zu mir herüber, wollte die Angst in meinen Augen sehen. Er sah sie. Meine unglaubliche Angst – und das gefiel ihm. Er genoss es zu sehen, wie sehr ich mich fürchtete.


      »Was haben Sie vor?«, fragte ich. Die Worte kamen einfach aus mir heraus. Natürlich wusste ich es.


      Rattengesicht nahm eine Ampulle mit einer klaren Flüssigkeit aus der Schublade und grinste breit. Dickwanst grinste ebenfalls.


      Jetzt hielt Rattengesicht die Ampulle hoch, damit ich sie sehen konnte. »Das Zeug wird dir gefallen«, sagte er. »Weißt du, wie es wirkt? Es brennt. Ja, es ist wie eine Säure. Ich spritze es dir, und es verbrennt dich von innen. Langsam, ganz langsam. Ich habe Typen gesehen, die eine Stunde geschrien haben, bevor es sie umgebracht hat. Oh ja. Sie schreien und schreien, wie man es kaum für möglich hält.«


      Ich tat so, als geriete ich außer mir vor Angst. Ich musste mich nicht besonders verstellen dabei.


      »Ich weiß nichts!«, schrie ich. »Ich weiß noch nicht mal, wo ich bin!«


      Ich strampelte wie wild und zerrte an den Riemen. Nicht, weil ich tatsächlich versuchte, mich zu befreien, sondern weil ich so davon ablenken konnte, dass ich meinen rechten Fuß immer heftiger auf und ab bewegte. Und ich spürte es: Der Riemen gab nach! Das Metall schnitt immer tiefer hinein.


      Dickwanst lachte über meine Panik. »Du hättest reden sollen, als du die Chance dazu hattest, du kleiner Mistkerl«, sagte er. »Jetzt siehst du, was du davon hast.«


      Rattengesicht hielt die Injektionsspritze an die Ampulle. Er stieß die Nadel in die obere Öffnung und zog die klare Flüssigkeit in die Spritze auf.


      Ich beugte mich ganz weit in meinem Stuhl nach vorn und tat so, als würde ich panisch mit dem Fuß aufstampfen, damit ich den Riemen noch fester an der Metallkante reiben konnte.


      »Bitte! Bitte!«, schrie ich. »Ihr müsst mir glauben! Ich kenne euch nicht! Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin! Ich weiß nicht, wo ich bin!«


      Und plötzlich spürte ich es: Der Riemen um mein Fußgelenk löste sich! Ich konnte nicht vollkommen sicher sein, weil ich nicht hinsehen durfte, aber ich glaubte, dass es mir gelungen war, ihn durchzuscheuern. Ich probierte es aus, indem ich meinen Fuß ein ganz kleines bisschen vom Stuhlbein wegbewegte.


      Ja! Ich hatte es geschafft. Mein rechtes Bein war frei.
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      Normalität


      Der Schnee in der Stadt war anders als der, den ich von früher kannte: Anstelle des weiß glitzernden Pulvers, das unseren großen Garten immer in eine Märchenlandschaft verwandelt hatte, bedeckte brauner Matsch die Straßen. Schneite es, dann herrschte nicht etwa anmutige Stille, sondern die Straßen dröhnten vom Hupen frustrierter Autofahrer und dem dumpfen Grollen der Räumfahrzeuge. Winter war in der Stadt kein Grund zu ausgelassener Freude, sondern ein permanentes Ärgernis.


      Trotzdem war ich gut gelaunt, als ich Richtung Schule stapfte. Zwar dachte ich immer noch mit Wehmut an meinen Zwillingsbruder Rafael, doch die Wunde, die sein Tod gerissen hatte, war inzwischen fast vernarbt und schmerzte nur noch dumpf, wenn ich mit meinen Gedanken daran rührte. Rafael hatte sich in seinen letzten Tagen gewünscht, dass ich ein glückliches Leben führe. Wenn ich das Andenken meines Bruders ehren wollte, war Trübsal fehl am Platz.


      Möglicherweise – rein theoretisch natürlich – konnte meine gute Laune auch etwas damit zu tun haben, dass ich in wenigen Minuten im selben Klassenraum sitzen würde wie Sophie Bonham.


      Paff! Etwas Schweres, Kaltes traf mich im Nacken und riss mir fast die Mütze vom Kopf. Hämisches Gelächter erklang. Ich fuhr herum.


      »He, Tillerman, so wie du aussiehst, brauchst du dringend eine Gesichtswäsche!«


      Ich hatte gerade noch Zeit, mich unter zwei weiteren Schneebällen wegzuducken. Es war Ron Foster in Begleitung der beiden Typen, mit denen er immer rumhing. Wer auch sonst? Aus irgendeinem Grund hatte er es auf mich abgesehen. Vielleicht, weil ich für die meisten weiterhin nur der »Neue« war und kaum Freunde hatte, obwohl ich jetzt schon fast acht Monate auf die Parson Hills High School ging. Vielleicht auch deshalb, weil ich der jüngste Schüler war. Ron war der Typ Mensch, der die Schwächen anderer nutzte, um seine eigenen zu überspielen. Indem er andere piesackte, fühlte er sich selbst stark.


      Ich hätte ihm nur zu gern eine kleine Lektion erteilt, so wie damals diesem arroganten Trottel Bruce Kelley im Internat Windcliff Manor, einem schrecklichen Ort, von dem ich nach nur einem Tag geflohen war. Aber das ging natürlich nicht – ich musste es unbedingt vermeiden aufzufallen. Wenn die übrigen Schüler jemals rauskriegten, dass ich in Wirklichkeit Michael Ogilvy hieß und der Sohn eines Milliardärs war, wäre es mit meinem beschaulichen Leben vorbei. Dabei wünschte ich mir nichts mehr, als ganz normal aufzuwachsen.


      »Hey, ich glaube, den Typ müssen wir mal richtig einseifen«, rief Carlos, einer von Rons Begleitern. Allein war er eigentlich ganz in Ordnung, aber wenn er mit Ron und Steve Fowley zusammen war, mutierte er zu einem gehässigen Ekel.


      »Jau, schnappen wir ihn uns«, rief Ron.


      Sie kamen langsam auf mich zu. Als Träger des Braunen Gürtels in Jiu-Jitsu hätte ich es leicht mit den dreien aufnehmen können, aber das durften sie nicht wissen. Also rannte ich los.


      »Die feige Sau haut ab!«, schrie Steve. »Hinterher!«


      Ich wäre ihnen wahrscheinlich entwischt, wenn ich nicht im Matsch ausgerutscht wäre, als ich gerade eine Häuserecke umrundete. Ich schlug hin, und im Nu waren sie über mir. Sie rissen mir die Mütze vom Kopf und rieben mir das Gesicht mit schmutzigem Schnee ein. Sand und kleine Steine zerkratzten mir die Haut. Ich brauchte all meine Willenskraft, um meine Wut zu unterdrücken und mich nicht zu wehren.


      »Was für ein Loser!«, rief Ron, als die drei endlich von mir abließen. Seine Kumpane lachten.


      Ich rappelte mich auf und sammelte die Mappen ein, die aus meinem Rucksack gefallen waren. Meine Kleidung war von oben bis unten verdreckt. Die Hexe würde einen Anfall kriegen, wenn ich nach Hause kam.


      Wir hatten uns darauf verständigt, dass ich Nancy zu ihr sagte. Nach außen taten wir so, als sei sie meine Mutter, aber dazu, sie »Mom« zu nennen, hätte ich mich niemals durchringen können. Im Geiste blieb sie für mich »die Hexe«. Ich wusste längst, dass sie nicht so böse war, wie ich früher geglaubt hatte, und dass ihre Strenge uns gegenüber in Wahrheit der Liebe zu Rafael und mir geschuldet war. Trotzdem: Alte Gewohnheiten sind nur schwer abzulegen.


      Als die drei außer Sichtweite waren, holte ich das Smartphone aus der Innentasche meiner Jacke und schaltete es ein. Eine kurze Melodie ertönte, dann blickte mir ein vertrautes Gesicht entgegen. Für einen Beobachter hätte es wahrscheinlich so ausgesehen, als hätte ich ein Video von mir selbst auf das Handy gespielt, doch in Wirklichkeit war es das animierte Gesicht meines Zwillingsbruders, das jetzt meinem besten Freund gehörte – einer Maschine.


      »Geht es dir gut?«, fragte das Computerprogramm »Rafael 2.0«, das ich der Einfachheit halber Raf2 nannte. Die ursprüngliche Programmversion, die mein Vater gemeinsam mit dem Programmierer Ozelot und meinem Bruder entwickelt hatte, war bei einem Angriff des bösartigen Computersystems Metatron zerstört worden. Zwar war es meinem Vater gelungen, in mühevoller Kleinarbeit den größten Teil der Software zu rekonstruieren, doch Raf2s Gedächtnis hatte Lücken. Dafür lief er jetzt auf einem Computersystem, das um ein Vielfaches leistungsfähiger war. Das Smartphone in meiner Hand stellte nur die Kommunikation zu dem Rechenzentrum her, das mein Vater extra für ihn gebaut hatte.


      »Ich bin okay«, sagte ich.


      »Ich verstehe nicht, warum sich diese Menschen so verhalten haben«, kommentierte Raf2. »Sie hatten doch keinen Grund, aggressiv gegen dich zu sein.« Offenbar hatte er eine Menge von der Auseinandersetzung mitbekommen, obwohl ich das Handy in einer gepolsterten Innentasche meiner Jacke versteckt hatte.


      »Wenn Menschen nur mit gutem Grund aggressiv wären, gäbe es keine Kriege auf der Welt«, erwiderte ich.


      »Möchtest du, dass ich die Polizei informiere?«


      »Raf2, ich habe dir schon zigmal gesagt, dass du keinen Kontakt mit irgendwelchen Behörden aufnehmen darfst.«


      »Die Zahl ›Zig‹ ist mir nicht bekannt.«


      Ich seufzte innerlich. Raf2 war eben manchmal doch bloß ein Computer. »Das sagt man nur so. Zigmal bedeutet so viel wie ›sehr oft‹. Ist ja auch egal. Jedenfalls darf niemand wissen, dass es dich gibt.«


      »Viele Menschen wissen, dass es mich gibt. Dein Vater, Ozelot, die Techniker im Rechenzentrum, Nancy, Rebecca, Carl ...«


      »Jaja, schon gut!«, unterbrach ich ihn. »Aber niemand sonst! Was immer du tust, du musst verhindern, dass noch mehr Menschen von deiner Existenz erfahren! Hast du das verstanden?«


      »Ja.«


      »Gut.«


      »Aber ich habe nicht verstanden, warum niemand von meiner Existenz erfahren darf.«


      »Weil die Leute Angst vor dir haben.«


      »Angst? Ich tue doch keinem etwas. Im Gegenteil: Ich habe dir geholfen, die Welt vor einer großen Gefahr zu bewahren.«


      Das stimmte: Ohne Raf2s Hilfe wäre es niemals gelungen, Metatron zu besiegen. Raf2 hatte ihn zum Kampf herausgefordert, die Auseinandersetzung im Internet übertragen und so der ganzen Welt gezeigt, dass es dieses Programm tatsächlich gab – auch wenn mein Vater die Sache später als Werbegag hinstellte, um die Familie und die Firma zu schützen. Der Präsident selbst hatte schließlich dafür gesorgt, dass das Metatron-System abgeschaltet wurde. Raf2 – die ursprüngliche Version – war bei dem Kampf zerstört worden. Die künstliche Intelligenz hatte sich für die Menschheit geopfert.


      Konnte es sein, dass Raf2 traurig war, weil er dafür keine Anerkennung bekam? Hatte er das Bedürfnis nach Bewunderung durch die Menschen? Fühlte er sich vielleicht manchmal einsam? Unsinn. Neugierig, wie er programmiert worden war, wollte er bloß verstehen, was um ihn herum vorging.


      »Die Menschen haben Angst vor dem, was sie nicht verstehen,« antwortete ich.


      »Wir könnten ihnen doch erklären, wie ich funktioniere. Dann würden sie wissen, dass ich ...«


      »Nun hör schon auf! Nicht mal Dad versteht in allen Einzelheiten, wie du funktionierst.«


      »Wirklich nicht? Aber er hat mich doch geschaffen!«


      »Schon, aber das bedeutet nicht, dass er genau weiß, wie du unter bestimmten Umständen reagieren wirst.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      Ich überlegte, wie ich ihm das erklären sollte. Mir fiel ein Experiment aus dem Physikunterricht ein. »Weißt du, was ein Doppelpendel ist?«


      »Natürlich. Es handelt sich um ein Pendel, an dessen Ende ein weiteres Pendel angebracht ist. Ein simples physikalisches System.«


      »Was passiert, wenn du dieses Pendel in Bewegung versetzt?«


      »Das ist einfach zu berechnen. Die Bewegungsvektoren des Pendels hängen von dem Impuls ab, den das System erhält. Augenblick, ich berechne eine Funktion, die ...« Raf2 schwieg einen Moment, wobei sich die Stirn seines Gesichts auf dem Smartphone kräuselte. »Oh«, sagte er nach einer Weile. »Ich stelle fest, dass ich trotz all meiner Rechenleistung nicht exakt vorausberechnen kann, wie sich das Pendel bei bestimmten Impulsen verhält. Jetzt verstehe ich, was du mir sagen willst: Selbst bei einem einfachen System wie einem Doppelpendel ist es unmöglich vorherzusagen, was es unter bestimmten Umständen tut. Bei einem so komplexen System wie mir geht das erst recht nicht. Aber ... aber das bedeutet doch, dass praktisch alle technischen Systeme nicht exakt zu berechnen sind. Müssten die Menschen dann nicht vor all der Technik Angst haben?«


      »Eigentlich schon. Aber Menschen gewöhnen sich an unbekannte Dinge. Beim ersten Mal haben sie vielleicht noch Angst davor, in ein Flugzeug zu steigen oder ein Auto zu steuern. Aber wenn sie es ein paarmal gemacht haben, denken sie nicht mehr darüber nach.«


      »Vielleicht könnten wir die Menschen dann auch an mich gewöhnen.«


      »Vielleicht. Möglicherweise würden sie dich jedoch vorher abschalten. Wie dem auch sei: Niemand darf wissen, dass ich Michael Ogilvy bin und mit der leistungsfähigsten künstlichen Intelligenz der Welt in Kontakt stehe. Also tu mir den Gefallen und halt dich zurück. Ich komm schon allein zurecht.«


      »Ich habe verstanden.«


      Ich schaltete das Display aus und steckte das Smartphone wieder ein. Als ich auf die Uhr sah, bekam ich einen Schreck: Ich war schon wieder zu spät dran! Jetzt half nur noch ein Sprint.


      Alle Augen waren auf mich gerichtet, als ich verdreckt und außer Atem das Klassenzimmer betrat. Ron, Steve und Carlos grinsten hämisch, die anderen wirkten eher peinlich berührt.


      »Wie siehst du denn aus?«, fragte Dr. Frenzen, unser Mathe- und Physiklehrer.


      »Entschuldigen Sie die Verspätung«, erwiderte ich. »Ich bin auf dem Weg hierher ausgerutscht und habe mir den Fuß verstaucht.« Ich hinkte zu meinem Platz in der vorletzten Reihe. Sophie warf mir einen missbilligenden Blick zu, bevor sie sich wieder ihrem Buch zuwandte. Sie musste mich für einen Riesentrottel halten, wenn ich nicht mal den Schulweg schaffte, ohne hinzufallen.


      »Vielleicht solltest du lieber zum Arzt gehen«, sagte Dr. Frenzen.


      »Nein, nein, es geht schon wieder«, antwortete ich.


      Den Rest der Stunde sann ich darüber nach, wie ich es Ron Foster heimzahlen konnte, ohne meine überlegene Kampftechnik einzusetzen. Was Dr. Frenzen uns über Differenzialrechnung erzählte, wusste ich längst. Mit der Schulausbildung, die ich durch unsere Privatlehrer erhalten hatte, hätte ich mühelos eine oder sogar zwei Klassen überspringen können. Aber wir hatten entschieden, darauf zu verzichten, weil auch das nur unnötiges Aufsehen erregt hätte. So machte ich in Klassenarbeiten absichtlich Fehler und galt als eher durchschnittlicher Schüler.


      Endlich kam die große Pause. Wie üblich hielt ich mich etwas abseits; ich hatte immer noch Schwierigkeiten, mich mit anderen Schülern anzufreunden. Nicht, weil ich übermäßig schüchtern bin, mir fehlte einfach die Erfahrung. Bis zu meinem 13. Lebensjahr hatte ich außer zu meinem Zwillingsbruder nie Kontakt zu Gleichaltrigen gehabt. Außerdem hatte ich Angst, dass mein Geheimnis auffliegen würde, wenn ich mich zu eng mit meinen Klassenkameraden einließ. Die anderen mussten mich für seltsam halten, aber das war mir gerade recht.


      Oder besser gesagt, es war mir bis vor Kurzem recht gewesen. Aber dann hatte mir Sophie einen Blick zugeworfen – und der hatte alles verändert! Jetzt stand sie mit ihren Freundinnen zusammen und beachtete mich nicht. Sollte ich mich ihr nähern und sie ansprechen? Nein, undenkbar, so wie ich aussah.


      »Hast du dich wieder in Schweinemist gewälzt, oder was?«


      Ich fuhr herum. Rebecca tauchte hinter mir auf und lächelte. Sie war die Nichte der Hexe und somit offiziell meine Cousine. Sie hatte eine wilde Lockenmähne und die dunkle Hautfarbe ihrer Mutter, die, genau wie meine, früh gestorben war. Da ihr Vater Carl und sie zusammen mit Nancy Tillerman und mir eine Wohnung teilten, war sie aber eher so etwas wie eine Schwester für mich: Manchmal nervte sie und wir stritten uns heftig, trotzdem war ich froh, jemanden zu haben, mit dem ich offen reden konnte. In den Pausen hätte ich gern mehr Zeit mit ihr verbracht, aber sie ging in eine andere Klasse und hing immer mit ihren Freundinnen rum. Außerdem wollte ich nicht, dass sie das Gefühl hatte, sich um mich kümmern zu müssen.


      »Ich hab gedacht, jemand wäre hinter mir her«, sagte ich und tat so, als sähe ich mich ängstlich nach irgendwelchen Verfolgern um.


      Rebecca grinste, wurde jedoch rasch wieder ernst. »Hast du Ärger?«


      Ich winkte ab. »Nein, alles okay.«


      Ihre Augen wurden schmal. »Du weißt genau, dass du mir nichts vormachen kannst, Michael.«


      »Es ist nichts, ehrlich. Nur so ein blöder Angeber in meiner Klasse.«


      »Ron Foster?«


      Ich nickte.


      »Das ist ein mieser Typ. Er hat mich mal blöd angemacht. Ich hab ihm eine reingehauen, seitdem lässt er mich in Ruhe. Er ist ein Schwächling, der so tut, als sei er ein harter Kerl. Deshalb hat er sich auch die beiden größten Loser der Schule als Verstärkung geholt.«


      Jetzt war es an mir zu grinsen. Rebecca war im Grunde gutmütig, aber wenn man sie reizte, konnte sie ganz schön unangenehm werden.


      »Wieso erteilst du dem nicht mal eine Lektion? Du kannst es doch locker mit ihm aufnehmen!«


      »Du weißt genau, dass ich kein Aufsehen erregen darf! Bisher gelte ich als ängstlicher Außenseiter. Wenn ich plötzlich den Schul-Grobian vermöbele ...«


      Sie nickte. »Vielleicht gibt es ja cleverere Methoden. Ich muss los. Viel Glück!«


      »Wie siehst du denn aus!«, schimpfte die Hexe erwartungsgemäß, als ich spätnachmittags nach Hause kam. »Kannst du nicht ein bisschen sorgfältiger mit deinen Sachen umgehen? Wir haben hier keine Angestellten, die sich um die Wäsche kümmern!«


      »Tut mir leid, Nancy. Ich bin ausgerutscht und hingefallen.« Ich sah keinen Sinn darin, ihr von meiner Begegnung mit Ron Foster zu erzählen, sie hätte sich nur unnötig aufgeregt.


      Sie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Hingefallen? Du siehst aus wie damals, als du dich im Schweinemist gewälzt hast!«


      Ich seufzte. Die Geschichte würde mir wohl mein Leben lang nachhängen. Ich hatte mich auf der Flucht aus dem Internat tatsächlich im Schlamm eines Schweinepferchs herumgewälzt, um die Hunde meiner Verfolger zu verwirren. Genützt hatte es nichts, denn eine Bäuerin hatte mich verraten. Wenn mir die Hexe und der treue Fahrer meines Vaters damals nicht in letzter Sekunde zur Hilfe gekommen wären, säße ich jetzt wahrscheinlich immer noch in diesem als Internat getarnten Jugendgefängnis namens Windcliff Manor fest – und Metatron würde insgeheim seine Fäden spinnen, um die ganze Welt unter seine Kontrolle zu bringen. Ich schüttelte mich bei dem Gedanken.


      »Wie siehst du denn aus? Hast du dich in Schweinemist gewälzt, oder was?« Das war Carl, Nancys Bruder, der gerade zur Wohnungstür hereinkam, die Tasche mit seiner E-Gitarre über die Schulter geschlungen. Er verdiente etwas Geld mit Gelegenheitsjobs, verbrachte jedoch die meiste Zeit im Übungsraum seiner Band Devil’s Tooth. Ich erinnerte mich mit einer Mischung aus Schaudern und Freude an den Auftritt dieser Band, bei dem ich selbst als Keyboarder mitgespielt hatte. Seit damals war ich ein paarmal bei den Proben gewesen und hatte auch bei einigen Sessions mitgemacht, dennoch war ich kein (richtiges) Bandmitglied. Vielleicht würde ich irgendwann meine eigene Band gründen. Bisher fehlten mir dafür allerdings die anderen Musiker.


      »Ist hier vielleicht noch jemand, der mich das fragen möchte?«, fragte ich genervt.


      »Am besten duschst du erst mal und ziehst dir saubere Sachen an«, meinte die Hexe.


      Wir lebten in einer nicht sehr großen Wohnung in einer nicht sehr angenehmen Nachbarschaft. Manchmal bedauerte ich Nancys Eigensinn. Sie hatte sich geweigert, in eine größere Wohnung in ein schöneres Viertel zu ziehen, obwohl mein Vater das gern finanziert hätte. Sie war der Ansicht, ich sollte in derselben Gegend aufwachsen wie sie. Ich war einverstanden gewesen – wenn schon, denn schon – und dazu bereit, die Nachteile, die damit verbunden waren, in Kauf zu nehmen, wie zum Beispiel ein einziges Badezimmer für vier Personen. Rebeccas Mädchenkram nahm darin Dreiviertel der verfügbaren Regalfläche ein und sie blockierte es jeden Morgen so lange, dass ich eine halbe Stunde früher aufstehen musste als notwendig.


      Das Leben als Sohn eines Milliardärs in einer riesigen, einsamen Villa voller Angestellter hatte durchaus seine Vorzüge gehabt. Trotzdem hätte ich nicht dorthin zurück gewollt.


      Nachdem ich geduscht hatte, ging ich in mein Zimmer. Es war nicht sehr groß; das einzige Fenster zeigte auf einen kleinen, schäbigen Innenhof, auf dem es oft ziemlich laut zuging. Ein Bett, ein kleiner Schreibtisch, ein Bücherregal und ein schmaler Kleiderschrank waren die ganze Einrichtung. An den Wänden hingen ein Plakat von Devil’s Tooth und ein paar Fotos von meinem Vater, meiner Mutter und Rafael. Verglichen mit Rebeccas Zimmer wirkte meines karg, aber das störte mich nicht.


      Ich schaltete den Laptop auf meinem Schreibtisch ein. Raf2s Gesicht lächelte mir entgegen. »Hallo, Michael. Hast du Lust, etwas zu spielen?«


      Ich schüttelte den Kopf. Mir stand der Sinn nach etwas anderem. »Zeige mir bitte das ›Mybook‹-Profil von Sophie Bonham«, sagte ich.


      Bildete ich es mir nur ein, oder zog Raf2 eine Augenbraue hoch? Bevor ich mir sicher sein konnte, verschwand sein Gesicht und Sophies Mybook-Profilseite erschien. Ich selbst hatte dort kein Profil angelegt, was mich in den Augen der anderen Schüler umso mehr zum Sonderling machte. Aber was hätte ich auch eingeben sollen? Freunde: 2 – meine »Cousine« Rebecca und eine künstliche Intelligenz namens Rafael 2.0. Hobbys: so tun, als wäre ich »normal«. Nein, je weniger ich über mich offenbarte, umso weniger konnte ich mich in Widersprüche verstricken. Sollten die anderen mich ruhig für merkwürdig halten.


      Eigentlich hätte ich Sophies Profilseite gar nicht sehen dürfen – die Informationen waren nur angemeldeten Mitgliedern des Netzwerks zugänglich. Aber die simplen Sicherungsmechanismen von Mybook zu überwinden und auf seine Daten zuzugreifen, war eine der leichtesten Übungen für Raf2.


      Sophies Profilfoto war hübsch, wirkte jedoch ein bisschen bieder, fast wie ein Passbild. Aber es gab eine Menge Fotos von Partys, auf denen sie Arm in Arm mit Leuten, die ich nicht kannte, in die Kamera lächelte. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, wie es wäre, wenn ich selbst auf einem dieser Fotos zu sehen wäre. Aber ich hatte noch nie eine Party besucht und war auch noch nie zu einer eingeladen worden.


      Als Hobbys hatte Sophie Musik hören, Ausgehen und Shoppen angegeben. Typisch Mädchen eben.


      Sie hatte 272 Freunde, viele davon Schüler und Schülerinnen der Parson Hills High School. Darunter war fast das gesamte Football-Team der Schule – kein Wunder, schließlich war sie Cheerleaderin. Dann entdeckte ich Ron Foster unter ihren Freunden – und eine tiefe Enttäuschung machte sich in mir breit. Wie konnte es sein, dass sie mit so einem Blödmann befreundet war?


      Ich klickte auf Rons Namen. Auf seinem Profilbild versteckte er seine Visage hinter einer protzigen Sonnenbrille. Wahrscheinlich bildete er sich ein, cool auszusehen. Auch er hatte jede Menge Partybilder hochgeladen. Eines zeigte ihn Arm in Arm mit Sophie.


      Angewidert klickte ich zurück zu Sophies Profil und durchsuchte ihre Bilder. Tatsächlich, dasselbe Foto! Mit Datum! Es war erst acht Wochen alt. Bedeutete das etwa ...


      In diesem Moment ging die Tür auf. Rebecca! Hastig klappte ich den Laptop zu. Wenn sie mich dabei ertappt hätte, wie ich Sophie nachspionierte ...


      »Kannst du nicht anklopfen?«, blaffte ich sie an.


      Erschrocken blieb sie in der Tür stehen. »Entschuldige, ich ... äh, es gibt Abendessen!«


      Mit glühenden Ohren folgte ich ihr in die Küche. Während des Essens schwieg ich beharrlich. Rebecca warf mir hin und wieder fragende Blicke zu, sagte jedoch nichts.


      »Was ist denn los?«, fragte die Hexe irgendwann. »Ihr seid so schweigsam.«


      »Nichts«, antwortete ich knapp.


      Sie zog eine Augenbraue hoch, bohrte aber nicht nach. Das Leben in einer ganz normalen Familie war wirklich nicht so einfach, wie ich gedacht hatte.
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